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Kapitel 14: Das Haus Feror

~Sheila Feror~
 
Mai, 1717


Sie liebte es.
Sie liebte den süßen Duft der Morgenluft, die ihr ins Gesicht wehte und ihre langen schwarzen Haare durcheinanderwirbelte. Sie liebte den Ausblick von ihren Gemächern, der ihr die Sicht auf ein unendlich scheinendes Panorama aus hohen Bergen, dichten Wäldern und ihre vielen Landsleute bot. Wie Kutschen auf den sandigen Wegen von einem Ort zum anderen fuhren, die Menschen voller Elan ihrer täglich Arbeit nachgingen und sie dabei manchmal auf diesem Balkon erblickten und ihr zuwinkten. Wie die Maisfelder in der Ferne vor Grün erstrahlten und die Bauern ob dieses Anblicks frohlocken mussten. Das Singen der Vögel war heute Morgen kaum zu hören, aber das schmerzte Sheila Feror, zweite Tochter und drittes Kind der Kaiserfamilie Trors nicht. Denn Singvögel nervten sie meistens.
Sie wandte sich von diesem Ausblick ab, den sie jeden Morgen stets aufs Neue genießen konnte. Ihre weite Schlaftracht, in die sie in absehbarer Zeit wohl eher nicht hineinwachsen würde, lag schon bald wieder auf ihrem Bett, während sie ihre Tageskleider anzog. Die schwarz-rote Robe, die die Farben des Reiches zum Ausdruck brachte, trug sie beinahe jeden Tag und fragte sich manchmal, wie ihr das immer noch nicht langweilig geworden war. Das Ankleiden selbst zu übernehmen hatte sie vor drei Jahren als persönlichen Sieg betrachtet, dennoch brauchte sie wahrscheinlich deutlich länger, als wenn sie die Hilfe von einem der Dienstmädchen beanspruchen würde. 
Aber Sheila war mit ihren fünfzehn Jahren erwachsen genug, über ihre Angelegenheiten relativ frei verfügen zu können. Im Spiegel betrachtete sie sich und ihren Körper noch einmal gründlich von allen Seiten. Ihre Brüste schienen augenscheinlich ein kleines bisschen größer zu sein, das würde Soras wahrscheinlich erfreuen. Ansonsten sah sie aus wie immer; wie alle in ihrer Familie außer ihrer hohen Mutter besaß auch sie eine sehr blasse Haut, blutrote Augen und Haare, die schwärzer als die Nacht waren. Auch ihre Lippen waren etwas blass, doch hatte sie von Lippenstift nie etwas gehalten. Hinter einer Maske, sei sie aus Stoff, Metall oder Kosmetik, würde sie sich niemals verstecken. Denn das hatte sie nicht nötig.
Sheila war vollkommen bewusst, von dem halben Hofstaat angehimmelt zu werden. Immer wieder musste sie so manchen Diener (und hin und wieder auch eine Dienerin) tadeln, ihr so lange hinterherzusehen. Ihren Spitznamen im Volk, die "Schönheit aus den Eulenhängen" zu sein, ignorierte sie, so gut es eben ging. Sie war natürlich alles andere als böse, wenn ihn jemand benutzte, denn die Eulenhänge waren nun einmal untrennbar mit ihr verbunden. Gerne dachte sie nicht unbedingt an sie zurück, doch das erwartete auch niemand.
Wie immer kam sie später als die Anderen zum Frühstück. Dafür konnte sie in ihren Augen nichts, sie schlief einfach gerne und lange. Der spitzen Bemerkung von einem der Köche, der ihr auf einmal über den Weg lief, sie "solle doch noch etwas länger schlafen und dann wäre das Mittagessen auch schon fertig", begegnete sie mit verschränkten Armen und einem säuerlichen Blick, woraufhin der arme Mann bleicher als sie selbst wurde, auf die Knie ging und inständig um Verzeihung bat.
Ich sollte das nicht mehr tun. Aber es macht auch irgendwie Spaß.
Sie kicherte und brachte so neue Farbe ins Gesicht des Kochs, der es sich mit ihr wie gefühlt jeder Mann hier schließlich auf keinen Fall verscherzen wollte.
Kurz darauf ging sie in den Speisesaal des großen Kaiserpalastes, jenem gigantischen Gebäude, in dem sie beinahe ihr gesamtes Leben bisher verbracht hatte. Fast alle Hallen in diesem Prachtbau waren eindrucksvoll, doch der Speisesaal war einer der besonders glanzvollen Räume. Die warmen Strahlen der Morgensonne erhellten ihn in allen Ecken. Wie jede größere Halle hier im Erdgeschoss des Palastes bestand der Boden des Saals aus roten und schwarzen Fliesen, die Decke wurde von dicken Säulen getragen und alte Rüstungen sowie kleine Palmen in ihren großen Töpfen waren überall zu sehen. Die zahlreichen Gemälde von Obst, Fleischgerichten und Weinflaschen waren auf ihren Vater, den hohen Kaiser Zistan Feror zurückzuführen, der gerade trübselig auf sein kleines Brötchen starrte.
"Guten Morgen, Schwesterherz", rief ihr Tristan Feror entgegen, ihr um ein Jahr älterer Bruder und manchmal ein anstrengender Scherzkeks.
"Ah, Sheila, sehr schön. Komm setz dich, Kind, sonst wird noch alles kalt."
Da hatte ihre Mutter Zastra gesprochen wie eh und je. Sheila konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie sich an den großen Tisch setzte.
"Drei Brötchen sind für dich Sheila, und nimm bitte etwas vom Honig, der muss dringend aufgegessen werden. Und Zistan, iss bitte dein Brötchen endlich. Danach kannst du immer noch die Rindswurst essen, aber immer nur Fleisch morgens bis abends wird deine Bauchschmerzen nicht lindern, mein Schatz."
Mutter, quäle doch Vater nicht so sehr.
Ihre hohe Mutter selbst aß nichts Schwereres mehr. Sie war hochschwanger und das Kind konnte jeden Moment das Licht der Welt erblicken wollen. Sheila war schon seit Wochen voller Vorfreude; an die Geburt ihrer kleinen Schwester Trixa konnte sie sich nur noch sehr schlecht erinnern. Und da es die höchstwahrscheinlich letzte Entbindung ihrer Mutter sein würde, wartete der gesamte Hofstaat darauf. Sie und Trixa wünschten sich einen kleinen Bruder; Tristan dagegen hoffte, für immer der einzige Junge in einem Meer aus Mädchen zu sein, worüber sie nur schwach lachen konnte.
"Sharon hat geschrieben, dass sie in drei Wochen zurückkehren sollte", sagte ihr Vater gerade und reichte ihr gerne das Honigglas, denn dann war es nicht mehr in seiner Nähe. Er mochte Honig nicht. Ganz im Gegensatz zu Fleisch und Wein.
"Oh, hat sie die Banden bereits besiegt?"
"Wir reden hier von unserer großen Schwester", meinte Tristan lachend.
"Die werden wohl aufgegeben haben, sobald sie Gewissheit hatten, ihr gegenüberzustehen."
Sheila konnte als Antwort nur nicken, genau wie ihre Eltern. Es stimmte ja auch; allein die Erwähnung von Sharons Namen konnte einen Banditen dazu bringen, freiwillig den Gang in den Kerker anzutreten. Dabei war sie nur vier Jahre älter als Sheila; dass sie jedoch ebenfalls mit neunzehn Jahren eine ganze Armee befehligen würde, daran zweifelte sie doch stark.
Ach ja, unsere Familie ist schon sehr eigen.
Sie wusste nicht genau, warum sie sich ausgerechnet an diesem Morgen wieder daran erinnerte.
Es war der neunte März des Jahres 1713. Sheila, elf Jahre alt und schlecht gelaunt, saß neben ihrem Vater in einer kleinen Kutsche, die von dutzenden Soldaten eskortiert wurde. Warum sie mit ihm in den Norden des Reiches in die Eulenhänge, einer kleinen Ansammlung mehrerer Zweitausender, reiste, weigerte er sich, ihr zu erklären. Sie waren einfach vor über drei Wochen aufgebrochen und nun in Gebiete vorgedrungen, in denen es ihr entschieden zu kalt war. Die Winde heulten und brachten ihre Zähne zum Klappern. Nicht einmal wärmere Kleidung hatte sie bekommen.
"Wo fahren wir hin, Vater?", fragte sie zum wiederholten Male, doch letzte Woche hatte sie noch in einem deutlich netteren Ton gesprochen.
Der Kaiser Trors zuckte mit den Schultern und schien sich regelrecht dazu zu zwingen, ihr nichts zu sagen. Mürrisch sah sie nach draußen, doch der Anblick war stets der gleiche: Karge Felsen, kurzes Gras und nur selten kam auch mal ein Baum in ihr Blickfeld. Am Horizont, hunderte Meilen entfernt wie sie wusste, erhoben sich die Drachenzahnberge in den Himmel. Dorthin wollte sie eines Tages einmal reisen, aber doch nicht in dieses Nirgendwo hier.
"Wir sind in wenigen Augenblicken da, meine Tochter."
Sie blickte ihn nicht weniger mürrisch an als vorher.
"Aha, aber was ist hier? Warum sind wir hier, Vater?"
Zistan sah beinahe traurig aus.
"Du wirst es am Anfang nicht verstehen, Sheila. Vielleicht wirst du sauer auf mich und deine Mutter sein. Das ist nichts, womit wir nicht rechnen müssten. Aber egal, was auch passiert, meine Tochter: Ich komme wieder. Darauf kannst du vertrauen. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, aber ich komme wieder."
Sie hatte ihn völlig verwirrt angesehen.
"Was heißt, du kommst wieder? Sag bitte Vater, was machen wir hier?"
Zistan küsste ihr auf die Stirn.
"Es tut mir leid, Sheila. Aber es ist zu deinem Besten, bitte glaube mir das."
Dann hatte er sie hochgenommen, kurz gewartet bis die Kutsche anhielt und auf die Straße gesetzt.
Völlig entgeistert starrte sie der schnell kleiner werdenden Kutsche nach.
Sie konnte sich heute noch erinnern wie sie ihr nachgelaufen war, den Namen ihres Vaters rief und einfach nicht verstand, warum er sie ausgesetzt hatte. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie auf einen alten Mann und seine Frau traf, die vor einer kleinen Hütte an einem Berghang saßen und sie zu sich herwinkten.
"Bist du die junge Prinzessin Sheila Feror?", fragte die Frau barsch.
Zu diesem Zeitpunkt hatte sie bereits geweint.
"Ja", sagte sie und wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie wollte nicht zu sehr wie das kleine, schwache Kind wirken, das sie nun einmal war.
Der Mann musterte sie.
"Wir sind für die nächste Zeit deine Gastgeber, Mädchen. Du wirst bei uns Essen und Trinken bekommen. Im Gegenzug wirst du hart arbeiten. Im Wald erwarten uns beide dicke Bäume, die gefällt werden wollen. Und meiner Frau wirst du beim Waschen, Putzen und Kochen helfen und generell wirst du alles tun, was wir von dir verlangen, verstanden, Kind?"
"Aber...aber warum denn? Wo ist mein Vater? Warum bin ich denn überhaupt hier?"
Das alte Ehepaar lachte.
"Warum du hier bist, wird dir noch sehr schnell klar werden, Mädchen. Um deinen Vater mach dir mal keine Sorgen. Wie schnell du zu ihm zurück kannst, hängt allein von dir und deiner Tüchtigkeit ab."
Im ersten Moment hatte sie Angst vor diesen Menschen gehabt. Sie wirkten schmutzig und rochen streng, ganz anders als im Kaiserpalast. Da war immer alles sauber und es roch toll. Hier war alles hässlich. Außerdem waren das Fremde und sie sollte ihnen besser nicht trauen.
"Ich will nicht", sagte sie dann auch und wandte sich zum Gehen.
"Im Umkreis von siebzig Meilen gibt es hier keine Menschenseele, Kind. Du hast die Wahl: Nehme unser Angebot an oder versuche, allein in der Wildnis zu überleben. Kannst du mit deinen dünnen Armen und offenbar noch nicht sehr hellem Kopf gegen Wölfe und Bären bestehen? Sag du es mir, Prinzesschen."
Sie hatte die alte Frau böse angefunkelt, besonders wegen der Bemerkung über ihren nicht so hellen Kopf. Dumm war sie noch nie gewesen und erkannte sofort, dass sie keine Wahl besaß. Außerhalb des Palastes war sie immer nur mit einer Eskorte unterwegs - und das auch nur höchstens zwanzig Meilen von ihrem Zuhause entfernt. Allein war sie hier hoch oben im Gebirge nur Fraß für die Raubtiere. 
Deshalb stapfte sie missmutig zurück und blieb vor dem grinsenden alten Ehepaar stehen. Fremd oder nicht, sie schienen auf sie gewartet zu haben.
"Sagt mir nur bitte, warum mich mein Vater hier zurückgelassen hat."
Wieder lachten die Beiden.
"Wie gesagt Mädchen, das wirst du selbst erkennen müssen. Und in dem Moment, in dem du das tust, wird er zurückkehren."
An diesem Satz sollte sie noch eine Weile zu nagen haben.
Die ersten Tage waren am schlimmsten. Das lag nicht an der Arbeit, die sich die nächsten zwei Monate nie groß verändern sollte; aber immer wieder sah sie ihren Vater vor sich, wie er sie hochnahm und dann auf die Straße setzte, ohne sie noch einmal anzusehen. Sie sah sein Gesicht, das zusammen mit der Kutsche in der Ferne immer kleiner wurde. In diesen Momenten war sie sehr wütend auf ihn. Sie fühlte sich verraten und redete sich oft ein, dass er sie gar nicht lieben würde und loswerden wollte. Dann brach sie in Tränen aus und hätte am liebsten geschrien, doch das war bei den alten Menschen verboten.
Im Holzhacken war sie sehr schlecht und bald schon verlangte der Mann nicht mehr, dass sie es weiter versuchen sollte. Stattdessen übernahm sie noch mehr Pflichten im Haushalt und konnte zu ihrer eigenen Überraschung nach nur einer Woche schon gar nicht so schlecht kochen. Nichts von dem Essen war aber auch nur annähernd so gut wie im Palast. Als sie das am zweiten Tag erwähnte, hatte die Frau vehement auf den Tisch gehauen.
"Mädchen, so ist es nun einmal hier! Wir haben keine Dienerschaft, die uns zehn warme Mahlzeiten am Tag serviert! Wir haben keine Himmelbetten, in denen man sanfter schläft als auf einem Mooshügel! Wir leben mit dem, was uns der Herr gegeben hat und sind damit zufrieden! Denn es ist ein gutes Leben!"
Sheila hatte auf ihre Füße gesehen. Nein, so ein Leben wollte sie nicht.
Sie vermisste den Palast. Ihre große und kleine Schwester, ihren etwas älteren Bruder und ihre Eltern  - auch wenn sie sich nicht entschließen konnte, ob sie ihren Vater nun vermissen oder hassen sollte - all diese Menschen konnte sie nur in ihren Träumen treffen und mit jedem Tag, der verging, erschienen sie ihr weiter weg zu sein.
Nach zwei Wochen hatte sie die älteren Menschen angefangen zu duzen. Während die beiden ihr am Anfang noch sehr unsympathisch waren, lernte sie sie mit der Zeit besser kennen und bald schon schätzen.
Der alte Mann namens Yilon Kanos wurde daraufhin richtiggehend geschwätzig. 
"Ich komme aus Tiflan, der großen Hafenstadt, deren Namen du sicherlich schon einmal vernommen hast. Aber ich rate dir ab, dort oft hinzugehen. Eine Hölle, sage ich dir. Rücksicht und Anstand sind dort schon lange nur noch leere Worte und vertrauen kann man eigentlich nur auf die Steuereintreiber. Dann habe ich jedoch Elisia hier getroffen und was soll ich sagen, manchmal kann zwei Menschen auch die Abneigung für eine Großstadt zusammenführen. Wir sind in einige Dörfer gereist, haben uns immer irgendwie durchgeschlagen und sind am Ende hier gelandet - denn der nächste Nachbar ist zwar einige Tagesreisen entfernt, aber wir sind glücklich. Sieh zu diesen Wäldern und Bergen Mädchen, höre die Geräusche und Stimmen der Wildnis - dies ist unser Leben, es ist das, was in unseren Augen hundertmal lebenswerter ist als die graue Langeweile der Menschenmassen."
Sheila hatte genickt, denn sie hatte ihn verstanden. Natürlich teilte sie seine Meinung nicht, denn sie war sehr gerne unter Menschen; doch das war nicht wichtig, nicht für diesen Mann und diese Frau, diese einfachen Bürger ihres großen Reiches.
Sie lernte, Teller und Besteck im Fluss zu waschen, mit einem nur schwerlich als sauber zu bezeichnenden Tuch Böden und Wände zu wischen und ihren eigenen Unrat einfach selbst im Wald zu entsorgen, so sehr es sie anfangs auch anekeln mochte. Doch das alte Ehepaar besaß lediglich ein Plumpsklo in einer Holzkabine, die so sehr stank, dass sie sich weigerte, dort hineinzugehen.
"Kein Problem", sagte Yilon.
"Such dir einen Busch und pass auf, dass du nicht an Dornen kommst."
Im Palast gab es saubere und nach Seife riechende Klosetts, die täglich gereinigt wurden. Hier draußen kümmerte das keinen. Und wenn ihr dies gegen den Strich ging, musste sie das Problem nun einmal selbst anpacken. Es war eine Erkenntnis, zu der sie schneller kam, als sie sich das vielleicht selbst zugetraut hätte.
Nach etwas mehr als einem Monat verzieh sie ihrem Vater. Sheila vertraute darauf, dass er zurückkommen würde, er hatte es ihr schließlich versprochen. Und bis es soweit war, half sie diesem alten Ehepaar bei ihren täglichen Mühen. Irgendwann war es nur noch sie, die kochte; und da sie den Geruch des Hauses einfach nicht mochte, putzte sie es jeden Tag, sodass es wenigstens drinnen nicht mehr nach zu viel freier Natur stank. Zudem besann sie sich darauf, die Übungen ihres Lehrmeisters Nirios Paran fortzuführen. Die Kniebeugen, Liegestütze und Dehnübungen mochten zwar anstrengend sein; doch eines Tages wollte sie das Seidenschwert ebenso führen können wie ihre große Schwester, das hatte sie sich damals fest vorgenommen.
Dann, nach zwei Monaten, in denen sie sich an die Kälte und das karge Leben beinahe gewöhnt hatte, aßen sie zu dritt gerade blaue Beeren zum Frühstück. Sheila räusperte sich.
"Ähm, Elisia, Yilon, ich glaube, ich habe verstanden, warum ich hier bin."
Das alte Ehepaar hatte sie freundlich angelächelt.
"Ja?"
Ihre Worte übte sie am Tag zuvor, bis sie sie auswendig konnte.
"Ich bin die Tochter des Kaisers unseres Landes und habe damit von Anfang an ein viel einfacheres Leben gehabt als viele Andere. Zuhause im Palast, da gibt es immer warme Mahlzeiten, es ist alles sauber und wir haben viele Leute, die alles für uns machen. Aber das ist nicht das Leben unserer Untertanen, wie ihr beide welche seid. Hier draußen ist es kalt und Essen muss man sich selbst besorgen. Hier gibt es keinen, der dir immer alles bringt, was du willst. Ich glaube, dass mir mein Vater genau das zeigen wollte. Dass ich nun einmal ein Leben im...im Luxus führe und fast alle Anderen nicht. Und dass das kein besseres Leben sein muss als das von euch oder irgendjemand anderem. Denn es kommt nur darauf an, dass man glücklich ist."
Die beiden hatten breit gelächelt. Dann war Elisia nach draußen gegangen und hatte eine schwarz-rote Fahne gehisst.
Zwei Stunden später hörte sie von weitem eine Kutsche kommen.
Das alte Ehepaar und sie sollten bis zum heutigen Tage Freunde bleiben. Sie schrieb ihnen ab und zu Briefe und kam sie seit damals bereits zweimal besuchen. Die Kälte würde sie nie mögen - aber das musste sie ja auch nicht. Denn sie mochten sie.
Später sollte sie erfahren, dass die ganze Zeit über dutzende Soldaten auf sie aufgepasst hatten. Ihr Vater war ebenfalls stets in der Nähe geblieben und lenkte das Reich über einen regen Falkenverkehr, während sein Vater Zoron in der kaiserlichen Hauptstadt Feranas in seiner Abwesenheit aushilfsweise regierte. Ihre Mutter Zastra sah sich dazu nicht imstande; sie selbst gab gerne zu, für die Politik nicht die richtige Nase zu haben.
Die Kutsche hielt vor der Hütte an. Ihr Vater stieg aus und lächelte sie ganz breit an, er wollte sie sofort umarmen. Doch sie mochte sich ebenfalls wirklich freuen, ein kleines bisschen sauer war sie immer noch auf ihn. Den Sinn und Zweck ihres Zwangsurlaubs in den Eulenhängen verstand sie bis heute und würde ihn auch stets respektieren; dennoch nahm sie ihm besonders diese ersten Tage der Ungewissheit übel. Deshalb verschränkte sie die Arme und funkelte ihn böse an, woraufhin sein Lächeln zusammenschrumpfte und er sogar Anstalten machte, sich hinzuknien. Dann fiel sie ihm um den Hals und ließ kleine Freudentränen aus ihren Augen entweichen.
"Sheila, es tut mir leid. Wirklich, es tut mir leid. Aber so ist es immer Tradition in unserem Hause gewesen. Auch ich wurde damals ausgesetzt, weißt du. Ich war nämlich ein richtig arroganter Bengel in deinem Alter. Doch hast du weniger als die Hälfte meiner Zeit benötigt, meine Tochter. Ich bin sehr stolz auf dich."
Einen Monat später im Palast sah sie alles mit anderen Augen. Die warmen Kamine, die stets freundlichen Bediensteten, das reichhaltige Essen und all der Platz, den sie in diesen Hallen hatte. Ihr Bett, das nach Wochen des Schlafens auf einer halb zerfledderten Matratze so weich wie nie wirkte; die großen Gärten im Innenhof, wenn sie sie denn mal aufsuchte und selbst der warme Sonnenschein, der auf sie niederging: Alles fühlte sich einfach nur richtig an. Sheila war vielleicht nie ein verzogenes Kind gewesen, doch Anzeichen, dass sie sich als höhergestellt ansahen als ihre Untertanen, hatte es in Kindertagen bei fast jedem Mitglied der Kaiserfamilie gegeben. Nach diesem Erlebnis in den Eulenhängen war sie kein neuer Mensch geworden, aber sie war sehr viel bescheidener in ihren Gedanken und dankbarer für alle, die ihr dieses Leben ermöglichten; die 'Schöne aus den Eulenhängen' nannte man sie bald, denn sie besaß für viele ein gütiges Herz. Dass dazu auch eine enorme äußerliche Schönheit hinzukam, störte die Menschen überhaupt nicht.
In den nächsten drei Jahren zeigten sich all die Ähnlichkeiten und Unterschiede zu ihrer älteren Schwester Sharon, die schließlich bereits mit sieben Jahren besser als ihr Lehrmeister mit dem Seidenschwert umgehen konnte. Sheila hingegen sollte ihr nie das Wasser reichen können, doch wusste sie selbst, dass Sharon kein Gradmesser war. Als sie letztes Jahr, kurz nach ihrem vierzehnten Namenstag, ihre Abschlussprüfung mit Bravour bestand, war sie sehr zufrieden mit sich gewesen. 
Seit über tausend Jahren war es üblich, dass die Kinder ihrer Familie im Umgang mit diesen schärfsten aller Klingen geschult wurden. Das Seidenschwert mochte sie gerne, denn es war eine elegante, schöne Waffe; tödlich, aber zugleich anziehend. Tristan hingegen hatte sich nie groß in der Schwertkunst versucht und ihren gemeinsamen Meister Nirios Paran desöfteren auf die Palme gebracht. Gleichzeitig wusste er jedoch nur zu gut Bescheid über ihre und besonders Sharons sehr dünne Geduldsspanne, wenn es um Witze zu diesem Thema ging. Dass sie inzwischen einen zwei Meter dicken Baum mit ihrer Waffe durchschneiden konnte, war jedoch nicht ihre liebste Beschäftigung: Das war das Essen von Keksen.
Nun, wenn sie ehrlich war, sie liebte Kekse wirklich über alles, aber bemerkenswerter war wohl, dass sie schon mit zehn Jahren bei den Sitzungen ihres Vaters mit seinen Generälen und (sofern diese da waren) Kanzlern zusammensaß. Ihre Zeit in den Eulenhängen hatte ihr nur noch deutlicher vor Augen geführt, welche Verantwortung auf den Schultern ihrer Familie lastete: Sie herrschten über fast zwanzig Millionen Menschen. Ihre Befehle und Entschlüsse konnten jeden Tag über das Schicksal Zehntausender entscheiden. Zwar war sie nur dritte in der Kaisernachfolge und Sharon die designierte Nachfolgerin ihres Vaters; doch wenn es eines traurigen Tages dazu käme, dass ihr Vater zu alt zum Regieren wäre und ihre Schwester das Zepter übernahm, wäre sie an ihrer Seite zur Stelle. Sheila würde alles tun, um ihre Familie zu unterstützen.
Zistan Feror sah sie dabei nicht nur als ihren Vater und den Kaiser an; sondern auch als ihren zweiten Lehrer neben Meister Paran, der ihr Stück für Stück die Kunst der Staatsführung beibrachte. Wie schnell sie dabei Fortschritte erzielen sollte, konnte er jedoch nicht ahnen. Das Oberhaupt der trorschen Herrscherfamilie hatte nicht schlecht gestaunt, als Sheila vor drei Jahren bei den Sitzungen nicht nur mehr dabeisaß, sondern auch anfing, mitzureden.
"Entschuldigung Vater, aber warum willst du bei Johres' Denkmal zwei neue Brücken über den Fluss bauen lassen, wenn dort fast niemand lebt? Die Waren wären doch Tage unterwegs, ohne einen Abnehmer zu finden."
Damals hatten sich gerade alle Oberen der Wirtschaft im Speisesaal des Palastes versammelt, in dem sie alle um den großen rechteckigen Tisch saßen, auf dem eine riesige Landkarte Trors ausgebreitet war. Ihr Vater hatte sie verdutzt angesehen.
"Nun, weil dies die sicherste Stelle für den Bau ist. Schau her Sheila: Nördlich fängt das Gebirge an und dort wird der Fluss zu einem reißenden Strom; und weiter südlich fließt er bald unterirdisch. Deshalb ist ein Bau beim Reiterdenkmal von Johres am sinnvollsten."
Sheila war auf den Tisch geklettert und hatte sich die Karte genauer angesehen.
"Ich glaube nicht Vater. Guck mal, ein bisschen weiter südlich liegen drei kleine Dörfer, die würden von diesen Brücken doch am meisten profitieren. Und der Fluss fließt da noch lange nicht unter der Erde."
Der Handelskanzler des westlichen Distrikts erhob sich.
"Junge Prinzessin, die Brücken nahe des Johres zu errichten hat vor allem auch symbolischen Wert. Nicht umsonst ist Euer Vorfahr Johres Feror bis heute als der Handelskaiser bekannt, der vor achtzig Jahren den Grundstein für unser heutiges System der direkten und in jeden Winkel des Reiches reichenden Handelsrouten legte. Die Brücken über diesen mächtigen Fluss zu schlagen und sein Denkmal über sie wachen zu lassen, ist eine Frage der Ehre."
Zistan wollte nicken, doch Sheila hatte den Kopf geschüttelt.
"Ich habe über Ururgroßvater Johres viel gelesen und er wollte immer, dass jeder Mensch schnellen Zugriff auf den Markt hat. Die Brücken dort zu bauen wäre ein großer Umweg für die Händler, Vater, Herr Kanzler. Ich glaube, das hätte mein Vorfahr nicht gewollt. Er hätte die Brücken weiter südlich bei den Menschen gebaut und reine Symbolik als Argument für Euren Vorschlag abgelehnt."
Mit offenen Mündern hatten sie alle angesehen. Sheila setzte sich rasch wieder hin, doch dies war nur der erste Auftritt von vielen, die ihre Anwesenheit bei den Ratssitzungen genauso berühmt wie berüchtigt machen sollte. Bald schon sprachen sie, ihr Vater und Sharon zu jeder möglichen Tageszeit über die Fortschritte, Nöte und Hoffnungen ihres Landes und seiner Menschen. Zistan schätzte dabei besonders ihre Neigung, stets rational abwägen zu wollen. Sheila kannte die Menschen, über deren Leben sie hunderte Meilen entfernt entschied, natürlich nicht. Doch sie konnte sich ihren Alltag gut vorstellen, informierte sich stets ausführlich über die Lage und Entwicklung der betroffenen Orte und versuchte immer, möglichst gerechte Lösungen zu finden. Das klappte, wie sie sehr früh feststellen musste, nur in wenigen Fällen perfekt.
Im Gedächtnis blieb ihr insbesondere wie sie sich im vergangenen Juli dafür aussprach, dem Bergvolk der Halaryi im hohen Norden offiziell Land zum Besiedeln anzubieten. Doch statt diese recht fruchtbaren Gebiete auch aufzusuchen, nutzten sie die Erlaubnis, um in angrenzende Dörfer einzufallen. Als Sharon ausrückte, um ihnen das Handwerk zu legen, kam eine entgeisterte Sheila mit und überzeugte sich vor Ort, dass dieses Volk schlicht verwildert war. Als die Soldaten jeden zweiten Mann der Halaryi zur Bestrafung köpften, sah sie all dem mit einem sehr großen Kloß im Hals zu, denn sie fühlte sich verantwortlich.
Trotz dieses großen und vieler kleinerer Rückschläge ließ sie sich jedoch nicht entmutigen und fand inzwischen selbst, dass sie viel gelernt hatte. Ihr Vater suchte inzwischen immer öfter bei ihr Rat und ihre Mutter Zastra gab gerne zu, nicht für die staatspolitischen Gene in ihrem Körper verantwortlich zu sein. Natürlich gab es immer wieder schmerzhafte Berichte aus ihrem Reich und sie lernte rasch auch die hässlichsten Seiten der Menschen kennen. 
Doch es überwogen die positiven Erfahrungen, jedes neue Problem sah sie als Hürde an, die es schlicht zu überspringen galt. Die Wahrheit war aber auch, dass es sie glücklich machte. Es machte sie glücklich, den Menschen helfen zu können und ihren Vater, ihre Mutter und alle Anderen so gut wie möglich zu unterstützen. Sie liebte dieses Leben und sie liebte ihre Familie.
Und wenn du aus dem Bauch unserer Mutter kommst, werde ich dich tüchtig knuddeln, kleiner Bruder, kleine Schwester.
Eine halbe Stunde war seit dem Frühstück vergangen und Zistan genehmigte sich wie jeden Sonntag ein Vormittagsnickerchen. Sheila saß in einem der vielen Sessel des Billardraums neben ihm und las gerade eines ihrer Lieblingsbücher: Die Abenteuer der Prinzessin Aliora Feror, die angeblich vor über einhundert Jahren einen Drachen zähmen konnte und in ihm einen treuen Freund fand. Mochten alle um sie herum auch noch so oft sagen, dass Drachen wilde, unbarmherzige Bestien seien, einen an ihrer Seite zu haben stellte sie sich so toll vor. Da wurde sie manchmal ganz hibbelig und Tristan pflegte dann seinen Lieblingssatz über sie zu sagen.
"Du magst reden wie eine Frau, Schwester, doch bist du ein kleines Mädchen und das weißt du auch."
Aber sie war schließlich auch gerade erst fünfzehn geworden. Zwei Jahre hatte sie noch, bis sie sich erwachsen nennen durfte. Solange wollte sie das Kindsein definitiv noch genießen.
Mit einem lauten Trappeln kündigte sich ein noch jüngeres Familienmitglied an, das wie so oft einer der Palastkatzen nachjagte. Sheila blickte auf.
Trixa Feror, die auch ein Spiegelbild ihres eigenen siebenjährigen Selbst sein könnte, war ganz schön außer Atem. Mit ihren beiden langen offenen Zöpfen und dem vor Anstrengung leicht errötetem Gesicht wirkte sie wie immer viel zu niedlich.
Ob du in vier Jahren auch zwei Monate brauchen wirst? Was dir bevorsteht darf ich dir nicht sagen, Schwesterchen, so sehr ich dich auch warnen möchte.
"Na, hast du ihn heute schon erwischen können?", fragte sie dann grinsend, auch um diese Gedanken aus ihrem Kopf zu bekommen. Jeder in ihrer Familie musste da durch. Auch sie, sobald sie zum elften Mal jenen Tag feiern konnte, an dem sie ihren Namen erhalten hatte. Denn schon immer gedachte man in Tror wie auch Mathalien dieses Datums und nicht dem der Geburt, auch wenn beide im Regelfall auf denselben Tag fielen.
Trixa warf ihr einen halb traurigen, halb entschlossenen Blick zu, strich sich das Haar aus dem Gesicht und sprach dann mit erschöpfter Stimme.
"Ich krieg' ihn noch, ganz bestimmt! Xeris hab' ich gestern und vorgestern schon gefangen, heute kriege ich ihn auch!"
Sheila beugte sich zu ihr hinunter.
"Ein Tipp, Schwesterchen: Katzen laufen weg, wenn man wie du mit offenen Armen auf sie zurennt. Schleich dich doch einfach mal an."
Trixa schüttelte den Kopf.
"Großvater hat gesagt, echte Raubtiere sind laut und stürmisch, wenn sie angreifen!"
Er schon wieder.
"Na, dann viel Erfolg mit dieser gut durchdachten und erfolgversprechenden Strategie!"
Ihre Schwester sah sie noch einmal schief an und lief dann weiter. Sheila lehnte sich zurück in den Sessel und seufzte.
Ihr Großvater Zoron, der Vater Zistans, war mit seinen neunundsechzig Jahren längst nicht mehr besonders rüstig. Vor bald zehn Jahren hatte er aus gesundheitlichen Gründen die Krone an seinen Sohn übergeben und stattdessen aktiv bei ihrer aller Erziehung mitgewirkt. Der alte Mann war auf seinem rechten Auge erblindet und saß seit acht Jahren im Rollstuhl, doch die Energie, um ihrer Schwester Vorträge über die wahre Natur wilder Raubtiere zu erzählen, davon hatte er noch mehr als genug. Sie mochte den alten Kauz, der auch ihr früher die tollsten Geschichten erzählte, oft über sich selbst und seine zahlreichen Heldentaten. Und ab und zu vertraute er ihr auch die ein oder andere Anekdote aus seinem Privatleben an.
Herauszufinden, dass er die Heldentaten einfach erfand, hatte sie nur kurz enttäuschen können. Inzwischen spielten sie und Sharon allerdings immer wieder die Zuchtmeisterinnen, wann immer er anfing, vor Trixa schmutzige Geschichten zu erzählen. Wirklich böse war Sheila ihm deswegen aber eigentlich nicht. Auf seine alten Tage sehnte sich Zoron Feror schlicht nach Geselligkeit und Möglichkeiten, noch so oft wie es ihm lieb war mit den Menschen reden zu können. Gerade schlief er wahrscheinlich noch in seinem Zimmer oder ließ sich von einem der Dienstmädchen herumfahren. Dabei bestand er immer darauf, sie selbst auswählen zu dürfen. Warum das so sei, hatte eine jüngere Sheila ihre Eltern einmal gefragt. Zistan hatte einfach nur weggeguckt. Zastra hingegen wurde rot und sprach mit ziemlicher Wucht in ihrer Stimme.
"Ganz einfach, dein Großvater ist versaut!"
Ihr Vater hatte gegen dieses Wort weniger einzuwenden, als sie gedacht hatte. Und es stimmte tatsächlich, auch wenn ihre Mutter gerne übertrieb: Zoron war in seiner Regentschaft berüchtigt für die vielen Affären gewesen, derer er sich nie schämen sollte. Er hatte ausgesprochen viel Zeit mit der jungen Sharon, ihr und jetzt Trixa verbracht. Aber niemals hatte er eine von ihnen an Stellen angefasst, die ihm verboten waren. Er war einfach in sie vernarrt und suchte auch heute noch jede Gelegenheit, um mit ihnen reden zu können. An Sharon traute er sich jedoch nicht mehr heran. Aber das taten eh nur noch die tapfersten aller Menschen.  
"Sheila, fang auf!"
Überrascht drehte sie sich zur Seite und griff reflexartig in die Luft. Ihre Finger legten sich in altbekannter Weise um den Griff des Seidenschwertes.
Ihr Lehrmeister, mit neununddreißig immer noch in bester Form, stand in der Eingangstür zum Palastgarten und hatte sein eigenes Schwert gezogen.
"Meister, muss das sein? Ich lese gerade!"
Nirios Paran schüttelte den Kopf.
"Eure Wachsamkeit lässt ganz entschieden nach, sobald Ihr Euch in diesen Buchstabensuppen verliert, Prinzessin. Ein Feind würde darauf keine Rücksicht nehmen."
"Der einzige Feind in diesem Hause seid Ihr", meinte sie ironisch und stand auf. Als ob sie eine Wahl hätte. Und regelmäßiges Training war bestimmt nichts Schlechtes.
Auf einer der großen Wiesen der kaiserlichen Palastgärten standen sie sich kurz darauf gegenüber und verbeugten sich nach alter Art. Einige der Bediensteten unterbrachen ihre Arbeit und blickten neugierig zu ihnen hinüber. Das Fenster zur Küche stand offen. Vielleicht sah auch Soras zu.
Sheila zog ihr Schwert. Anders als einige der Menschen in Mathalien hatte das Volk der Trori seinen Waffen nie Namen gegeben; warum auch, es waren schließlich nur Gegenstände aus Metall. Ihre Robe würde sie in diesem Kampf natürlich nur behindern; deshalb hatte sie sich vorher noch schnell ihren hochgeschätzten, ebenfalls schwarz-roten Kampfanzug bringen lassen und angezogen, der in der warmen Luft glücklicherweise sehr bequem war, obwohl der Stoff an ihrer Haut zu kleben schien. Wenigstens war er dünn.
In den folgenden fünfzehn Minuten bewies Sheila Feror einmal mehr, warum sie sich nicht zu sehr im Schatten ihrer großen Schwester zu verstecken brauchte. Kein einziger der durchaus schnellen und zielgerichteten Versuche Parans kam ihr nahe genug, als dass sie sich hätte Sorgen machen müssen. Umgekehrt ließ sie ihre Klinge mindestens zehnmal kurz vor seinem Hals oder der Kehle stoppen, bevor sie sich beide anlächelten und wieder in die Ausgangspositionen zurückgingen. 
Am Ende hatten zwei Bäume das Zeitliche segnen müssen und ihr Meister stand keuchend auf sein Schwert gelehnt vor ihr. Auch Sheila liefen ein paar Schweißperlen von der Stirn. Die für den Körper sehr belastenden Bewegungen im Kampf konnten sehr schnell ihren Tribut fordern. Niemand konnte gegen einen guten Gegner im Seidenschwertkampf länger als zwanzig Minuten problemlos seine Maximalleistung abrufen. Naja, vielleicht Sharon. Ja, Sharon auf jeden Fall.
Der Meister und seine inzwischen weit überlegene Schülerin verbeugten sich erneut.
"Erinnert mich daran, Euch niemals zu verärgern", scherzte Nirios.
Sheila lachte.
"Selbst wenn, würde ich doch nicht gleich zum Schwert greifen!"
Da flog ihr eine matschige Tomate an den Kopf. Sheila fiel kopfüber ins Gras.
Ihr Bruder Tristan grinste sie aus dem Küchenfenster heraus an.
"Obacht, Schwesterchen. Feinde können viele Formen annehmen und diese Tomate hat mir erzählt, noch eine Rechnung mit dir offenzuhaben."
Sheila erhob sich. Sie liebte ihren Bruder. Er war wegen einer ganz bestimmten Sache, die ihnen beiden sehr gut bekannt war, vielleicht der Mensch, dem sie am meisten vertraute, sollte sie je in die Lage kommen, dies bestimmen zu müssen. Und dennoch verschwand sein Lächeln beim Anblick ihres Gesichtsausdrucks nicht ohne Grund. Sheila Feror konnte nämlich manchmal auch sehr nachtragend sein.
Tristan mit dem Schwert durch den halben Palast zu jagen, war nichts komplett neues. Immer wieder erlaubte er sich so manchen Streich mit ihr, auf die sie bisweilen empfindlich reagierte.
"Das geht ja auch nur mit dir, Sheila! Mutter und Vater sind tabu, Großvater ist zu alt, um die meisten Witze zu verstehen und Trixa leider Gottes noch zu jung. Und Sharon - naja, ich will noch ein bisschen weiterleben."
Am Ende drängte sie ihn wie letztes Mal in der Bibliothek in eine Ecke und ließ ihn ein bisschen winseln. Sie beide kannten den Ablauf und lachten schließlich gemeinsam. Sie allerdings etwas länger, denn Strafe musste sein und auch ihr Bruder bekam wenig später eine Tomate ins Gesicht geklatscht.
Nachdem sie sich beide die Gesichter gewaschen hatten, ließen sie sich auf einem der vielen Sofas nieder. Dabei ließ Sheila ihre Gedanken kurz erneut schweifen, als sie an die Decke starrte.
Der Kaiserpalast von Feranas wurde vor über zweihundert Jahren auf dem Fundament des ehemaligen Fürstenhauses derer von Tror erbaut, wie ihre Familie früher hieß. Damals war es laut den Geschichtsbüchern nicht mehr als eine große Villa gewesen, sogar kleiner als so mancher Marmorbau, der im berühmten inneren Ring der mathalischen Hauptstadt Taranis stand. 
Als dann der vom Volk als Heiliger verehrte Wanderprediger Leuthari Tror mit der Hilfe des Hohepriesters Koronas die Drachenkirche ausrief und es zur offenen Rebellion der Kirchenbrigaden in Tror kam, entsandte der damalige Fürst Zioras von Tror keine Truppen, um die Aufständischen zu zerschlagen. Stattdessen machte er das, wofür er von den östlichen Fürstentümern damals als Verräter und von seinen Nachfahren heute als Heiliger und Held angesehen wurde: Er verkündete die Annahme der Drachenkirche als offizielle Staatskirche eines unabhängigen Tror. Nur wenige Tage später folgte die Kriegserklärung der restlichen Mathalier.
Der Palast wurde einige Jahre nach dem Krieg erbaut und sollte erst zwanzig Jahre nach Zioras Tod fertiggestellt werden, der sich selbst zum ersten Kaiser der Trori krönte und seiner Familie den Namen Feror gab. Und bis heute hatte sich die Erscheinung des Palastes kaum verändert.     
Das über hundert Meter breite, viereckige Gebäude stand am Stadtrand von Feranas, wurde auf einer kleinen Erhebung erbaut und war von angrenzenden Wäldern flankiert. Nur zwei Meilen südlich des Palastes fing bereits der große Ozean an. In dem riesigen Innenhof hatten die trorschen Kaiser schon sehr früh große Gärten angelegt, die von dutzenden Bediensteten stets auf Unkraut geprüft wurden. Es gab Palmen, Eukalyptusbäume, kleine Seen aus Geranien, Rosen und Nelken und sogar einen kleinen angelegten Fluss, in dem sich unzählige Goldfische tummelten, sehr zur Freude der am Hofe lebenden Katzen. 
Besonders ihre Mutter Zastra und Trixa liebten diese Gärten. Wenn man allerdings sie oder Tristan dazu bewegen wollte, freiwillig den Bienen dort bei ihrer Arbeit zuzusehen, musste man große Überzeugungsarbeit leisten. Sheila hatte die meiste Zeit, in der sie im Innenhof war, auf den Wiesen verbracht, auf denen sie den Schwertkampf erlernte. Sie machte sich wenig aus Gärten und würde nicht zu sehr trauern, wenn er von heute auf morgen verschwände. Pralle Farben sah sie schließlich jeden Morgen auch von ihrem Balkon aus. Dass es jedoch ein wirklich friedlicher und schöner Ort war, dem konnte und wollte sie gar nicht widersprechen.
Der Kaiserpalast bestand aus drei Stockwerken, doch erst im letzten bekam man Zugang zu den sieben Türmen, die allesamt zwischen sechzig und siebzig Meter über dem Erdboden thronten und spitz zulaufende Dächer besaßen. Die Außenwände waren rot gestrichen, nur die Dächer der Türme und die Säulen, die an vielen Stellen die Last des Riesenbaus trugen, erstrahlten in einem Schwarz, das selbst in der tiefsten Nacht sofort zu erkennen war. Fahnen des zweiköpfigen Drachen auf schwarz-rotem Hintergrund hingen von allen Fenstern und den Säulen herab. An den Türmen, die die Schlafgemächer ihrer Familie beherbergten, waren die größten von ihnen angebracht.
Ich habe mal gelesen, dass unsere Kirche auf diese vielen Fahnen bestanden haben soll. Aber warum eigentlich? Wirklich nur wegen der Ästhetik?
Die Drachenkirche war im Palast abgesehen von einigen Gemälden und Symbolen gänzlich abwesend. Sie spielte, anders als offenbar die alte Kirche in Mathalien, keine große Rolle in der Politik und stellte keinen Repräsentanten im Palast. Sheila hatte damit überhaupt kein Problem; sie betete zwar ab und zu und ging drei- oder viermal im Jahr auch in eine der Gotteskapellen, doch eine treue Leserin der heiligen Schriften war sie nicht und mit der Kirche hatte sie noch einige andere Probleme. Keiner aus ihrer Familie war in dieser Hinsicht besonders religiös. Das stand natürlich im Kontrast zu ihrem Urgroßvater Xenon Feror, dem Vater Zorons, der wohl nicht zufällig den Spitznamen "Kaiser des Knies" bekommen hatte, da er angeblich jeden Tag dreimal vor einer Statue des Gotteskriegers Helion in den Staub gefallen war.
"Hey Sheila, was glaubst du, wird Sharon diesmal mit Vater machen?"
Sie drehte sich zu Tristan um.
"Hoffentlich nicht so was wie im März. Aber ich glaube nicht, dass sie dieses Mal einen Grund dafür hätte, oder?"
Ihr Bruder schüttelte den Kopf.
"Nein, das wäre wirklich übertrieben. Aber er macht sich bestimmt schon Sorgen, da bin ich mir sicher."
Sheila nickte.
Ihre große Schwester wurde nicht umsonst 'Göttin des Zorns' genannt. Was nicht nur mit der großen Feuernacht von Zipran zu tun hatte, wenn auch jener Name als Folge dieser schrecklichen Tragödie aufkam. Sharon besaß seit jeher ein Talent dafür, jeden einzuschüchtern der ihr begegnete, egal ob man nun der Kaiser von Tror war oder nicht. Vor zwei Monaten, als sie von ihrer letzten Reise aus dem Süden zurückkehrte, hatte sie sich zunächst den (nun ehemaligen) Hauptmann der Palastwache, Hirian Tahli, vorgeknöpft, der vergessen hatte, eben jenes Westtor mit mehr als nur zwei Mann bewachen zu lassen, durch das sie unangekündigt geritten kam. Danach machte sie ihrem armen Vater unmissverständlich klar, dass er "endlich für Ruhe in den südlichen Hafenstädten sorgen solle".
Sharons Ärger ergab sich aus dem Umstand, dass sie immer wieder auf die Gefahr von Unruhen in diesen Städten hingewiesen hatte, denn dort gab es einige Gruppierungen, die regelmäßig für Überfälle, Morde und Entführungen verantwortlich waren. Zistan hatte weitreichende Maßnahmen aufgeschoben, denn eine stärkere Militärpräsenz dort unten vertrug sich schlecht mit seiner Absicht, stattdessen die Grenzregionen an der Mauer an Personal und Material aufzustocken. 
Sheila hatte es noch gut vor Augen: Ihre große Schwester, die Hände zu Fäusten geballt und mit einer Stimme sprechend, die das Wort "Gegenargument" gar nicht mehr kannte. Zistan war ebenso bleich wie die Vertreter der Städte geworden und hatte ihr nach nur einer halben Minute zugestimmt. Dann "bat" Sharon die zuständigen Beamten noch einmal zum Gespräch, die zwanzig Minuten später scheinbar halbtot aus dem Saal zurückkehrten und ihrem Vorhaben sofort zustimmten. Dies war ihre große Schwester, wenn sie schlecht gelaunt war. Niemand wollte sich ausmalen, was passieren würde, sollte sie wirklich sauer werden.
Schon wieder flog etwas in Richtung ihres Kopfes. Diesmal jedoch fing sie das Geschoss in der Luft ab und warf ihrem grinsenden Bruder einen sehr bösen Blick zu.
"Willst du noch eine Tomate ins Gesicht bekommen?"
"Schau doch erst mal, was das da ist, Schwesterchen."
Sie klappte ihre Hand auf. Es war ... es war ein Schokoladenkeks.
In Augenblicken wie diesen war sie bestimmt nicht mehr die schöne und sanfte Prinzessin des Hauses Feror, sondern ein gieriges Tier, das ein Festmahl vor sich liegen sah. Der Keks war in Windeseile Geschichte. Fröhlich mampfend wandte sie sich zu Tristan um, der lauthals lachte.
"Ehrlich, ich kenne niemanden, der so vernarrt in die Dinger ist. Bitte ändere dich niemals, kleine Schwester."
Und sie stimmte in sein Gelächter ein.
Die Turmuhr unten im Dorf schlug Mitternacht, als Sheila auf ihrem Bett saß und der weite Schlafmantel wieder wärmend auf ihrer Haut lag. Die Tür zum Balkon hatte sie bereits zugeschoben, doch von draußen ertönten immer wieder die lauten Pfiffe der Böen, die heute Nacht wohl stärker wehten als üblich. Vom Schlafen könnten sie sie aber nicht abhalten; bis zwei Uhr morgens blieb sie ohnehin immer wach, was außer ihr niemand wusste, und danach fiel sie wie ein Stein auf die Matratze. Nicht einmal der Junge, der gleich an ihre Tür klopfen würde, hatte eine Ahnung von den Ausmaßen ihrer Aktivität als Nachtkatze. Doch tatsächlich las sie einfach sehr gerne in ihren Büchern, bis ihr die Augen zufielen.
Dann ertönte das Klopfen. Ihre Türwachen hatte sie mal wieder für eine kurze Zeit wegschicken können.
"Herein", sagte sie leise, aber laut genug, damit Soras es hören konnte.
Der um einen Kopf größere Küchenjunge war zwar erst seit einem halben Jahr Teil der Dienerschaft im Palast, doch seine ausdrucksstarken blauen Augen, das Muttermal am Kinn und dieses einfach nette Gesicht hatten sie schon am ersten Tag auf ihn aufmerksam gemacht. Ihn einige Male privat sehen zu können, gehörte längst zu den Dingen, auf die sie nun nie mehr verzichten wollte.
Soras, der ihr anvertraut hatte, als Waisenkind keinen Nachnamen zu besitzen und auch keinen haben wollte, schlich herein. Sie beide handelten nicht umsonst so geheimnisvoll: Enge Beziehungen zwischen der kaiserlichen Familie und den Bediensteten waren schließlich strengstens verboten und wenn es um sie oder Trixa ging, kannten weder ihr Vater noch ihre Mutter Gnade mit jemandem, der versuchte, ihnen den Hof zu machen (geschweige denn Sharon, doch die Gute war ja noch nicht da). Tristan hingegen wusste es, aber ihm konnte sie vertrauen, Wort zu halten, es nicht weiterzuerzählen.
Der sechzehnjährige Junge ließ die Tür geräuschlos zugehen und grinste sie an.
"Na, wie war die Ratssitzung gestern?"
Sheila sah ihn ungläubig an.
"Wirklich? Danach fragst du? Soweit ich mich erinnern kann, hast du dich doch nie für Politik interessiert."
Soras lachte leise auf.
"Komm schon Sheila, du hast mir doch letztes Mal befohlen, danach zu fragen, sollte ich das nächste Mal kommen!"
Oh, stimmt. Das habe ich glatt vergessen!
Natürlich hatte sie das vor vier Tagen im Scherz gesagt, trotzdem musste sie nun auch kichern. Dann winkte sie ihn zu sich heran und er nahm sie in die Arme.
"Ich bin der glücklichste Mann der Welt, weißt du das?"
"Mann? Das dauert noch ein bisschen, Soras", sagte sie zwinkernd und schloss dann auch ihre Arme um ihn. Inzwischen küssten sie sich mit Zunge.
"Der Hirsch war heute perfekt", sagte sie später. Soras lief sofort leicht rot an; schließlich war das Kochen seine Leidenschaft und er heute zum Großteil für das Mittagessen verantwortlich gewesen. Sheila zeigte ihm an, sich neben ihr auf das Bett zu setzen. Kurze Zeit später legte er seinen Kopf auf ihren Schoß und ließ sich durchs Haar streicheln.
Sheila war sich noch nicht ganz sicher, ob sie ihn wirklich und wahrhaftig liebte; doch mögen tat sie ihn mit jedem Tag mehr. Und gestattete ihm in den letzten Wochen Dinge, bei denen ihr Vater den Küchenjungen wohl am liebsten aus dem Land jagen würde.
Ich blute seit zwei Jahren. Und wenn ich einem meine Unschuld geben wollte, dann...dann vielleicht ihm.
Doch vorher würde er ihr noch beweisen müssen, nicht nur freundlich reden und handeln zu können; denn über seine eigenen großen Wünsche sprach Soras nur sehr selten. Und sie wollte dem Jungen oder Mann, dem sie ihre Jungfräulichkeit schenkte, nicht nur lieben, sondern auch völlig und vollkommen vertrauen können. In ihren Augen fand sie das am besten über seine Vorstellungen von einem wahrlich glücklichen Leben heraus. Darauf zu kommen, überließ sie allerdings ihm; Hinweise gab sie immer wieder, doch er sollte von selbst herausfinden können, was ihr wichtig war. Jetzt war dies noch Zukunftsmusik, doch hoffentlich nicht allzu ferne. Denn Sheila fühlte sich für diesen nächsten Schritt langsam bereit.
Oder sollte doch ich diejenige sein, die diesen Schritt macht? Wo steht eigentlich geschrieben, dass Frauen immer auf die Männer warten müssen?
Soras spielte auch leicht an ihren Haaren herum und blickte dann auf einmal etwas abrupt nach oben.
"Du hast mir nie gesagt, ob du Mathalien eigentlich hasst, Sheila."
Da sah sie ihn erneut ungläubig an.
Er hat so ein Talent, komische Fragen zu stellen.
"Warum sollte ich es denn hassen? Sie hassen vielleicht uns, aber wir haben diese Mauer nicht gebaut. Wir haben ihnen meines Wissens nach in der Vergangenheit immer wieder angeboten, einen Friedensvertrag aufzusetzen, doch sie lehnten stets ab. Soras, ich habe nie einen Menschen aus Tarlas, Lohras, Altenas, Nessau oder Kytras getroffen oder mit ihm gesprochen. Warum sollte ich denn jemanden hassen, den ich gar nicht kenne? Außerdem hatte meine Familie seit Jahrzehnten keinen direkten Kontakt mehr mit ihnen, soweit ich weiß. Um ehrlich zu sein, mache ich mir nur selten Gedanken über Mathalien."
Das mit den Kontakten stimmt nicht ganz, aber das darf ich ihm nicht sagen.
Soras Miene war unergründlich.
"Und was, wenn dein hoher Vater beschließen sollte, einen neuen Krieg anzufangen? Oder der mathalische Kaiser dies tut?"
Jetzt stand ihr der Mund offen.
"Was redest du denn da? Mein Vater würde niemals - niemals! - einen Krieg wollen! Und ich kenne den Kaiser von Mathalien natürlich nicht persönlich, aber warum sollte er so etwas anstreben? Zweihundert Jahre Frieden wirft man nicht einfach so über den Haufen, Soras!"
Er lief leicht rot an und rutschte mit seinem Kopf noch etwas näher an ihren Bauch heran.
"Es ist nur etwas, wovor ich ... wovor ich Angst habe, Sheila. Die Mauer, die Armee, die beiden Kirchen ... das könnte alles irgendwann zusammenfallen. Und du als Tochter des Kaisers ... du wärst dann mittendrin."
Sheila schüttelte mitleidig den Kopf.
"Machst du dir Sorgen um mich? Oh, komm her!"
Sie wich auf das große Kopfkissen zurück und ließ ihn dann seinen Kopf auf ihre Brust legen. Seinem Lächeln und den vorsichtigen Bewegungen, die sein Gesicht über ihren Schlafmantel vollführte, entnahm sie, dass er sich gerade schlimmere Orte auf der Welt vorstellen konnte.
"Es wird weder einen Krieg noch irgendetwas anderes geben, was dir Sorgen bereiten müsste. Wenn dann droht dir Gefahr, falls meine Eltern oder...oder meine ... große Schwester ... von uns erfahren. Aber auch das wird nicht passieren, Soras. Mathalien hat überhaupt keinen Grund, uns anzugreifen. Sie haben es in zweihundert Jahren nicht getan, sie werden es auch jetzt nicht machen. Hörst du? Ein Krieg würde doch niemandem nutzen."




Kapitel 15: Palast und Bauernhaus

~Tristan Feror~
 
Juni, 1717


"Du siehst wie immer scheiße aus."
Der Spiegel antwortete nicht. Die tote Scheibe verkniff sich wie immer jeden Kommentar und überließ es ihm selbst, über seine Erscheinung zu urteilen. Welche morgens und meistens den ganzen Tag über nicht sehr ansehnlich war, doch das wusste Tristan selbst.
Es lag nicht an seinen etwas fettigen, über beide Ohren wuchernden Haaren oder gar daran, dass er Minderwertigkeitsgefühle hegen sollte (daran bestimmt nicht); nein, diese lange, fast die gesamte linke Wange überziehende Narbe war einfach nur hässlich. Manchmal spielte er mit dem Gedanken, sich eine Maske überzuziehen. Aber das wäre nichts anderes als die Handlung eines Narren und Feiglings, der nichts als Minderwertigkeitsgefühle besaß. Diese Narbe mochte scheiße aussehen, er lebte nun einmal mit ihr. Schmerzen tat sie seit Jahren nicht mehr und dabei sollte es auch bleiben. 
Als er sich seinen Kampfanzug anlegte, dachte er wie so oft an seine Schwestern. Die niedliche Trixa, die schöne Sheila und natürlich die ebenso schöne, aber vor allem angsteinflößende Sharon. Keine von ihnen müsste sich je Sorgen machen, dass es an der Auswahl von Gemahlen mangeln würde. Jeder zweite Mann, der im Palast verkehrte, wollte Sheila wahrscheinlich seit Jahren heiraten. Würde der Versuch, dies zu unternehmen, nicht ihren beinahe sicheren Gang unter die Erde bedeuten, dieser Palast wäre wohl ein noch größeres Tollhaus als ohnehin schon. 
Er hingegen - er mochte der Sohn des Kaisers und Zweiter der Thronfolge sein, mit dieser Narbe würde ihn keine Frau annehmen wollen. Da war er sich ziemlich sicher. Sie mochten eines Tages zu ihm ins Bett steigen und ihm vielleicht sogar Kinder schenken - doch ob sie ihn dabei wahrlich lieben würden, das konnte er sich nicht vorstellen. Und so trug er seit jenem verdammten Tag doch eine Maske - eine unsichtbare, denn sie bestand aus seinem Lächeln, seinem Humor und seiner Stimme.
"Du übertreibst", hatte Sheila immer wieder gesagt.
"So schlimm sieht deine Narbe überhaupt nicht aus. Du hast doch auch schon Menschen gesehen, deren Gesichter deutlich mehr gelitten haben. Erinnerst du dich an den alten Schmied in Ahronas?"
Natürlich hatte er sich erinnert. Nicht mehr an seinen Namen, doch einen Mann, dem die Nase, ein Auge und die halbe Kopfhaut fehlte, vergaß man nicht so schnell.
"Siehst du? Ihm sollte dein Mitleid gelten, nicht nur dir selbst. Sieh es doch einfach als großes Muttermal oder so. Dieses Ding macht dich jedenfalls auf keinen Fall hässlich."
Sheila, du süßes Ding.
Seine Schwester mochte vielleicht recht haben. Aber er selbst fand sich nun einmal hässlich. Diese trostlose und mürrische Miene, die ihn jeden Morgen aus dem Spiegel anstarrte, sah jedoch niemand außer ihm. Der fröhliche Tristan nannte ihn das Volk - immer lachend, immer scherzend, immer helfend. Ja, im Vorspielen machten ihm nur wenige etwas vor.
Oh, wenn sie wüssten.
Es war der siebte Juni und ein Montag. Das bedeutete für ihn, in das kleine Dorf vor den Palasttoren zu gehen und vielen dummen, kleinen Kindern in die Augen blicken zu müssen. Die Hauptstadt Feranas war schließlich kein großer, zusammenhängender Klotz, sondern vielmehr eine riesige Ansammlung all jener, die irgendwann hierhergezogen waren. Jahrhundertelang war die große Hafenstadt Tiflan die Hauptstadt Trors gewesen, doch nach dem Kirchenkrieg und ihrer Abspaltung von Mathalien hatten seine Ahnen den Standort der Fürstenresidenz zum Zentrum der Macht in diesem Land bestimmt. All die, die davon profitieren wollten, ließen nicht lange auf sich warten. Eine stolze Stadt konnte man all dies noch heute nicht nennen, doch inzwischen lebten hier im Umkreis von zwanzig Meilen über eine halbe Million Menschen. Und ganz nah am Palast stand eben diese kleine Dorfschule, in der er Lehrer spielte.
Als Tristan das Treppenhaus betrat, bemerkte er mal wieder, wie bequem diese Kampfanzüge wirklich waren. Wie auch Sheila gefiel ihm besonders das Futter, das weder zu rau noch zu weich war. Auf einen langen roten Umhang, wie ihn Sharon gerne trug, verzichtete er jedoch. Auf dem Weg von seinem Turm hinunter in den dritten Stock gähnte er mehrmals so laut er nur konnte, einfach, weil ihm danach war. Kurz darauf schob er eine große Tür auf und betrat einen mit roten Fliesen verlegten Flur. Als ihn die Putzfrau erblickte, nahm sie sofort Haltung an und verbeugte sich.
"Eure Exzellenz, ich wünsche Euch einen guten Morgen."
Wie langweilig. Immer derselbe Satz. Sag doch mal was anderes, alte Schachtel.
Er nickte ihr zu und ging dann weiter, vorbei an einer großen Besenkammer und dem Quartier des Hauptmanns der Palastwache. Wie die Frau hieß, wusste er gar nicht, aber die Putzkräfte wechselten ja auch alle sechs Monate. Dies geschah auf Befehl seines Vaters, denn seit eine von ihnen vor bald vier Jahren als Spionin eines Ministers enttarnt worden war, traute er den weißgekleideten Frauen nicht mehr über den Weg.
Tristan hielt das für eine der üblichen Narreteien von ihm: Was war denn dann mit den Gärtnern, den Köchen, den Dienstmädchen? Alles auch potenzielle Spione. Aber Kaiser Zistan Feror beäugte immer nur die Putzfrauen argwöhnisch. Naja, da konnte man wohl nichts mehr dran ändern.
Im zweiten Stock sah er im Vorbeigehen niemanden, doch im ersten wuselten überall die Dienstmädchen und Hebammen herum. Der brave Sohn, der er war, ging er durch ihre angespannten Reihen und in das vorübergehende Schlafgemach seiner hohen Mutter Zastra hinein. Seit fast drei Wochen schon konnte sie die vielen Treppenstufen nicht mehr erklimmen und wurde deshalb hier unten in einem großen Raum untergebracht, in dem sie auch zuvor alle ihre Kinder zur Welt gebracht hatte.
Sie lag sichtlich erschöpft und schwer atmend im Bett. Sollte sie wach sein, schien sie nichts um sich herum mitzubekommen. Tristan und alle anderen wussten, dass sich das Kind in ihrem Bauch verspätete. Es hätte schon vor einigen Tagen kommen müssen, doch es ließ sich Zeit. Er konnte sich noch gut an die Geburt Trixas erinnern, die jedoch keine großen Probleme bereitet hatte. Seine zweite kleine Schwester war damals einfach wie ein Fisch, der aus dem Wasser sprang, herausgekommen. Das erleichterte Stöhnen seiner hohen Mutter war damals das genaue Gegenteil von ihrem jetzigen Keuchen gewesen. Ihr Gesicht war nun gerötet und ihr Kopfkissen nass vor Schweiß. Er wollte gerade zu ihr hingehen und ihr Mut zusprechen, als eines der Dienstmädchen ihre Hand auf seine Schulter legte.
"Es tut mir leid Eure Exzellenz, aber Eure Mutter kann gerade nicht sprechen. Es würde sie zu sehr anstrengen. Sie hat große Schmerzen."
"Es betrübt uns alle", sagte ein anderes Dienstmädchen. Alle ihre Mienen wirkten traurig.
Tristan sah noch einmal auf das sich immer wieder verzerrende Gesicht seiner Mutter, dann wandte er sich ab.
"Passt weiter gut auf sie auf. Das Leben meiner Mutter, eurer Kaiserin, liegt in euren Händen. Ich bete für eine erfolgreiche Entbindung, aber besser als Beten helfen umsichtige Hände, in diesem Fall die euren."
"Ja, Eure Exzellenz", sagten die Frauen beinahe im Chor.
Dann streichelte er noch kurz Zastras Kopf und ging hinaus. Die Frauen hatten ihn schon verstanden; sollte seine Mutter oder das Kind wegen eines vermeidbaren Fehlers von ihnen Schäden davontragen, würden sie sehr große Probleme bekommen.
Im Erdgeschoss, wo er und seine Schwestern die meiste Zeit verbrachten (einfach weil alle Möglichkeiten zum Zeitvertreib und zur Arbeit hier unten waren. Manchmal fragte er sich, weshalb der Palast drei Stockwerke besaß), trat er dann auf den Schwanz einer Katze. Ohne jede Absicht, doch das schien weder das Tier noch seine aufschreiende selbsternannte Besitzerin, Jägerin und wahrscheinlich auch Krankenschwester zu interessieren.
"Tu ihm nicht weh, tu ihm nicht weh!", rief Trixa, nachdem sie auf ihn zugerast kam und dann mit dem Fuß aufstampfte. Die Katze hatte sich längst in Sicherheit gebracht und sah vom Sessel aus zu, wie er seine jüngste Schwester lachend davon abhielt, ihre kleinen Fäuste in die Nähe seines Beins kommen zu lassen. Er hob sie vor sich hoch und konnte beim Anblick ihrer zornigen Augen nur sehr schwer mit dem Lachen aufhören. Wenn sich Trixa aufregte, sah sie genau wie Sheila früher aus, aber sogar noch sehr viel niedlicher.
"Ich werd's nie wieder tun, versprochen. Jetzt guck mich doch nicht so an, komm schon. Ich werde dir auch ein Geheimnis über die Katzen hier verraten."
Trixa wechselte von trotzig auf neugierig in einer Millisekunde.
"Ein Geheimnis?"
Tristan setzte ein ernstes Gesicht auf und nickte, obwohl er innerlich auf dem Boden des Palastes herumkugelte und Purzelbäume schlug.
Nur Augenblicke später saßen sie sich im Schneidersitz gegenüber und er vergewisserte sich, dass gerade keine anderen Familienmitglieder oder die Dienerschaft in Hörweite waren.
"Also, pass auf, denn was ich dir jetzt sagen werde, würde dir nicht einmal Großvater Zoron anvertrauen. Du musst wissen, dass es ein unheimliches und dunkles Geheimnis ist  - eines, das deine Sicht auf Katzen und die Welt und alles andere für immer verändern wird. Willst du es trotzdem wissen?"
Trixa machte tellergroße Augen.
"Ja, bitte bitte erzähl es mir!"
Wie kann sie so verdammt niedlich sein? Fast wie ein Kuscheltier.
"Es begann vor über einhundert Jahren. Damals haben die Katzen ein eigenes Reich gehabt, weißt du? Auf einer fernen Insel im Meer haben der Katzenlord und seine Untertanen, allesamt versklavte Pudel, im Geheimen die Geschicke der Welt gelenkt. Die Soldaten und Wissenschaftler des Katzenlords waren natürlich auch alle Katzen, manche konnten sogar fliegen und Feuer speien, wie ein Drache. Dann jedoch kam eine böse Katze an die Macht - die Ehefrau des, ich glaube, warte mal, lass mich überlegen - ja warum nicht, die Ehefrau des allerersten Katzenlords, nun alt und mager, aber immer noch voller Gier. Und diese Katze stürzte das Reich in eine lange, verheerende Krise, von der es sich nie wieder erholte. 
Mit einer List verschaffte sie sich das Vertrauen des Katzenlords, bis dieser nur noch auf sie und nicht mehr auf seine eigentlichen Berater hörte. Die böse Katze verstand sich in Intrigen und Lügen, wiegelte alle gegeneinander auf und wurde nicht müde, jene aus dem Verkehr zu ziehen, die ihr gefährlich werden konnten. Bald schon fürchtete sie jeder, vom kleinen Kätzchen bis zum knorrigen Kater. Doch dann gab es - ähm - ein Komplott und die Burg des Katzenlords stand von einem Moment auf den anderen in hellen Flammen! 
Die Pudel probten den Aufstand und holten sich den Kopf des einst so mächtigen Lords. Feiern konnten sie jedoch nur kurz, denn der große ... äh ... Vulkan der Insel brach aus und ließ das Meer seine Arme um das Eiland schließen, bis es verschwunden war. Die Katzensoldaten schwammen an Land und ließen sich dann hier nieder, bis sie alle verblödeten und zu den Katzen wurden, die heute im Palast herumlaufen. Und was war aus der bösen Katze geworden? Nun, sie hieß zufällig Sheila Schnurrhaar und man sagt ja, Wiedergeburten sind nicht völlig auszuschließen! Kannst du dir den Rest selber denken?"
Wie er es schaffte, bei alledem todernst zu bleiben, war ihm selbst ein Rätsel. Trixa hingegen machte immer noch große Augen, auch wenn sie leicht an ihm vorbeizuschauen schien.
"Was ist denn?", fragte er verdutzt, als sich plötzlich zwei Arme um seinen Hals legten und sein Hinterkopf an etwas Weiches gedrückt wurde, während lange schwarze Haare über sein Gesicht fielen.
"Eine hochinteressante Geschichte, liebster Bruder", sagte Sheila leise.
Oh Mist. Warum nur, warum ist sie heute so früh aufgestanden?
"Liebste Schwester. Äh, sag mal, du bist doch heute sehr gut gelaunt, oder?"
"Oh, aber natürlich. Merkst du nicht, wie zart mein Griff ist?"
Ihre Arme schnürten ihm ganz langsam die Luft ab.
Sheila konnte von sich selbst immer wieder behaupten, ein Sonnenschein von einem Mädchen zu sein, er wusste, dass sie eine sehr finstere Seite besaß. Es dauerte meistens Wochen, bis sie ihm Scherze wie diesen hier wirklich verzieh, aber er hatte ja zum Glück immer einen Ausweg parat.
"Schwester...chen! Guck...guck doch mal ... an ... den ... Tisch. Bitte!"
Sie drehte sich um. Trixa, diese gute Seele, hatte die Keksschüssel bereits geholt.
Sheila ließ augenblicklich von ihm ab, nahm die Schüssel und setzte sich mit säuerlich-begeisterter Miene an den Tisch.
Mit der Zeit wird sie fast so unheimlich wie Sharon. Ach, vor einem Jahr hatte sie noch deutlich mehr Humor.
"Und jetzt sag Trixa, dass das alles grober Unfug ist", befahl sie streng, während sie gleich zwei Kekse auf einmal nahm.
Seine dritte Schwester sah erst sie, dann ihn bestürzt an.
Na, mit den Frauen hab' ich es mir heute wohl verscherzt.
Er sah dem kleinen Mädchen fest in die Augen und grinste dann breit.
"Du solltest wahrlich nicht überrascht sein, dass dies alles eben grober Unfug war. Weißt du Trixa, die Welt ist voller Schwindler und Lügner, und darauf wollte ich dich vorbereiten. Den meisten Menschen kannst du gar nicht trauen und es erschien mir eine sinnvolle Lektion zu sein, meinst du nicht auch? Ja, man könnte sagen, dass du einfach viel zu leichtgläubig bist."
Trixas Miene verdüsterte sich sehr schnell.
"Du bist ein gemeiner Bruder und du bist fies!"
Vor einer zornigen Sheila (geschweige denn Sharon) zu sitzen, war nicht gerade angenehm, doch bei seiner jüngsten Schwester machte es ihm einfach Spaß. Ihren beinahe zärtlichen Schlag gegen seine Brust und ihr darauffolgendes Schubsen hätte er eigentlich spielend ignorieren können, doch er ließ sich kraftlos auf den Rücken fallen und unterdrückte weiter sein Lachen, während Trixa und Sheila ihn mit verschränkten Armen böse ansahen.
Das ist das Leben. Narbe hin oder her, hier werde ich immer meinen Spaß haben.
Trixa redete an diesem Tag nicht mehr mit ihm, doch die Kekse stimmten zumindest Sheila wieder etwas gnädiger. Seit dem Tomatenwurf vor drei Wochen hatte er eigentlich geplant, als nächsten Streich so zu tun, als ob er alle Kekse aufgegessen hätte. Doch zum einen könnte das seinen Tod bedeuten und zum anderen würde sie es wohl nicht glauben, was den Witz vernichten würde. So gesehen war es vielleicht ganz gut, dass sie diesen Unsinn mit dem Katzenlord mitbekam. Nun standen ihm wieder ein paar Wochen zur Verfügung, bis ihm seine Schwester wieder einmal vollkommen vergeben hatte, um ihre Geduld erneut testen zu können.
"Wann musst du in die Schule?", fragte sie und reichte ihm tatsächlich einen halben Keks. Er konnte sie so oft ärgern, wie er wollte, ihr Verhältnis war schließlich besonders eng.
"In einer Viertelstunde oder so. Ich hoffe nur, die Blagen sind heute aufmerksamer als letzte Woche."
Sheila nickte und sah dann plötzlich sehr besorgt aus.
"Mutter...Mutter wird es doch schaffen, oder?"
Tristan lächelte herzlich.
"Unsere hohe Mutter hat Sharon zur Welt gebracht. Wer das schafft, der könnte auch noch mit sechzig Jahren Drillinge gebären und sie ist erst neununddreißig. Ich glaube fest daran, dass sie und unsere neue Schwester es schaffen werden!"
Jetzt lächelte auch sie wieder.
"Vielleicht auch neuer Bruder. Schwestern gibt es doch besonders für dich schon genug, oder?"
"Es kann nie genug geben, die man ärgern kann!", posaunte er, was zwei Dienstmädchen aufschreckte, die in einem Nebenzimmer sauber machten.
Das ließ Sheila wieder die Augen verdrehen. Dass sie heute Morgen jedoch offenbar nicht wusste, in welcher Stimmung sie sein wollte, wurde ihm nach zehn Sekunden deutlich, als sie auf einmal wieder strahlte.
Tristan wandte sich zur Küche um.
Der Küchengehilfe Soras, ein großgewachsener, aber magerer Junge mit einer etwas großen Nase und ebenso unordentlichem Haar, wie es auf seinem eigenen Kopf gedieh, kam gerade zu ihnen.
"Wünschen Sie etwas Besonderes, Eure Exzellenzen?"
Er winkte ab.
"Nee, lass mal. Ich muss eh gleich weg und sie hat viel zu viele Kekse intus, selbst für ihre Verhältnisse."
Der Junge wurde leicht bleich, was Tristan zufrieden stimmte. Er wusste von Soras Verhältnis zu seiner Schwester, die ihn jetzt schon wieder böse anfunkelte. Das hieß nicht, dass er es gut fand.
Da stand er lieber auf und ging etwas früher. Wie lange die beiden ihre kleine, lächerliche Romanze noch geheim halten könnten, war ihr Problem. Wenn Sharon morgen zurückkehren würde, müssten sie jedenfalls wieder deutlich vorsichtiger werden.
Als er kurze Zeit später fast an der kleinen Schule angelangt war, hatte er bereits wie immer die Blicke der einfachen Leute auf sich ziehen können. Damit hatte natürlich vor allem die Tatsache seiner Zugehörigkeit zur kaiserlichen Familie zu tun, ebenso wohl seine Eskorte, bestehend aus zehn recht grimmig aussehenden Männern und fünf weiteren nicht minder grimmigen Frauen. Doch fragte er sich auch, wie viele Augenpaare auf seine Narbe blickten und schon wieder spürte er dieses Verlangen, die Wange zu verdecken, seine Hand über sie zu legen oder doch eine Maske aufzusetzen.
Sheila hat recht. Denk an den Schmied. Dir geht's doch tausendmal besser. Du weinerlicher kleiner Scheißer.
Ihre direkt vor den Palasttoren siedelnden Untertanen lebten sicherlich nicht besser als die meisten anderen Bauern in den Grenzregionen ihres Reiches. Die kleinen Hütten konnten so manchem Sturm nicht lange standhalten, die Menschen sahen zumeist genau so aus, wie es ein Blinder anhand ihres üblen Atems vermuten würde. Die Kinder trugen dreckige Schürzen, keine Sandalen an den Füßen und hatten ebenso schmutzige Fingernägel wie ihre Eltern und Großeltern, die ein kaum besseres Bild abgaben. Gelbe Gebisse lächelten Tristan an und so mancher hatte gar keine Zähne mehr im Mund. Sie erhoben ihre Hände zum Gruß, verneigten sich oder gingen sogar auf die Knie. Den besonders Erbärmlichen warf er gelegentlich ein paar Goldtaler zu und zwang sich wie so oft, sie anzulächeln. Mögen tat er sie nicht recht, auch wenn er sie keinesfalls verabscheuen könnte. Die Hässlichkeit hatte sich wohl kaum einer von ihnen selbst auferlegt, im Gegensatz zu ihm.
Die Schule hier am Stadtrand war eine der kleineren in Feranas, platzte aber dennoch vor Schülern aus allen Nähten. Das hatte nicht nur damit zu tun, dass man hier dem Kaiserpalast sehr nahe war, sondern, das wusste er selbst am besten, mit seiner Tätigkeit hier. Vor vier Monaten war er einfach hierher gegangen und hatte verlangt, die Lehrtätigkeit für eine Klasse im Fach Gesellschaftskunde zu übernehmen. Das war mit seinem Vater abgesprochen, denn Tristans Ausbildung war - abgesehen vom Schwertkampf und seinem generellen Verhältnis zu diesem Hanswurst Nirios Paran - gar nicht schlecht gewesen. Am Verständnis der Wirtschaft, dem Militärwesen oder eben jenen Wurzeln, aus denen sich ihr Reich entwickelte, stand er seinen Schwestern nur in wenigen Punkten nach. Doch keinesfalls strebte er nach einem der Stühle, die jeder innehatte, der über das Schicksal Anderer entscheiden wollte, trotz oder vielleicht sogar wegen der Tatsache, dass er der Sohn Zistan Ferors war. Tristan besaß schließlich noch ein anderes Talent, eines allerdings, das ihm gerade nicht sehr behilflich sein konnte.
Die Stelle an der Schule hingegen (die ihm die anderen Lehrer nur schlecht verweigern konnten) bereitete ihm durchaus Vergnügen. Seine große Schwester mochte allen bösen (und guten) Menschen das Fürchten lehren, seine jüngere Schwester spielte die Prinzessin und seine jüngste Schwester war noch viel zu jung, um eine größere Rolle zu übernehmen als die des Balgs. Er jedoch hatte seit er denken konnte ebenfalls keine Rolle innegehabt. Vielmehr wanderte er im Palast herum und wusste nicht, was er mit sich machen sollte, denn ihm fehlten schlicht die Ideen und Möglichkeiten, die er für sich ersehnte. Als Möchtegernlehrer konnte er wenigstens versuchen, einer etwas jüngeren Generation unter die Arme zu greifen.
Bevor er in dieser Schule, die auch nicht mehr als eine große Hütte war, anfing, hatte er verfügt, sie gründlich renovieren zu lassen. Gestunken hatte es hier und Ratten gab es beinahe mehr als Schüler. Wie so viele andere Horte der Bildung in ihrem Land fehlte es an allen Ecken und Enden an Geld, um den Kindern ein sauberes und angenehmes Schulleben zu ermöglichen. Die zahlreichen Sparmaßnahmen, die sein hoher Vater in den letzten vier Jahren beschlossen hatte, zeigten unter anderem hier ihre Auswirkungen. Sie mochten auch begründet gewesen sein, doch Tristan wollte zumindest in seiner Schule nicht ununterbrochen an Klosetts denken müssen, weshalb er es aus eigener Tasche bezahlt hatte, dass hier gründlich durchgewischt wurde. Ein weiterer Grund, weshalb in dieser großen Hütte mehr Schüler denn je saßen.
Einmal in der Woche ging er hierher, für drei Stunden würden ihm die Blagen im Alter zwischen neun und elf ihr Gehör schenken. Die meisten kannte er noch nicht beim Namen, doch einige taten sich deutlich besser hervor als andere. Normalerweise ging er nun um eine Straßenecke herum und erblickte den Eingang, ein rostiges Eisentor, das zwischen zwei Magnolienbäumen stand und eigentlich auch ersetzt gehörte. Doch heute erwartete ihn bereits jemand, während die emsigen Schüler vorsichtig Abstand wahrten und ihn mit großen Augen ansahen.
"Guten Morgen, Eure Exzellenz", sagte der Mann im Kapuzenmantel und verbeugte sich tief.
Tristan musterte ihn überrascht. Pastoren der Drachenkirche sah man eher selten im Freien herumlaufen, ihr natürliches Habitat war schließlich die stickige und einschläfernde Eintönigkeit dieser hässlichen Klötze, die man Gotteskapellen nannte. Diese halben Skelette von ihren Altären wegzuzerren, war sicherlich ein Kraftakt, den normale Menschen kaum bewältigen könnten. Der glatzköpfige Greis mit nur noch einem halben Gebiss, einem vernarbten Gesicht und einer linken Hand, die nur noch schlaff herunterhing, erfüllte gerade alle Vorurteile, die er sowieso immer gegen diese religiösen Narren hegte.
"Einen guten Morgen auch von mir, Herr Pastor", antwortete er freundlich.
"Was verschlägt Euch zu dieser frühen Stunde hierher?"
Der alte Mann sah wieder zu ihm auf.
"Eure Exzellenz, uns ist zu Ohren gekommen, dass Ihr seit kurzem an dieser Schule einer Lehrtätigkeit nachgeht. Wie Ihr sicherlich wisst, wurde diese Institution vor fünfzig Jahren von der Kirche erbaut und sie besitzt bis heute die Rechte an ihr. Keinesfalls hegen wir die Absicht, Euch wegen Eurer Tätigkeit oder Eurer großzügigen Renovierung der Schule zu kritisieren, nichts läge uns ferner. Doch ist uns zu Ohren gekommen, dass Ihr den Kindern hier teilweise unwahre Dinge über die Geschichte unserer Kirche beibringt. Stimmt dies, Eure Exzellenz, so würden wir nicht umhin kommen, bei Eurem hohen Vater eine Beschwerde einzureichen."
Törichter alter Sack.
"Verehrter Herr Pastor, ich halte mich bei meinen Unterrichtsstunden stets an das, was in den Lehrbüchern steht, die doch die Kirche selbst herausgibt, nicht wahr? Ich halte Euren Vorwurf dahingehend für haltlos, mit Verlaub."
Der alte Mann lächelte ihn an, was kein schöner Anblick war. Aber Tristan war es selbst nicht, daher würde er nie jemanden für sein Äußeres kritisieren, noch nicht einmal einen Kirchenmann. Wahre Hässlichkeit lag seiner Meinung nach ohnehin stets in der Seele verborgen.
"Nichts wünsche ich mir mehr, als dass dies zutrifft, Eure Exzellenz. Doch erlaubt mir, Eurem Unterricht am heutigen Tage beizuwohnen, um auch die letzten Zweifel meiner Kollegen im Wind zu zerstreuen. Gestattet Ihr mir diese Ehre?"
Ich kann den Hanswurst nicht wegschicken. Hat er nett eingefädelt.
"Kommt mit, wenn es Euch beliebt, Herr Pastor. Wie ist Euer Name?"
"Ryonos Karon, Eure Exzellenz."
Der Mann, der diesen Namen trägt, sollte nicht frei herumlaufen dürfen. 
Tristan war es überhaupt nicht genehm, diesen verstaubten Trottel dabei zu haben, doch dass die Kirche irgendwann auf seine gelegentlich vielleicht etwas ungewöhnliche Art der Geschichtsauslegung reagieren würde, damit war zu rechnen gewesen. Dass sie aber ausgerechnet jemanden wie Karon schicken würden, fasste er als Provokation auf. Als er gerade seine Wachmannschaft vor dem Klassenzimmer stehen ließ und vor dem Pastor in den Raum eintrat, fragte er sich, was nun die klügste Vorgehensweise wäre. Und welche ihm am meisten Spaß bereiten würde.
Die Kinder saßen da bereits mit aufmerksamen Gesichtern auf ihren Stühlen. Zumindest die, die welche hatten. Die Hälfte seiner Schüler saß auf dem Boden und hatte Holzbretter in der Hand, die notdürftig als Tischersatz dienten. Ein paar wenige standen sogar. Insgesamt würden ihm in den nächsten Stunden fünfzig Ohrenpaare lauschen. Dies war ein großes Klassenzimmer, aber bei so vielen Menschen wirkte es immer wieder zu klein. Und jedes Mal schien ein neues Gesicht dabei zu sein, das Tristan vorher noch nie bemerkt hatte. Der Pastor allerdings befahl einem Mädchen, von ihrem Stuhl aufzustehen und setzte sich dann zufrieden hin.
"Das Alter", sagte er milde lächelnd und schob das Mädchen weg, wobei er sie deutlich länger als nötig an den Hüften festhielt.
Na gut, es ist entschieden. Mir doch egal, wenn ich hinterher Ärger bekomme.
Tristan Feror hatte sich längst einen Ruf unter diesen Kindern erarbeitet. Wenn er redete, schwieg die Klasse. Fluchen bei falschen Antworten war nicht nur erlaubt, es wurde von ihm begrüßt. Wenn andere Lehrer kamen, dann aber natürlich nicht. Der Pastor war jedoch etwas Neues; er musste den Blagen hier nun mit gutem Beispiel vorangehen, um ihnen ihre Unsicherheit zu nehmen.
Neben der großen Tafel hing eine Weltkarte Magnagermas an der Wand, des großen Kontinents, den es nicht kümmerte, dass er in zwei Hälften gespalten war. Tristan nahm einen langen Holzstab und zeigte mit ihm direkt auf eine Stelle auf der Karte, die sich etwa dreihundert Meilen südwestlich von Feranas befand.
"In Ordnung Kinder, heute habe ich genauso wenig Lust wie letzte Woche auf dummes Geschwafel. Kommen wir sofort zum Punkt. Wer kann mir sagen, welche Stadt hier liegt?"
Der Pastor schien irritiert; über dreißig Hände erhoben sich sofort in die Luft.
"Du da, mit der Krummnase!"
Ein etwas dicklicher Junge lief leicht rot an und sagte dann: "Tiflan, Meister Tristan."
Er nickte. "Genau. Was habe ich euch letztes Mal über diese Stadt erzählt? Du da, ist dein Name nicht Philippa?"
Ein kurzhaariges, schlankes Mädchen erhob sich und nickte erfreut.
"Ja, Meister Tristan. Ihr habt uns erklärt, dass diese Stadt das Zentrum für allen Handel und die Wirtschaft in Tror ist. Dass es als ehemalige Hauptstadt noch über zahlreiche Regierungskammern verfügt und Sitz der Staatsministerien ist. Und, äh, dass auch das militärische Oberkommando offiziell von dort aus fungiert. Letztes Mal habt Ihr uns gesagt, dass wir heute über das Militäressen - äh - Militärwesen reden."
Tristan zwinkerte ihr zu und sie setzte sich mit roten Wangen wieder auf ihren Stuhl. Pastor Ryonos wirkte verwirrter denn je.
"Sehr gut, Philippa. Nächstes Mal atme öfters. Und Lharon, - falls du so heißt - wenn du ihr noch einmal den Vogel zeigst, nur weil sie sich verspricht, werde ich dich knechten. Aber um zum Punkt zu kommen, da Philippa völlig recht hat und dies heute unser Thema ist: Die hohe Generalität unseres Reiches mag ihre Villen dort besitzen und auch die Minister haben dort ihre Behausungen inklusive vergoldeter Scheißhäuser - doch leben und wirken ein paar von ihnen auch hier in Feranas. Des Kaisers Freunde walten stets in seiner Nähe und glaubt mir, ich habe da Erfahrung aus erster Hand. Aber jetzt zu unserem Thema und mitschreiben müsst ihr wie immer nicht, hauptsache, ihr habt's einfach mal gehört.
Unsere Streitkräfte sind - sehr ähnlich zu denen unseres tollen Nachbarn Mathalien - in fünf Armeen unterteilt, die in Korps und Divisionen organisiert sind. Fünf Armeen, die alle einem der fünf hohen Generäle unserer Streitkräfte unterstehen, sowie deren Unteroffizieren. Die fünfte und größte Armee wird, wie ihr alle wisst, von meiner Schwester Sharon geführt. Mathalien mit seinen fünf Fürstentümern besitzt auch fünf Heere, die jedoch alle ihre eigenen Regeln und Befehle haben und keinesfalls unter einem Oberkommando stehen - wie es bei uns mein hoher Vater, der Kaiser, innehat.
Jedoch hat im Gegensatz dazu nicht einmal der mathalische Kaiser die Befugnis, alle diese Heere zu befehligen. Vielmehr haben seine Fürsten direkte Kontrolle über ihre Streitkräfte, die sie repräsentativ an ihre Generäle - die in der Hauptstadt Taranis stationiert sind - abgeben. Mit anderen Worten, im Falle eines Krieges verfügt Mathalien nicht über eine Armee - sondern über fünf, allesamt unterschiedlich stark und in vielerlei Hinsicht unterschiedlich organisiert, sieht man mal von der Offiziersrangfolge ab, die der unseren gleicht. Sprich, ein Oberst ist auf unserer Seite der Mauer genauso wie auf der anderen Seite einem Brigadegeneral unterstellt, der sich seinerseits einem Generalmajor unterzuordnen hat und jener wiederum einem Generalleutnant -  während die Generäle selbst über allen stehen, die nicht Zistan Feror heißen."
Tristan gähnte lauthals, bevor er fortfuhr. Ein paar seiner Schüler lachten.
"Doch wie gesagt, während unsere Struktur einfach und unkompliziert gehalten ist, ist es in Mathalien viel komplizierter. Ihr müsst es euch so vorstellen ihr Dreikäsehochs: Unsere Offiziere sind allesamt Trori. Deren sind teilweise aus Tarlas. Andere aus Lohras. Wieder andere aus Altenas, Kytras oder Nessau. Und die mögen sich heute bestimmt nicht sehr viel mehr als vor zweihundert Jahren. 
Dafür spricht allein die Tatsache, dass sie vor ungefähr vierzig Jahren einen neuen Rang geschaffen haben, der angeblich als Bindeglied zwischen dem Kaiser und der Generalität dient - die nennen es Generalfeldmarschall. Geändert oder vereinfacht haben sie damit aber wohl nichts, denn dieser Typ kann laut unseren Informationen nur mit Zustimmung der Generäle und des Kaisers über die Fürstenarmeen verfügen, er hat also keine absolute Kompetenz. Ihr seht, wie verdammt kompliziert das alles ist. Nun, welche Probleme können aus einer so unfassbar dämlichen Struktur entstehen, was glaubt ihr?"
Mehrere Hände erhoben sich.
"Du, mit diesen lächerlich vielen Sommersprossen."
Der angesprochene Junge erhob sich und sah ihm fest in die Augen, bereit, ihm eine klar formulierte und absolut nachvollziehbare Antwort zu geben, dessen war sich zumindest der Pastor vielleicht sicher.
"Meister Tristan, ich muss aufs Klo."
Er grinste den Jungen an. An dessen wippenden Beinbewegungen hatte er das natürlich vorher erkannt.
"Mach aber schnell, nach Scheiße hat's hier lange genug gerochen."
"Ja, Meister Tristan!", sagte er und lief schnell aus dem Klassenzimmer, während viele seiner Kameraden leise kicherten.
Ein anderer Junge mit einer Frisur, die verdächtig an einen verdammten Pferdeschwanz erinnerte, erhob sich danach.
"Meister Tristan, ich glaube, das erschwert die Operationsfähigkeit der Armeen. Absprachen und gemeinsame Taktiken werden dadurch verlangsamt und vielleicht sogar verhindert, wenn sich die Generäle nicht einigen können und die Befugnis haben, auf eigene Faust zu handeln."
Tristan nickte ihm zu.
"Ganz recht, nächste Woche will ich dich allerdings ohne dieses lächerliche Ding an deinem Hinterkopf sehen. Im Ernst, das sieht aus wie ein halbgarer Pferdeschwanz, so etwas trägt man in Tror einfach nicht, Junge. Deine Worte will ich jedoch keinesfalls kritisieren. Immer wieder hat sich in der langen Geschichte des alten Reichs und der etwas jüngeren Geschichte des neuen Mathalien gezeigt, was passiert, wenn Uneinigkeit in den eigenen Reihen vorherrscht. Es macht ihre Schlagkraft schwächer, ihr Vertrauen untereinander dünner und kann die Niederlage bedeuten, noch bevor das erste Schwert gezogen ist. Nicht einmal die mathalische Hurenkirche kann so verblödet sein, dies nicht erkennen zu können."
"Eure Exzellenz!", rief der Pastor empört aus.
Tristan sah ihn grinsend an.
"Ja, werter Herr Pastor?"
"Es tut mir leid, Eure Exzellenz, aber diese Ausdrucksweise ist nicht für die Ohren dieser jungen Kinder geeignet! Ich muss Euch bitten, eine gepflegtere Sprache zu benutzen, wie es einer Lehrkraft gebührt!"
"Dies ist eine Schule fürs Leben, Herr Pastor. Das Leben neigt dazu, die Menschen zu bescheißen. Warum also sollten die Schüler nicht wenigstens die richtigen Worte erlernen, um diesen dampfenden Kackhaufen beschreiben zu können?"
Ryonos Karon stand empört auf.
"Zynisch sind Eure Worte und Euer Weltbild, wie mir scheint. Anstatt diesen Kindern ein gutes Beispiel zu geben, verschmutzt Ihr ihre Gedanken und ihre Sicht auf Gottes Schöpfung."
Der Pastor wandte sich zu den Schülern hin.
"Kinder, keinesfalls wird euch das Leben Steine in den Weg legen, über die ihr nicht mit einem beherzten Schritt hinüber schreiten könnt. Risiken und Prüfungen warten auf jeden von uns, doch gibt uns der Glaube die Kraft, jede Hürde zu meistern. Ich mag nicht euer Religionslehrer sein, doch lege ich euch allen, auch Ihnen, Eure Exzellenz, ans Herz, das Gleichnis vom Hügelgrafen zu lesen, im Buch des Tiriyos, Kapitel neun der heiligen Schriften. Dieser Graf, meine Kinder, besaß unermesslichen Reichtum, herrschte über ein riesiges Land und war dennoch allein. Denn er vertraute den Menschen nicht, weder seiner Familie noch Freunden und Fremden. 
Doch mit der Zeit wurde er krank und kränker, hielt sich bald nur noch schwach auf den Beinen und bereute im Sterbebett all die Male, in denen er allein in seinem Schloss auf dem großen Hügel gewesen war, ohne auch nur mit einem einzigen anderen Menschen sprechen zu können. Und bevor er die Augen verschloss, betete er zu Gott und verlangte nicht mehr als ein Gespräch mit seiner Schwester, die Jahre zuvor aufgegeben hatte, ihn dazu zu bewegen und selbst bereits im Himmelsreich wandelte. Der Hügelgraf erwachte am nächsten Morgen als Knabe und wusste nicht mehr, als dass er erhört wurde. Sein Leben begann er von neuem und auch wenn ihm der große Reichtum von einst verwehrt bleiben sollte, erfuhr er den wahren Wert des Lebens. 
Gespräche führte er zuhauf, und keinesfalls nur mit seiner Schwester. Alt starb er am Ende, vereint mit seiner Familie, vielen Freunden und bereit, Gott gegenüberzutreten. Kinder, dies Gleichnis soll die Menschen daran erinnern, das Leben nicht zu verschwenden. Vieles kann euch später auf die Seele drücken, doch ihr selbst müsst es euch nicht noch schwieriger machen. Lebt in Dankbarkeit für die Gnade Gottes, euch erschaffen zu haben und in Eintracht mit allen Anderen, die die gleiche Gnade erfuhren. Das Leben ist kostbar, es ist schön, und es wird für euch alle Frohsinn und Glück bereithalten."
Tristan und die Schüler hatten ihm aufmerksam zugehört. Die Kinder sahen nun zum Sohn des Kaisers. Der jedoch grinste weiterhin boshaft.
"Schön zusammengefasst, werter Herr Pastor Karon. Doch lasst mich Euch eine Frage stellen: Wie könnt Ihr Kindern Glück versprechen, wenn Ihr doch einer jener Männer wart, die anderen Kindern das ihre nahmen?"
Der Pastor errötete ganz leicht, setzte dann jedoch sofort eine unwissende Miene auf.
"Eure Exzellenz, Gerüchte sollten niemals die Grundlage für Anschuldigungen sein. Ich bin ein Mann der Drachenkirche und als solcher ein Diener Gottes, frei und gereinigt von üblen Absichten."
Längst sollte er in einem Kerker versauern. Diese Farce geht jetzt eigentlich schon lange genug.
"Ich zweifle nicht an Eurer Angehörigkeit zur Kirche, Herr Pastor. Ich zweifle an Eurer Berechtigung, von Glück und Frohsinn zu reden, während Ihr zahlreichen Kindern Leid zugefügt habt. Ich weiß, dass Ihr alles abstreitet und dass diese Vorfälle zwanzig Jahre zurück liegen. Glaubt Ihr, ich schere mich darum, dass Ihr um Euer Verfahren gekommen seid? Seht diesen Kindern hier noch einmal ins Gesicht, Karon, und sagt ihnen, dass die Welt nichts als Frohsinn und Glück für sie bereithält!"
Der Pastor versuchte noch immer, unwissend zu blicken, doch in seinen Augen konnte Tristan zweifellos Hass erkennen. Der alte Mann wandte sich noch einmal um und sah in fünfzig Augenpaare, von denen die meisten ihn fragend bis misstrauisch anblickten. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und lief dann rasch aus dem Klassenzimmer hinaus.
Mir reicht das als Geständnis, alter Hurensohn.
Einzelheiten wollte er keinesfalls vor den Schülern preisgeben. Tristan bekam immer einen hochroten Kopf, wenn er von den andauernden Vorfällen in der Kirchenjugend las, als hätte man die berüchtigten Schriftenschulen nie geschlossen. Zwei seiner Schwestern waren auf diese Angelegenheiten noch sehr viel schlechter zu sprechen als er, doch die zuständigen Behörden hatten sich bisher außerstande gesehen, tiefer zu schürfen, als es die Kirche selbst getan hatte. Sicher, ein paar dutzend Bauernopfer waren ans Tageslicht gekommen und schmachteten nun in den Kerkern Tiflans oder hatten Bekanntschaft mit dem Galgen gemacht. Doch wusste ein jeder, dass die Missetäter weit zahlreicher waren und wahrscheinlich weit mächtiger als jene, die damals überführt wurden. Ihm wurde schlecht, wenn er daran dachte, dass in genau diesem Augenblick irgendwo in Tror ein weiterer Täter sein Opfer betrachten könnte.
Am liebsten würde ich sie alle aufhängen, alle.
Tristan war bereits wieder am Palast angekommen, als er sich erneut vorstellte, wie die Gotteskapellen in Feranas des Nachts plötzlich in Flammen aufgingen. Wie ihre Diener in ihren langen braunen Mänteln und Kapuzen zu Asche zerfielen und um jene Gnade flehten, die sie so oft verlesen hatten. Dann schalt er sich und rief sich ins Gedächtnis, dass keinesfalls alle Männer der Drachenkirche schuldig waren. Es war wahrscheinlich nur ein kleiner Prozentsatz, verschwindend gering im Vergleich zu all jenen, die einfach nur gottesfürchtig in den heiligen Schriften schmökerten. Oder vielleicht waren sie doch alle bereit für den Galgen und Futter für Krähe und Aasgeier. 
Was war er froh, dies nicht entscheiden zu müssen. Mit sechzehn Jahren konnte er sich schließlich nicht als Quell der Weisheit ansehen. Schlauere und umsichtigere Menschen, die ihren Zorn noch besser verstecken konnten als er, waren an dieser Stelle gefragt. Als Aushilfslehrer hatte er den Schein des fröhlichen Tristan bis zum heutigen Tage mehr oder weniger gut wahren können. Würde er diese Maskerade weiter fortführen wollen? Oder war es an der Zeit, dass die Menschen erfuhren, wer und was er wirklich war? Ihm schauderte. Hasste er sich etwa selbst? Hatte er wirklich eine so schlechte Meinung von sich? Die Welt war nun einmal von schlechten Menschen bevölkert und jenen, die ihre Schlechtigkeit besser verbergen konnten. Das hieß nicht, dass man das Leben nicht genießen sollte. Er würde weiterhin Sheila ärgern, Trixa ab jetzt häufiger hinters Licht führen und nicht wissen, was aus ihm denn einmal werden würde. 
Der Pfad, den du damals betreten hast, führte nicht zum Licht, das war dir bewusst. Doch ist die Dunkelheit denn wirklich die einzige andere Alternative?
Er war es leid, immer wieder solche Gedanken zu haben. Zumindest für heute versuchte er, dies alles zu vergessen. Sicherlich würden seine Schüler ihren Eltern nichts besonders Aufschlussreiches erzählen können, und wenn, würden diese dann wohl schnell das Thema wechseln.
Der Pastor würde sich ebenfalls hüten, seinen Priesterkollegen schlechtes über ihn zu erzählen. Unter allen Umständen versuchte die Kirche schließlich zu verhindern, dass es erneut Bestrebungen geben würde, Vergangenes näher zu beleuchten. Ryonos Karon würde schweigen, an die Blicke der Kinder denken und hoffentlich bald zu Tode kommen.
Möglicherweise könnte ich ihm bei letzterem behilflich sein.
Nein, nein, nein schalt er sich erneut, als er den Palast betrat und sich einige Diener vor ihm verneigten. Er wollte doch heute nicht mehr darüber sinnieren. Und nebenbei hatte Sheila immer recht behalten, wenn sie diesen einen Satz sagte, der sie beide nervte, dessen Wahrheitsgehalt jedoch keiner von ihnen anzweifelte:
"Schuldig ist, wem dies bewiesen werden kann."
Heute Nacht würde er sicherlich wieder vor lauter Grübeln nicht gut schlafen können.
Der Folgetag sollte ganz im Zeichen von Sharons Rückkehr stehen. Das Mittagessen (ein mit Trüffeln gefülltes Wildschwein, umschlossen von Salat und Sauerkraut) lag ihm noch schwer im Magen, doch hatte er bereits das mühsame Aufstehen und vor allem die übliche Dienstagsrede seines hohen Vaters überlebt, also riss er sich am Riemen. Heute hatte der Kaiser jedoch besonders ausschweifend gesprochen, nachdem er sich von der langen Tafel erhoben, sein Weinglas abgestellt und seine Familie prüfend angelächelt hatte. 
Zistan war wieder etwas dicker geworden fand Tristan, und auch seine Wangen schienen schlaffer als sonst herunterzuhängen. Der Ziegenbart war wie immer kaum zu bemerken und das immer grauer werdende, kurze schwarze Haar auf dem Kopf des Kaisers war nicht wesentlich ordentlicher als das seines Sohnes. Die Augen sprühten jedoch nur so vor Energie. Das Volk hatte seinem Vater nicht umsonst neben einigen anderen den Spitznamen "Kaiser der Küche" verliehen. Wobei dies irreführend war: In der Küche und generell im Haushalt hatte eher seine Mutter Zastra das Sagen, sofern sie nicht in einem Bett lag und kurz vor dem Kinderkriegen stand.
Die Dienstagsreden seines hohen Vaters waren stets nach dem gleichen Muster gestrickt: Wie stolz und glücklich er sei, dass alle gesund und bei scharfem Verstand am Tische säßen, dass es dem Reich und seinen Bewohnern gut gehe und dass er irgendwann dem Urvater des Weins ein Denkmal stiften sollte. Dieses Mal kam noch ein kurzes Gebet für Zastra hinzu, woran auch Tristan ernsthaft teilnahm. Gegen den Glauben hatte er schließlich nichts - nur gegen jene, die sich auf ihn beriefen und meinten, für alle Gläubigen sprechen zu können.
"Und ich möchte damit schließen, an das zu erinnern, was uns bevorsteht: Die Ankunft meiner geliebten ersten Tochter. Zu lange war sie von uns weg und zu lange habe ich gehofft, sie möge nicht so bald ... sehr bald zurückkehren."
Alle hatten gelacht; besonders Sheila und er. Großvater Zoron hingegen war wie fast immer stumm, wenn Sharon zur Sprache kam und Trixa hatte noch nie wirklich mitbekommen, weshalb ein jeder im Reich die Stimme senkte, wenn von der zukünftigen Kaiserin gesprochen wurde.
Nun jedoch war es drei Uhr nachmittags und der Zulaufweg zum Eingangstor des Palastes für ihre Ankunft vorbereitet. Tausende Schaulustige hatten sich zu den etwa dreihundert Soldaten hinzugesellt, um einen guten Blick auf Sharon und ihr Gefolge erhaschen zu können. Auf Essen und Trinken verzichteten sie dieses Mal, denn das hielt seine große Schwester für Verschwendung und wenig mehr als einen Versuch, von Verfehlungen abzulenken, die in ihrer Abwesenheit begangen wurden. Stattdessen wartete der Kaiser mit seinen Kindern und seinem Vater, der im Rollstuhl saß, auf einem für solche Anlässe allzeit bereiten Holzthron, der sehr viel leichter war, als er aussah. Denn ein trorscher Kaiser wartete schließlich nicht im Stehen.
Der Tag war sehr warm und wolkenlos, genau wie alle Tage bisher in diesem Juni. Tristan sah immer mal wieder Vogelschwärme vorbeifliegen und ein Mal dachte er sogar, in der Ferne ein sehr viel größeres Tier zu erblicken. Drachen gab es hier in der Nähe des Meeres beinahe gar nicht zu sehen, doch die ebenso imposanten Nebelflughunde waren alle paar Wochen gern gesehene Gäste. Manchmal hatte er sich wie früher gefragt, wie es wäre, zu fliegen. Die Arme auszubreiten und sich vom Wind tragen zu lassen. Über die Stadt, über das Meer, vielleicht über die Mauer und sich über irgendeinem dieser Mathalier zu erleichtern. 
Tristan musste grinsen. Dann verstummte die aufgeregte Menge schlagartig. Hufgetrappel war zu hören, stetig lauter werdend. Vor ihm schluckte sein Vater. Alle Ein- und Ausgänge des Palastes waren mit vier zusätzlichen Soldaten bestückt worden, nur für den Ernstfall. Auch er war etwas nervös, doch Sheila und Trixa waren offensichtlich einfach nur froh, dass ihre Schwester von ihrer Reise in den Süden zurückkehrte. Dennoch, der Schweiß, der ihm an der Stirn hinunterlief, rührte nicht nur von der Hitze her.
Da erschien Sharon Feror in all ihrer Pracht auf ihrem stolzen Hengst Toronos und ritt noch vor ihrer Leibwache in den Hof hinein, wobei sie wie immer weder Rüstung noch Helm trug. Tristan dachte an so manches Gemälde, das unwissende Maler von ihr gezeichnet hatten: Groß wie ein Höhlenbär, muskulös wie ein Bergarbeiter und ein Schwert in der rechten Hand, breiter als der Bauch eines Mannes. Was für ein Unsinn.
Sharon war wie Sheila eine Schönheit. Neunzehn Jahre zählte sie und sollte nächsten Januar zwanzig werden. Ihr rabenschwarzes Haar reichte bis zu ihren Hüften und wehte im schwachen Wind leicht um ihren Rücken herum. Sie war schlank, aber dennoch kräftig gebaut; nichts an ihren Armen war aus Saft oder Pudding gemacht, wie es bei Zistan (oder ihm) der Fall war. Breite Schultern konnte sie ebenso wie eine große Statur ihr eigen nennen, wobei sie nach ihrer Mutter kam. Sie hatte unter ihrem Kampfanzug ersichtlich große Brüste und zusammen mit dem herzförmigen Gesicht wäre sie in einem anderen Leben vielleicht das ideale Beispiel für eine stattliche Dame vom Hofe geworden. Auch das wie bei ihnen allen bleiche Gesicht mit den blutroten Augen und der spitzen Nase hätte diesem Bild keinen Abbruch getan. 
Wohl jedoch allein ihr Auftreten: Ihr Blick war über alle Maßen streng und taktierend; ihr monströs langes Seidenschwert baumelte bedrohlich an ihrem Gürtel und als sie vom Pferd stieg, schwoll die Anspannung bei allen Anwesenden um ein Vielfaches an. An Sharons Miene konnte man nur selten ihre tatsächliche Stimmung ablesen. Bei jedem anderen Menschen würde man vermuten, sie wolle dem Kaiser an die Kehle, doch im Gegensatz zum letzten Mal tat Sharon heute zunächst nichts, was auf schlechte Laune deuten könnte. Wie es geboten war, ging sie vor ihrem hohen Vater in die Knie und senkte das Haupt.
"Vater, ich kehre siegreich zurück. Die Banditen verloren nach zwei Tagen ihren Kampfeswillen, denn ohne Köpfe kämpft es sich schlecht. Rastruan, Nihilan, Portias und Tjoros sind nun von ihnen gesäubert."
Sie erhob sich. Beinahe hätte sich Zistan aus Versehen vor ihr verbeugt.
"Ich habe in jeder Stadt siebzig Mann zurückgelassen, die für die Sicherstellung von Recht und Ordnung sorgen werden."
Der Kaiser lächelte, genau wie alle anderen im Hofe. So entspannt war es selten gelaufen.
Sie ist prächtig gelaunt. Fast in Feierstimmung.
"Ich und ganz Feranas freuen uns, dass du mit solch guten Nachrichten zurückkehrst, meine Tochter. Willkommen zurück."
"Willkommen, große Schwester", sagten Sheila und Trixa und Sharon lächelte ihnen zu. Tristan und Zistan fiel beinahe die Kinnlade herunter.
Begleitet von einigen Wachsoldaten gingen sie in den Palast hinein. Sharon zog nun wieder fast alle Blicke auf sich. Doch während bei Sheila teilweise unverhohlene Gier in den Augen der Männer stand, waren sie bei Sharon immer mit einer großen Portion Vorsicht verbunden. Tristan nahm Trixa auf die Schultern und ging zwischen seinen beiden anderen Schwestern. Ich bade in einem Meer aus Mädchen. Er hatte nie etwas dagegen gehabt.
Im Thronsaal (der Holzthron kam wieder in die kaiserliche Abstellkammer in den Kellergewölben) versammelte sich die Familie Feror vor einem Tisch, der in der Form Magnagermas geschnitzt war und in der rechten hinteren Ecke des Raumes stand. Mit einem Meter Höhe, zwei Metern in der Breite und drei in der Länge war er verhältnismäßig klein; in Tiflan etwa stand ein dreimal so großer Tisch derselben Art. Doch er konnte seinen Zweck gut erfüllen.
Sharon persönlich nahm die kleine Holzfigur von den südlichen Hafenstädten weg, die mit dem Buckel und dem Dolch in der Hand Räuberbanden symbolisierte und stellte sie auf eine Kommode, wo zahlreiche andere kleine Figuren standen. Der Räuber gesellte sich zu der nur schwer als Drachen zu erkennenden Figur eines Drachen und der leicht zu erkennenden Figur eines fünfköpfigen Streitrosses. Jene Figur stand seit fast einhundert Jahren auf dieser Kommode und würde hoffentlich nie auf den Tisch gestellt werden.
Sharon wandte sich an sie alle.
"Damit ist der Süden wieder befriedet, doch wer weiß wie lange. Laut den Bewohnern gibt es in den Wäldern nordwestlich der Städte einige weitere Banden, die sporadisch angreifen. Die Soldaten, die ich zum Schutz der Menschen abgestellt habe, sollten mit dem Rest der Stadtwachen vorübergehend genügen, doch wäre mir sehr viel wohler, wenn wir mindestens eintausend weitere Soldaten pro Stadt dort hinunterschicken würden, Vater. Ist dies sofort möglich?"
Zistan legte die Stirn in Falten. Trixa beugte sich nach vorne, sodass Tristan das Stemmen ihres Körpers etwas schwerer fiel.
"Sofort, ich fürchte nicht. Du weißt sicherlich, dass hinter der Mauer stetig neue Truppen gesichtet werden, sodass ich die dritte Armee vollständig aus dem Süden abziehen musste. Momentan könnte ich lediglich die jüngst zusammengestellten Reserveverbände der ersten Armee vor Ort entbehren, das sind etwa dreitausend Männer und Frauen. Genügt das?"
Sharons Stimme wurde kälter.
"Tausend zu wenig, aber besser als tausendeins zu wenig. Den Rest werden in dem Fall meine eigenen Truppen stellen. Hauptmann!"
Ein ziemlich fetter, weißhaariger Mann beeilte sich, stramm vor Sharon zu stehen. Er war neu im Palast, das wusste Tristan, er kam erst vor drei Wochen hinzu. Sein Name ... verdammt, er konnte sich nicht erinnern.
"Ja, Eure Exzellenz?"
"Schickt einen Falken zur ersten Armee. Ihr habt mitbekommen, worum es hierbei geht? Gut, dann beeilt Euch!"
Der Mann blieb vor ihr stehen. Sharon wandte sich erneut um.
Was machst du da? Sharon hat dir etwas befohlen. Das ist, als hätte Gott es getan, alter Narr.
"Worauf wartet Ihr denn noch?"
"Eure Exzellenz, es ist mir eine Ehre, mit Euch sprechen zu dürfen. Ich habe viele Geschichten von Eurer Schönheit gehört, doch Ihr seid noch sehr ..."
Weiter kam er nicht, denn Sharon packte ihn am Hals und hob ihn in die Luft, als wäre er ein Kind.
"Das war ein Befehl, Hauptmann! Geschichten über mich sind mir so egal wie die Tatsache, dass hundert andere Hauptmänner Euren Posten bekleiden könnten. Jetzt führt diesen Befehl aus, und zwar schnell!"
Sie warf den Mann drei Meter weit, wo er ziemlich schmerzhaft auf dem Boden aufkam. Verängstigt und verwirrt rannte er anschließend in Richtung des Falkenhauses davon.
Sharon wandte sich wieder zu ihnen um. Die Wachsoldaten im Raum zitterten.
"Wer hat diesen Trottel ernannt? Ich hoffe doch nicht du selbst, Vater?"
Zistan wurde rot und schüttelte ganz schnell den Kopf.
"Nein, nein, ich nicht. Ich auf keinen Fall, Sharon."
Tristan setzte eine staunende Trixa ab und fragte sich, ob der Noch-Hauptmann wirklich eine Ahnung hatte, wen er da angesprochen hatte. Inzwischen sollte doch zumindest jeder Offizier wissen, wie man sich in ihrer Anwesenheit verhalten sollte.
"Ich beabsichtige, es in den nächsten Wochen etwas ruhiger angehen zu lassen", sagte seine große Schwester dann jedoch zu ihrer aller Überraschung.
"Ich möchte Mutter bei der Geburt zur Seite stehen und mich etwas erholen. Die letzten vier Monate waren anstrengend für mich."
Anstrengend? Für dich?
So hatte er sie seit Jahren nicht gesehen. Tristan fragte sich, ob sie nach all den Kämpfen vielleicht tatsächlich an ihre Grenzen gekommen war.
Wäre auch mal Zeit. Sonst wäre sie kein Mensch mehr.
"Das Reich ist friedlicher denn je", sagte ihr Vater.
"Abgesehen von wenigen versprengten Banden wie jenen, denen du in den Hafenstädten den Garaus gemacht hast, vermag in diesen Zeiten nichts an unseren Nerven zu zehren. Zur See werden die Piraten immer weniger und hinter der Mauer weiß nur Gott, was die Mathalier planen. Nein, meine Tochter, eine Pause hat niemand mehr verdient als du. Deine Mutter wird sich überaus freuen, dass du ihr in diesen schwierigen Tagen zur Seite stehst."
Sharon lächelte erneut. Dann sah sie unvermittelt zu ihm hinüber und er nahm automatisch die stramme Haltung eines Soldaten ein.
"Bruder, ich habe gehört, du seist der beliebteste Lehrer der Stadt? Womit fütterst du deine Schüler, dass sie so etwas erzählen?"
Die Frage war ernst gemeint, mochte sie für außenstehende Ohren vielleicht auch sarkastisch klingen. Doch Sharon hatte noch nie einen Sinn für Ironie gehabt. 
"Wissen und Weisheit, Schwesterherz."
"Ich habe auch vernommen, dass sie dich 'Meister Tristan' nennen."
"Ich wüsste nicht, wer ihnen so etwas befohlen haben könnte."
Sie sah ihn schief an und wandte sich dann an Sheila.
"Und du machst weiter Fortschritte im Schwertkampf? Wie wär's, wenn wir uns demnächst einmal messen? Ich bin neugierig, wie stark du geworden bist."
Sheila schluckte. Nervös sah man sie nur ganz selten.
"Bist du dir sicher? Ich mag Meister Paran ebenbürtig sein, doch würde ich nie wagen zu behaupten, dich besiegen zu können, selbst wenn du weder Arme, Beine noch Augen besäßest."
Sharon lachte.
Sharon lachte.
Tristan und Zistan verstanden die Welt nicht mehr, während sich alle drei Mädchen plötzlich in den Armen lagen und laut lachten. Dann nahm Sharon Trixa auf ihre Schultern und ging tuschelnd mit Sheila in die Palastgärten hinaus.
Die beiden Männer sahen sich verwirrt an.
"Ist das die echte Sharon?", fragte er seinen Vater.
"Ja, aber die Sonnenseite von ihr", gab er zurück.
"So fröhlich habe ich sie nur manchmal vor der...der Feuernacht gesehen. Tristan, ich glaube da ist etwas passiert."
"Etwas?"
"Oder jemand."
Sie sahen sich mit großen Augen an. Ein Mann in Sharons Leben? Wer hätte denn den Mut, dies auch nur zu erträumen? Sie war im besten Alter für eine Heirat, sicherlich, aber...aber
wer zum Teufel würde sich sowas trauen?
Während Zistan seinen Pflichten nachkam und sich mit dem Schatzkanzler Janos Zirin traf, folgte Tristan heimlich seinen Schwestern, die ihn jedoch sofort bemerkten und zwangen, mitzukommen. Zunächst besuchten sie ihre Mutter, die heute einen vielleicht um einen Jota besseren Eindruck machte als gestern. Als Sharon ihr zärtlich eine Hand auf die Stirn legte, meinten sie gar ein Lächeln auf Zastras Gesicht zu erkennen. Die Dienstmädchen hatten sich alle auf den Boden geworfen; eine schien zu beten.
"Meine Damen", sagte seine große Schwester streng.
"Unsere hohe Mutter ist im fortgeschrittenen Alter, doch kräftig genug, um ein weiteres Kind zu gebären, dessen bin ich mir absolut sicher. An ihr wird es nicht scheitern. Deshalb kann ich euch nur raten, alles zu unternehmen, um ihr und dem Kind zu helfen. Sorgt für das Wohlbefinden von den beiden. Wenn nicht, werde ich wütend auf euch sein."
Die armen Dienstmädchen wurden bleicher als Leichen und nickten wie Puppen, als Sharon hinausging.
Ich war freundlicher in meiner Wortwahl, glaube ich.
Es war vier Uhr, als sie alle in der Palasttherme ankamen. Seit ihrer jüngsten Kindheit badeten die Geschwister hier zusammen und fast immer endete es in einer kleinen Wasserschlacht. Zumindest mit Sheila und Trixa war dies immer möglich, doch ob Sharon da dieses Mal noch mitmachen würde, dessen war er sich nicht sicher.
In dem natürlich fensterlosen Raum war Bediensteten und ihren Eltern (und besonders Zoron) der Zugang verboten. Tristan ließ seinen nackten Körper gerade in das warme Quellwasser gleiten, als seine Schwestern ebenfalls in das Becken stiegen. Keine Sekunde lang hatte er sich je gefragt, weshalb Soras Sheila begehrte und für keine Sekunde würde er je an Sharons überwältigender Schönheit zweifeln. Zu seiner Scham war er im Begriff, steif zu werden, doch er kämpfte dagegen an. Sie sind meine Schwestern, das darf ich gar nicht erst denken. Im Wasser ließen sich die beiden etwas treiben, Trixa hingegen tauchte für ihr Leben gern und suchte den Beckenboden ab.
"Manchmal vergesse ich, wie gut es tun kann, einfach zu entspannen", sagte Sharon und lächelte erneut. Das war das dritte Mal heute. Ein Rekord.
Tristan nahm all seinen Mut zusammen.
"Sharon, verzeihe mir die Frage, aber gibt es einen Grund, weshalb du so gut gelaunt bist? Versteh mich bitte nicht falsch, aber ..."
Sharon funkelte ihn an und sofort verstummte er. Sheila konnte das schon extrem gut, doch seine große Schwester war auch in dieser Disziplin unschlagbar.
"Ist es verboten, froh zu sein, einfach mal im Kreis der Familie auszuspannen? Brüderchen, mich dürstet es ehrlich gesagt einfach nach etwas Ruhe. Ich bin schließlich ein Mensch aus Fleisch und Blut."
Manch einer würde das bezweifeln.
"Und ein Mann ist gewiss nicht im Spiel, das kannst du mir glauben. Und bevor du wagst zu fragen, auch keine Frau."
Tristan wurde rot.
"Hast du das mitgehört?", stammelte er, während Sheila ihn mitleidig anlächelte und Trixa prustend auftauchte.
"Ich habe gute Ohren, merk dir das Tristan. Aber lassen wir dieses kindische Gerede sein. Lasst uns diese Ruhe einfach genießen."
Sie legte den Kopf auf das Wasser und ließ sich erneut treiben. Sheila sah ihn im Augenwinkel an, während Trixa wieder auf Tauchstation ging.
Seit drei Jahren habe ich es nicht mehr gewagt. Soll ich? Soll ich mit meinem Leben so rücksichtslos umgehen?
Ein geräuschlos dahintreibender Tristan bewegte sich mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Sharon zu, die die Augen geschlossen hatte.
Manch einer trifft Entscheidungen im Leben, die ihn für immer zeichnen, auf die eine oder andere Weise. Dies könnte meine zweite sein.
Sheila war offensichtlich im Konflikt darüber, ob sie ihn aufhalten sollte oder nicht, entschied sich dann jedoch, kopfschüttelnd davon zu schwimmen.
Der Zeigefinger berührte Sharons Seite.
Zwei Stunden später waren sie alle beim Abendessen versammelt. Trixa mit ihren niedlichen langen Zöpfen, Sheila, die immer wieder kichernd zu ihm hinübersah, Sharon mit einer strengen Miene und ihr hoher Vater, der ihn anstarrte.
"Du hast dir dieses blaue Auge wie geholt?"
"Diese blöde Säule im zweiten Stock. Bin ausgerutscht." Dass ihn Sharon nach dem Schlag auch noch mehrmals ins Wasser tunkte, bis er oft genug um Gnade gefleht hatte, verschwieg er. Sicher, sein Auge tat noch etwas weh, aber irgendwie hatte sich dieser dumme Scherz gelohnt. Gestern hatte ihn dieser verdammte Pastor noch sehr aufgeregt; nun jedoch fühlte er, dass die schönen Seiten seines Lebens deutlicher zu Tage traten als sonst. Auch an die Narbe wollte er vorerst keine weiteren Gedanken verschwenden. Ich mag es, wenn meine Schwestern sauer auf mich sind. Macht mich das zu einem seltsamen Menschen? Wahrscheinlich schon.
"Wie auch immer", sagte ihr Vater, "ich weiß, dass das Reich jenseits der Mauer keinen guten Stoff für ein Tischgespräch bietet, aber dennoch frage ich mich, ob ihr wisst, was dort gerade stattfindet, meine Kinder."
Sie ließen Sheila antworten, während Trixa sie alle fragend anblickte.
"Das Drachenturnier. Sollte an seinem dritten oder vierten Tag sein."
"Sehr richtig. Ein Witz, dass die Mathalier dieses Turnier noch immer austragen. Unser Name, unsere Disziplinen, unsere Idee - dieses Fest des Wettkampfs sollte endlich wieder bei uns stattfinden, findet ihr nicht?"
Sheila blickte auf. "Zahlreiche Turniere und Feste finden an seiner Stelle in unseren Städten statt, Vater."
"Gewiss, doch mit der Pracht des alten Drachenturniers kann sich nichts messen. Hört also mein Vorhaben: Lasst uns in den nächsten fünf Jahren eine Arena errichten, eine, die der Heldenarena von Taranis das Wasser reichen kann. Lasst uns einen Tempel errichten, der ..."
"So ein Unsinn, Vater!", sagte Sharon scharf und der Kaiser erblich.
"Vergisst du deine eigenen Sparmaßnahmen so schnell? Geld haben wir nicht im Überfluss, ohne den Leuten noch höhere Steuern aufzuhalsen, und das würde nicht gut ankommen."
"Das Drachenturnier dient als Ablenkung für den Pöbel", ergriff Tristan das Wort.
"Es soll die kleinen Leute bei Laune halten und sie ihre Probleme vergessen lassen. Nicht nur haben wir überall in Tror ähnliche Veranstaltungen, ein solcher Prunk wie in Mathalien wäre bei uns gar nicht möglich, Vater. Es fehlt uns ..."
"... an den Bestien aus Nessau zum Beispiel", führte Sheila fort.
"Damit würden gleich zwei Disziplinen wegfallen, nämlich die Bestienhatz und der Bestienkampf. Unsere Eröffnungszeremonie wäre wohl auch etwas spärlicher. Oder willst du es erneut mit Drachen versuchen, Vater?"
Der Kaiser sah sie alle entgeistert an.
"Das war doch nur eine Idee ..."
"Aber keine gute, Vater", sagte Sharon streng und schnitt die Wurst vor ihr mit einem übertrieben harten Hieb in zwei Hälften.
"Mathalien sollte uns gerade wirklich nicht interessieren. Solange die schön hinter ihrer tollen Mauer bleiben und unsere Schiffe ebenfalls in Ruhe lassen, sollten wir lediglich darauf achten, nicht zu viele Einheiten an die Grenze zu senden, Vater. Und jetzt iss deinen Salat, und zwar ohne Widerrede!"




Kapitel 16: Taranis, Stadt der Mächtigen

~Taron Tarlas~
 
Juni, 1717


Soldaten.
Überall liefen Soldaten herum. Mit ihren in der Sonne glänzenden Helmen, Schilden und Schwertern. Zu zehnt und manchmal in Hundertschaften sah er sie marschieren, die Beine gespreizt und im Takt der Trommeln wie ein einziges großes Tier umher schreitend. Auch die grauen Mäntel der Kirchenbrigaden erkannte er jeden Tag, die nicht weniger eindrucksvoll auftraten, wenn auch in kleineren Zahlen. Er konnte die Männer, die in diesem Moment auf dem Platz vor dem Kaiserpalast zum Stehen kamen, laut bellen hören, ein langgezogenes Hua-Hua, der typische Schlachtruf der Nessauer, wie ihm der Leutnant Norwin Tarlas erklärt hatte. Soldaten aller fünf Fürstentümer waren anlässlich des großen Drachenturniers in die Stadt gekommen, doch nach allem, was passiert war, glaubten nur die wenigsten, dass sich ihre zukünftigen Aufgaben lediglich auf das Eskortieren ihrer hohen Offiziere beschränken würde.
Taron Tarlas wandte sich vom Fenster ab. Er befand sich im zweiten Stock der großen Generalskommandantur mitten im Herzen der Hauptstadt Mathaliens, des inneren Rings von Taranis. Immer schon hatte er davon geträumt, hierher zu kommen. Den Kaiserpalast und den Himmelsdom zu sehen, all die alten Stätten und Bauwerke vergangener Jahrhunderte, die in dieser größten Stadt der Welt vorzufinden waren. Menschen kennenzulernen, die hier lebten und natürlich am Turnier teilzunehmen. Als er mit sechs Jahren zum ersten Mal diesen Wunsch geäußert hatte, hatte sein Vater Aaron nur gelacht.
"Waldvolk wie wir passen nicht in eine solche Stadt, Sohn. Der Einzelne zählt dort nichts mehr, die Luft ist zu stickig zum Atmen und Essen musst du mit Geld bezahlen, das du nicht hast. Hier bei uns wartet das Essen hinter dem nächsten Busch. Und jetzt nimm deinen Bogen und komm mit!"
Damals war sein Leben sehr viel einfacher gewesen, das erkannte Taron nun. Alle paar Tage in den Wald zu gehen, nach Wildschweinen oder Kaninchen Ausschau zu halten und aufzupassen, keinem großen Raubtier über den Weg zu laufen. Zusammen mit Aaron und seiner Schwester Nira in der kleinen Hütte zu leben und am kleinen Wasserfall im Sommer zu baden. Wären da nur nicht die verdammten Seuchen gewesen. Und wäre nur sein Vater nicht krank geworden.
Die letzten Monate hatte er die meiste Zeit nur an das Turnier gedacht. Wie es wäre, vor zehntausenden Menschen auftreten zu müssen, ob er dies überhaupt schaffen könnte. Die Gewissheit zu haben, dass nur ein Abschneiden unter den besten Drei im Bogenschießen seinen Vater und das Dorf retten könnte. Und mitzuerleben, wie eine Attentäterin alles, alles mit diesem Schuss auf den Kaiser geändert hatte. Von einer Sekunde auf die andere fiel Tarons Vorhaben in sich zusammen und nur dank seiner Schwester lebte er überhaupt noch. Und wohl nur dank dem Oberst Tiroh von Tarlas besaß er nun zudem die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.
Das Drachenturnier endete noch am ersten Tage, bevor die erste Disziplin einen Sieger gefunden hatte. Nur zweimal in der beinahe tausendjährigen Geschichte dieses Turniers war es während der Spiele abgebrochen worden. Beim ersten Male setzten zwei Drachen die damalige Holzarena in Brand, woraufhin sie aus Marmor neu aufgebaut wurde. Beim zweiten Mal starb auch ein Kaiser, denn Keros von Kytras hatte an jenem Tag vor über fünfhundert Jahren so viel getrunken, dass er selbst auf den Sandplatz ging und sich drei Säbelzahntigern stellte. Nie zuvor hatte es so kaiserliches Katzenfutter gegeben. 
Dieses Mal jedoch dachten nur alle, dass Kaiser Antonius III. gestorben sei. Taron jedenfalls war sich dessen sicher gewesen, als er sah, wie der alte Mann nach hinten fiel und die Zuschauer aufschrien. Den ganzen restlichen Tag, der nun weitere drei zurück lag, war er mehr oder weniger in Schockstarre gewesen. Die beiden Zwillingsleutnants Amiah und Tanja Tarlas hatten ihn, seine Schwester Nira und das blonde Mädchen Taisha Lohras auf dieses Zimmer hier geführt, doch wie sie all die Treppenstufen hochgegangen und die langen weißen Flure durchschritten hatten, daran konnte er sich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Seine Gedanken kreisten immer wieder um dieselben Bilder herum, er sah lediglich das Gesicht seines Vaters, Niras und das der Attentäterin vor sich, in einer ewig scheinenden Schleife vor ihm auftauchen. Jetzt können wir dieses Heilkraut nicht mehr beschaffen. Jetzt können wir unseren Vater nicht mehr retten.
Er wusste, ihm sollte die Kriegsgefahr deutlich mehr Angst bereiten. Als wären die Soldaten nicht schon Anlass genug, sprachen ihre tarlasischen Offiziersgastgeber immer wieder davon. Oder sollte er sie eher Geiselnehmer nennen? Seit drei Tagen hielten sie sie drei schließlich schon in diesem Zimmer praktisch gefangen. Warum, das hatte man ihnen noch gar nicht richtig erklärt. Zu eurer Sicherheit lautete die beliebteste Phrase von Oberst Tiroh, wenn er sie morgens und abends ansprach, und überzeugend war sie schon beim ersten Mal nicht gewesen.
Natürlich wollte keiner von ihnen einen Krieg. Tror hatte Taron stets nur als ihr feindliches Nachbarreich kennengelernt, doch wirklich wissen tat er nichts über dieses Land im Westen. Wenn er ehrlich war, kümmerten ihn die ganzen Streitereien zwischen den Kirchen und Reichen nicht sehr. Stattdessen hatte er seit seiner frühen Kindheit einfach nur die weiten Lande Mathaliens und die Hauptstadt sehen wollen. 
Er hatte wie ein Narr davon geträumt, jeden Winkel dieser riesigen Welt bereisen zu können. Doch Leid und Armut waren allgegenwärtig, selbst in diesem Zentrum der Welt. Er war kein kleiner Junge mehr, von strahlenden Rittern und Flüssen aus Milch und Honig hatte er zuletzt mit acht Jahren geträumt. Doch etwas mehr Glanz hatte er definitiv erwartet. Und wieder kam ihm sein Vater in den Sinn, der Grund, weshalb er wirklich an diesem Ort war.
Taron setzte sich auf sein Bett, das viel zu bequem für seine Stimmung war. Nira saß ihm gegenüber und sah ausdruckslos auf den Boden, ihre Art, Trübsal zu blasen. Taisha hingegen lag auf ihrem Bett auf dem Rücken und döste leicht.
Ihr macht es nicht so viel aus. Und das muss es ja auch nicht.
Das blonde Mädchen war für ihn und seine Schwester ein kleines Rätsel. Wer sie wirklich war, woher sie kam oder wo ihre Eltern waren, über nichts davon hatte sie sie aufgeklärt. Doch war sie seit Monaten ihre Freundin und erwies sich immer wieder als äußerst hilfsbereit und vor allem hilfreich. Wäre sie in manchen Augenblicken ihrer Reise nicht gewesen, vielleicht hätten sie Taranis erst viel zu spät oder gar nie erreicht.
Aber macht das noch einen so großen Unterschied? Die Attentäterin wäre so oder so hier gewesen. Das Turnier wäre in jedem Fall abgeblasen worden.
Nira kämpfte noch immer damit, der Frau aus Tror unterlegen gewesen zu sein. Ihr Kampf war kurz, aber unheimlich hart gewesen. Taron wusste noch genau, wie viel Angst er um sie gehabt hatte. Und dann war der Mann aus Kytras gekommen und besiegte die Frau beinahe im Vorbeigehen.
"Wenn dich einer wie der angreift, bin ich ... bin ich total nutzlos", hatte Nira vor einer Stunde zum wiederholten Male konsterniert gesagt. Wenigstens weinte sie nicht mehr wie am Tag des Attentats, doch gefestigt wirkte sie auf keinen Fall.
"Ich muss besser werden. Noch viel besser. Wenn es dieser Mann schafft, so gut zu sein, kann ich das auch. Das muss doch möglich sein!"
Taisha hatte sie beinahe mitleidig angesehen.
"Versteh mich bitte nicht falsch, aber dieser Eusebian von Kytras kämpft schon etwas länger mit seinen Schwertern als du, Nira. Du bist doch kaum zwei Jahre älter als ich, oder nicht? Von einem kleinen Mädchen zum anderen: Du bist mehr als stark genug, um Taron beschützen zu können. Falls er sich jemals jemanden wie Eusebian von Kytras zum Feind machen sollte, hätte er es verdient zu sterben, denn dann muss er irgendeine wirklich große Dummheit begangen haben."
Nira war aufgesprungen und im Begriff, ihr Schwert zu ziehen.
"Sag noch einmal, dass er es verdient hätte zu sterben!"
Taisha kicherte daraufhin, es hatte aber recht nervös geklungen.
"Ich stimme ihr zu", hatte sich dann Taron zu Wort gemeldet, und sich so Niras Aufmerksamkeit versichert.
"Warum sollte mich so jemand tot sehen wollen, Schwesterherz? Keine Sorge, dem werde ich so gut es geht aus dem Weg gehen."
Nira hatte noch etwas sagen wollen, stockte aber und setzte sich dann wieder auf das Bett. Er wusste natürlich, warum sie sich so sehr grämte. Aber mehr als ihr immer wieder zu sagen, dass sie fantastisch sei und sich eben nicht zu grämen brauche, konnte er auch nicht tun. Zudem war ihr Schwert immer kampftauglich; sein eigener Seidenbogen lag nutzlos in einer Ecke, denn man hatte ihm die Pfeile abgenommen. Sie zurückzufordern hatte er sich bisher nicht getraut.
Gerade wollte er sich wie Taisha einfach hinlegen, als die Zimmertür aufging. Alle drei waren sofort auf den Beinen. Oberst Tiroh und sein Oberstleutnant, ein Hüne von Mann namens Levon Tarlas, kamen herein.
"Gute Neuigkeiten, Kinder", sagte Tiroh und lächelte.
"Ihr müsst euch um euer Dorf keine Sorgen mehr machen. Dechon, genau wie alle anderen Siedlungen im Grenzgebiet zur Mauer in Tarlas und Kytras, wurde geräumt. Euer Vater sollte sich nun auf dem Weg nach Krain befinden, wo ihm sicherlich besser geholfen werden kann."
Taron und Nira starrten ihn an.
"Geräumt? Das heißt ... das heißt, alle sind weg?"
"Ja, was denn sonst? Falls Tror über die Mauer her angreift - was ich persönlich bezweifle - wären diese Dörfer die ersten Ziele der Invasoren. Natürlich wurde den Menschen aufgetragen, Vieh, Lebensmittel und Waffen mitzunehmen und ihre Behausungen zu verbrennen. Nichts sollte dem Feind überlassen werden, das ihm nützlich sein könnte."
"Verbrennen? Sie meinen ... unser...unser Dorf ist ... niedergebrannt?" Taron konnte das nicht fassen. Einfach so? Von einem Moment auf den anderen soll meine Heimat einfach weg sein?
"Davon ist auszugehen, ja. Mach dir keine Sorgen, Junge; Krieg oder nicht, Hütten sind nur Gebilde aus Holz, die jederzeit neu aufgebaut werden können. In Krain werden eure Bekannten und euer Vater Schutz und Unterhalt gewährt bekommen."
Taron dachte an ihren kurzen Aufenthalt in der tarlasischen Hauptstadt zurück; auch in Friedenszeiten und selbst nachts war es so voll und eng, dass man stets darauf achten musste, nicht von den Massen erdrückt zu werden. Und nun sollten auch noch ganze Dörfer hinter die Stadtmauern gebracht werden? Ihm fiel es schwer, das Gelingen eines solchen Unterfangens nicht anzuzweifeln.
"Können wir einen Falken nach Krain schicken, Herr Oberst? Wir würden unserem Vater übermitteln, dass wir die Arznei nicht zu ihm schicken können. Wenn wir schon nicht selbst an sein Krankenbett gehen können, soll er wenigstens auf diesem Weg von unserem Versagen erfahren."
Nira sah ihn leer an, doch Tiroh legte nur den Kopf schief.
"Versagen? Ein Attentat auf den Kaiser fällt wohl eher unter höhere Gewalt, Junge. Und was die Arznei betrifft, dafür wird gesorgt werden. Ich gebe zu, dass wir in Tarlas nicht genug Ärzte für die abgelegenen Dörfer haben, doch im Fürstensitz wimmelt es nur so von ihnen, glaubt mir. Euer Vater wird dort die beste Hilfe erfahren, die er bekommen könnte. Und nun war es das leider mit den guten Nachrichten. Zwei für euch wohl unangenehmere werden nun folgen und ich bitte euch, dafür Platz zu nehmen."
Die Worte waren diesmal an sie alle drei gerichtet, weshalb sich auch Taisha neben sie setzte. Tarons Schädel schien langsam wahren Gefallen an Kopfschmerzen zu bekommen. Erst der Turnierauftakt, das Attentat - dann drei Tage im Unwissen warten und nun das alles und was auch immer jetzt noch kommen würde.
Der Oberst nahm sich einen Stuhl, während sein Oberstleutnant weiterhin stramm neben ihm stand.
"Taron und Nira, ihr beide seid in direkten Kontakt zu der Attentäterin gekommen. Darum werdet ihr keinesfalls um eine Befragung herumkommen. Nach dir hat man ebenfalls verlangt, Taisha. Man erwartet euch heute Nachmittag - in vier Stunden, um genau zu sein - im Justizpalast der zweiten Ebene. Ihr werdet von einer Militäreskorte begleitet werden und per Kutsche fahren. Schaut nicht so erschrocken, in Tarlas wärt ihr eigentlich jetzt Kronzeugen bei der Gerichtsverhandlung, aber unsere altenasischen Freunde konnten nicht abwarten und der Kopf der guten Frau aus Tror hält jetzt von einem Speer aus für immer Ausschau auf die Schmutzviertel. Viele Fragen werden es nicht sein, aber eure Antworten sollten besser dem entsprechen, was dem Mann, der sie stellt, vorschwebt. Ein guter Rat: Bleibt bei der Wahrheit, erfindet nichts und redet ja nicht von Gedächtnislücken. Noch habt ihr euch hier niemanden zum Feind gemacht und dabei sollte es auch bleiben. Verstanden?"
Sie schluckten, nickten aber beide. Taisha sah auf ihre Füße.
Der Oberst seufzte.
"Nun zum anderen. Es fällt mir schwer, euch dies zu sagen, aber ich kann schlecht von euch verlangen, die Wahrheit zu sprechen, wenn ich sie euch nun verschweigen würde. Taron, hättest du die Disziplin gewonnen, es hätte keinen Unterschied gemacht. Das Einsiedlerkraut, es existiert schon lange nicht mehr. Es handelt sich dabei um eine ausgestorbene Pflanze. Ein Trick, um euch zu eurer langen Reise zu bewegen."
Taron fühlte einen riesigen Kloß im Hals. Taisha rechts von ihm sah überrascht auf. Nira schien wie versteinert zu sein.
Der Oberst erhob sich.
"Mir gefällt das ebenso wenig wie euch. Die Turnierleitung war schon immer darauf aus, große Talente aus allen Ecken der Welt hervorzulocken. Und wenn es nötig ist, helfen sie manchmal nach - größtenteils durch leere Versprechungen wie der euren. Es tut mir leid Kinder, aber wisset, dass es eurem Vater in Krain gut gehen wird, wie auch dem Rest eures Dorfes. Ich lasse euch nun besser allein."
Er drehte sich um und marschierte mit Levon hinaus. Alle drei starrten ihm hinterher.
Taron sah zu Nira hinüber, die ganz leicht zu zittern begann.
Das war eine Lüge? Haben wir ... haben wir alles für eine Lüge riskiert?
"Stimmt das denn auch wirklich?", fragte Taisha beklommen.
"Was der Oberst sagt? Können wir ihm denn wirklich komplett vertrauen?"
Taron senkte den Kopf. Er fühlte sich plötzlich genauso hilflos wie an jenem Tage, als sich der Zustand Aarons enorm verschlimmert hatte und ein Mann in der Türe stand namens ...
"Ziro Altenas", sagte Nira ganz leise.
"Der Bote. Er hat uns davon erzählt. Er war es. Er hat gesehen, in welcher Lage wir uns befanden und sich das alles sofort ausgedacht, da bin ich mir sicher."
Taron dachte an Ziro zurück, der in seiner Erinnerung nicht mehr als ein freundlicher und lächelnder Mann war, der ihnen beiden in diesem einen Moment Hoffnung geschenkt hatte. Hoffnung auf einen Weg, ihren Vater vor dem Seuchentod zu retten. Wie ein Zeichen Gottes war es ihm damals kurz vorgekommen, ein Erbarmen des Schicksals. Hat er wirklich nur unsere Not ausgenutzt? Das will ich nicht glauben.
Nira stand auf. Sie hatte aufgehört zu zittern.
"Ich habe diesem Mann nie vertraut. Dieser verdammte Mistkerl! Ich kann ihm nur raten, gerade sehr weit weg von dieser verfluchten Stadt zu sein!"
Taron wusste, er sollte ebenso zornig sein wie Nira. Aber da war gerade einfach nichts. Er fühlte sich nur noch erschöpfter. Als würde er selbst nun in einem Krankenbett liegen und schlechte Nachrichten im Minutentakt von boshaft grinsenden Boten empfangen.
Warum immer alles auf einmal? Warum muss sich immer alles zum Schlechten wenden in dieser ... verdammten Stadt?
Er ballte die Hände zu Fäusten. Ein Stück Leben war in ihn zurückgekehrt und hatte ihm die Energie gegeben, ebenso grimmig auszusehen wie seine Schwester. Taisha, sonst stets die Heiterkeit in Person, verkniff sich jeden Kommentar.
Nach drei Stunden voll unbehaglichen Schweigens ging die Tür erneut auf. Die Zwillingsleutnants baten sie heraus und sie kamen ohne Umschweife mit ihnen. Auf dem Weg nach unten achtete Taron dieses Mal auf seine Umgebung. Die Kommandantur war aus ebenso weißem Marmor errichtet wie jedes der monumentalen Bauwerke des inneren Rings. Riesige Gemälde und Statuen säumten die Flure, in die er vom Treppenhaus aus blicken konnte. 
Dutzende Männer und ein paar Frauen in denselben teuer und wichtig aussehenden blauen Uniformen wie die Leutnants sie trugen, gingen an ihnen vorbei. Manche sahen verdutzt oder abschätzig an ihnen herunter, andere nickten freundlich. Wahrscheinlich meinten sie dabei aber eher die Zwillinge. Es war eine Welt voller Menschen, die tausendfach höhergestellt waren als sie drei. Vor einer Woche noch hätte ihn ein Besuch hier vollkommen überwältigen können. Nun war er einfach froh, diesen Bau zu verlassen.
Amiah und Tanja Tarlas wünschten ihnen noch viel Glück, worüber sich jedoch nur Taisha bedankte. Taron schalt sich zehn Minuten später, als sie bereits in der Kutsche saßen, dafür. Die beiden Frauen hatten schließlich nichts mit ihrem Unglück zu tun, im Gegenteil, durch ihre Hilfe hatten sie den Tumulten in der Heldenarena schließlich unbeschadet entkommen können. Taron fragte sich, weshalb er neben Ziro und wer auch immer sein Auftraggeber war, auch Zorn auf den Oberst empfand. Er hätte es früher sagen müssen. Gleich am ersten Tag.
Aber gleichzeitig hatte er ihnen einen sicheren Unterschlupf verschafft und nun eine sichere Eskorte zur Befragung. Er hatte Nira nach ihrem törichten Angriff auf ihn verschont und den Mädchen einen Ehrenplatz beim Turnier gegeben. Taron sollte nichts anderes als Dankbarkeit für den Oberst empfinden, das wusste er. Schließlich waren sie drei nur gemeine Bürger. Im Normalfall hätte man sie sicherlich links liegen gelassen.
Du bist undankbar, du Tölpel. Wenn er den Oberst oder die Zwillinge später noch einmal sehen sollte, würde er sich entschuldigen.
Ihre Befragungen fanden in einem Beamtenhaus im nördlichen Distrikt der zweiten Ebene statt, den Schmutzvierteln näher als dem inneren Ring. Als einen 'Palast' würde er es jedoch eher nicht bezeichnen. Außer ihnen waren nur wenige einfache Menschen anwesend, Soldaten gab es hingegen wie nun an jeder Ecke der Stadt im Übermaß. Schon vorher hatte es viele Patrouillen gegeben, aber jetzt schien jedes zweite Augenpaar in Taranis zu einem Mann mit Helm, Schwert oder Gewehr zu gehören. Er würde lügen, wenn er behauptete, dies nicht sehr unbehaglich zu finden.
Sie wurden getrennt, was Nira überhaupt nicht gefiel, doch sie konnte sich zu seiner und Taishas Erleichterung beherrschen und ließ ihn ziehen. Taron wurde in einen kleinen fensterlosen Raum geführt, nicht höher als zwei Meter und mit nichts als zwei Stühlen und einem kleinen Tisch ausgestattet.
Er setzte sich auf den Holzstuhl, der offensichtlich für ihn vorgesehen war und wartete. Die Luft war stickig und der Geruch nicht besonders angenehm. Da kam ihm ein Verdacht. Er roch an seinen Achseln. Beinahe wäre ihm übel geworden. Wann hatte er sich das letzte Mal gründlich gewaschen? Es konnte gut und gerne einen Monat her sein. Hoffentlich würde der Mann, der in diesem Augenblick in den Raum eintrat, dies nicht bemerken.
Taron stand auf und verbeugte sich kurz, der Beamte nickte ihm zu. Kurz war er verwirrt; das Gesicht dieses Mannes kam ihm irgendwie bekannt vor. Das schwarze Haar, diese strengen Züge und die festen schwarzen Augen ... Taron schluckte. Zuletzt hatte er diesen Menschen lauthals lachen gesehen, doch seine jetzige Miene machte den Eindruck, als würde er jede Form von Spaß kategorisch ablehnen.
"Du bist Taron Tarlas?"
"Ja."
Der Mann sprach mit einer harten, herrischen Stimme. Taron merkte sofort, dass er hier auf gar keinen Fall anecken sollte. Nicht, dass er das vorgehabt hatte; sich daran zu erinnern, würde ihm jedoch bestimmt nicht schaden.
"Um dich aufzuklären, Junge: Ein falsches Wort in diesem Zimmer kann dich im besten Fall einen langen Aufenthalt im Kerker kosten. Ich erwarte zügige und wahrheitsgemäße Antworten. Wenn du etwas nicht weißt oder dir nicht sicher bist, sage auch dies frei heraus. Hast du mich verstanden?"
"Ja."
"Hoffen wir's."
Er sah ihm fest in die Augen.
"Du warst einer der Teilnehmer beim Bogenschießen und standest in der Nähe der Attentäterin, als sie auf den Kaiser geschossen hat?"
"Ja." Taron wusste nicht, welchen Rang dieser Mann innehatte. Er hatte eine ähnliche schwarze Uniform an wie Oberst Tiroh, allerdings sah diese hier noch etwas wichtiger aus. Warum, konnte er kaum sagen. Es war eher ein Gefühl.
"Das heißt, du warst auch in den Katakomben vor dem Start der Disziplin mit ihr in Kontakt?"
"Nein", sagte Taron mit fester Stimme.
"Der schwarze Schütze - die Attentäterin - sie hat einfach nur dagesessen und mit keinem von uns geredet. Ein paar haben versucht, sie anzusprechen, aber sie hat dann immer nur den Kopf weggedreht."
Der Mann machte sich Notizen.
"Was wusstest du vorher schon über den sogenannten Schwarzen Schützen, Junge?"
"Ich wusste nicht einmal von seiner - ihrer - Existenz, bevor ich in der Hauptstadt eintraf, Herr ...?"
"Mein Name ist nicht wichtig, nur deine Antworten auf meine Fragen. Sprich weiter."
Taron war inzwischen klug genug um zu wissen, hier nicht weiter zu bohren.
"Nun, ein paar meiner Konkurrenten haben mich über den Schützen aufgeklärt. Dass er - sie - in den letzten Monaten alle kleineren Wettkämpfe gewann und der Favorit auf den ersten Platz dieses Jahr war. Mehr wussten sie aber auch nicht."
Der Mann musterte ihn, taktierend. Er kannte diesen Blick vom Oberst und genau wie bei ihm fühlte er sich immer so schuldig, wenn er in solche Augen schaute. Dennoch hielt er den Blickkontakt. Jetzt wegzusehen oder zu blinzeln könnte Folgen haben.
"Glaubst du, einer deiner Mitstreiter könnte im Verbund mit dem Schützen gewesen sein? Zum Beispiel Marloh Nessau?"
Jetzt blinzelte er.
"Marloh? Mit der ... Attentäterin im Verbund? Das kann ich nicht glauben. Auch er wurde doch von ihr angegriffen."
"Nicht wenige sind bereit, für ihre Überzeugungen zu sterben. Und sei es, um eine Tat noch glaubwürdiger zu gestalten oder zu verdecken. Wer sagt mir, dass nicht auch du ein verdeckter Spion bist, Junge? Nur zwei Bogenschützen verließen dieses Feld lebend - du und dieser nessauische Knilch. Andere, stärkere Männer und Frauen, brachte die Trori um, doch ihr beide habt überlebt. Warum? Sag es mir."
Jetzt war Taron mehr als nur nervös.
"Sie hat versucht mich zu töten, Herr ...! Ich ... meine Schwester hat mich gerettet und danach die Soldaten! Ich schwöre hier vor Euch und Gott, dass ich kein Spion bin! Marloh würde ich ebenfalls niemals dahingehend verdächtigen!"
Der Mann kam um den Tisch herum und sah auf ihn herab als wäre er ein Stück Schinken, das er gleich einem Wolfsrudel vorsetzen würde.
"Deine kleine Furienschwester nehme ich mir gleich vor. Lass es dir gesagt sein, Junge, dass ich von Schwüren nie viel gehalten habe. Worte sind nicht mehr als Geräusche, die den Mündern der Menschen entweichen, kleine Wolken, die oftmals nur leere Buchstaben enthalten. Ich frage dich noch einmal und dieses Mal antworte überlegter: Bist du ein Spion Trors, des Feindes?"
Taron überlegte fieberhaft und tat alles, um sich dies nicht anmerken zu lassen. Dann ging er auf die Knie und wählte eine unterwürfige Stimme. Bestimmt wollte dieser Mann, dass er großen Respekt zeigte.
"Ich bin nicht mehr als ein Waldmensch aus Tarlas, guter Herr, aber mehr als die Wahrheit könnte Ihnen auch ein Soldat an meiner Stelle nicht erzählen. Glaubt mir oder nicht, aber ich bin kein Spion Trors und hege keine Absicht, das Kaiserreich in irgendeiner Art und Weise zu schädigen. Nichts verehre und liebe ich mehr als unseren guten Kaiser und seine ..."
"Großer Gott, sei still und steh wieder auf, du kleiner Narr."
Habe ich einen Fehler gemacht?
Der Mann sah ihn stirnrunzelnd an.
"Lügner und besonders die jüngeren unter ihnen werden für gewöhnlich nervös, wenn ihre Schwindel aufgedeckt werden. Sie schreien auf und weisen alles von sich, aber eines tun nur die wenigsten: ruhig bleiben. Das sind die besten Lügner. Und die schlechtesten, wenn sie es mies schauspielern."
Tarons Gedanken rasten, als sich der Mann mit dem strengen Gesicht wieder auf seinem Stuhl niederließ.
"Gratulation, Junge, bei dir bin ich mir nicht sicher. Du scheinst mir nicht das Zeug zum Spion zu haben und deine Akte zeigt mir einen so naiven Grund für deine törichte Reise auf, dass die Geschichte nur wahr sein kann. Bleibt nur noch eins zu prüfen."
Der Mann läutete eine kleine Glocke, die Taron die ganze Zeit über gar nicht aufgefallen war und Sekunden später wurde die Tür geöffnet. Nira wurde hereingeführt und ihre verwirrten Blicke trafen sich für eine Sekunde. Ihr Seidenschwert hatte man natürlich vorerst in Gewahrsam genommen. Der Mann wandte sich direkt an seine Schwester.
"Nira Tarlas ist dein Name, Mädel? Du bist die Schwester dieses Jungen?"
"Ja."
Nira sprach gar nicht unterwürfig, eher herausfordernd. Gerne hätte Taron ihr eine Warnung ausgesprochen, aber dieser Mann würde es nicht dulden, dass er ohne Aufforderung das Wort ergriff, so viel konnte er sich zusammenreimen.
"Wenn der Bericht stimmt, hast du gegen die Trori gekämpft, Mädel, dabei bist du doch praktisch noch ein kleines Gör. Wie bitteschön hast du es geschafft, dich zu behaupten, während Soldaten der Hauptstadt gefallen sind?"
Nira sah ihn ausdruckslos an.
"Ich kann kämpfen, wenn auch nicht gut genug. Aber immer noch besser als manche dieser Soldaten möchte ich meinen."
Taron hätte sie am liebsten geschüttelt. Der Mann stützte sich am Tisch ab und musterte sie taktierend. 
"Man könnte auch meinen, dass du und dein Bruder als Spione Trors von der Attentäterin absichtlich verschont wurdet. Möglicherweise habt ihr beide noch andere Aufträge für den Feind zu erledigen."
Nira hielt seinem Blick stand.
"Tror wäre schlecht beraten, Kinder für eine solche Aufgabe auszuwählen, finden Sie nicht? Ich und mein Bruder sind nicht mehr als einfache Tarlasi."
"Nicht mehr, soso. Und warum steht dann in meinem Bericht, dass du nicht nur ein Seidenschwert führst, sondern auch noch gut im Umgang mit ihm bist? Diese Waffen sind nicht für die Hand einer kleinen Göre bestimmt, die besser mit Puppen und Stricknadeln spielen sollte."
Niras Miene wurde finster. Taron schluckte. Finde deine innere Ruhe Nira, bitte.
"Puppen hatte ich nie und Nadeln würde ich mir höchstens nehmen, um sie statt meines Schwertes einzusetzen. Wollen Sie mich beleidigen, guter Mann?"
"Durchaus, Mädel. Aber nun beantworte meine Frage: Wie kommt es, dass du so gut im Seidenschwertkampf bist?"
"Ein Meister lehrte es mich."
"Was für ein Meister?"
"Was kümmert es Sie?"
Schwesterherz, was denkst du dir nur?
"Nun gut. Vielleicht bist du eher bereit, meine Frage zu beantworten, wenn wir dein Schwert konfiszieren. Ich könnte dir Nadeln an seiner statt geben."
"Nein!", sagte Nira scharf.
"Oh, willst du lieber Puppen? Oder mir doch den Namen deines Meisters verraten?"
Nira musste innerlich kochen, aber dennoch schaffte sie es, ihren Blick zu lockern. Das Temperament seiner Schwester, eines Tages könnte es noch einmal zu ihrem Ende führen, so fürchtete Taron. In den ersten Jahren nach ihrer Ausbildung war sie tatsächlich äußerlich die Ruhe selbst gewesen, doch seit sie aus dem Dorf aufgebrochen waren, war es mit jeder Woche etwas schwieriger geworden. Er selbst hatte eine große Teilschuld daran, das wusste er. Umso erleichterter war er nun, dass sie noch keinen zu großen Fehler in diesem Raum gemacht hatte.
"Sein Name war Wilmar Tarlas. Außer mir hatte er keinen anderen Schüler gehabt."
Stimmt ja, außer uns und Vater weiß fast niemand, dass Wilmar ein Lohrasi ist.
Der Mann blickte auch kurz zu ihm hinüber. Dann seufzte er.
"Schade, schade. Es wäre amüsanter, wenn ich nun einen Grund hätte, euch beide zu verdächtigen. Aber den gibt es nicht. Weder aus euren Augen noch Mündern kommen Lügen heraus, damit kenne ich mich aus. Na, das wird Oberst Jeran aber traurig stimmen."
"Verzeihung?", fragte Taron. "Warum sollte es den Herrn Oberst Jeran traurig stimmen? Er ist uns nicht bekannt."
Der Mann schnalzte mit der Zunge und ließ sich wieder auf den Stuhl nieder.
"Das Volk und den Oberst wie auch viele seiner Kollegen dürstet es nach mehr als einem Kopf. Er hätte euch gerne ebenso aufgespießt und dem Pöbel hätte es sicherlich gefallen. Doch noch entscheide ich in erster Instanz und durch die seid ihr zwei Windelpupser gekommen."
Er lachte.
"Falls euch Oberst Tiroh noch einmal über den Weg läuft, richtet ihm meine Grüße aus. Sein Bericht war der einzige der niederen Offiziere, der nicht in einer Schrift verfasst wurde, bei der ich Blut tränen musste. Ihr seid hiermit von jedem Verdacht freigesprochen, denn ich denke nicht, dass der Generalfeldmarschall oder der Kaiser selbst mir da in die Parade fahren werden. Nun geht schon, ich habe nicht ewig Zeit!"
Sie verbeugten sich und gingen rasch hinaus. Taron war noch ziemlich verwirrt, aber er begriff, dass sie es überstanden hatten. Dieser Mann vermochte es allerdings, dass man sich in seiner Gegenwart unsicher fühlte.
Taisha wartete bereits auf sie.
"Ich wurde von dem buckligsten Mann befragt, den ich je gesehen habe", flüsterte sie ihnen zu, als sie das marmorne Gebäude verließen und die Nachmittagshitze zu spüren bekamen.
"Der war kaum größer als ich und hat die ganze Zeit nur auf mich gestarrt. Naja, jedenfalls hat er mir geglaubt, dass ich vollkommen unschuldig bin. 'So ein liebreizendes Mädchen kann niemals eine Spionin sein' und 'Hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich Euch die Schultern massiere, meine Liebe?'. Weil er es bei den Schultern belassen hat, hab' ich natürlich zugestimmt und dann durfte ich auch schon gehen."
Nira sah sie schief an.
"Der Typ war bestimmt ein Perverser."
"Vielleicht. Aber was solls, es ging mir nur darum, da wieder schnell heraus zu kommen. In eurer Haut wollte ich jedenfalls nicht stecken, ihr habt euch schließlich von einem General ausfragen lassen."
Taron schluckte erneut. Ein General? Das Oberhaupt einer Fürstenarmee? Kein Wunder, dass er mir so wichtig vorkam.
"Weißt du, welcher es war?", fragte Nira, an deren Gesicht auch zu erkennen war, dass sie wesentlich unterwürfiger gewesen wäre, hätte sie dies gewusst.
"Die Wachen im Raum haben gesagt, es wäre ein gewisser Arminian Altenas."
Taron prägte sich den Namen ein. Hoffentlich würde er diesem Mann oder einem anderen hohen Offizier nie wieder als möglicher Spion gegenübertreten, doch erfüllte es ihn auch mit einer komischen Art des Stolzes. Wie viele einfache Waldmenschen konnten schon von sich behaupten, einem General gegenübergestanden zu haben?
"Kommt, lasst uns etwas essen", meinte Taisha und sie beide stimmten zu. Frühstück hatten sie heute sausen lassen und danach war auch nicht mehr an Essen zu denken gewesen. Vom Oberst - noch ein Grund, ihm dankbar zu sein - hatten sie zusammen etwas mehr als dreißig Goldtaler bekommen, genug, um noch eine Weile in der Stadt bleiben zu können.   
Denn als sie sich in einem kleinen Gasthaus an einen Tisch setzten, Pökelfleisch bestellten und erfrischenden Traubensaft tranken, wurde ihm wieder bewusst, dass sie nun keinen Ort mehr hatten, zu dem sie zurückgehen konnten. Ihr Dorf und ihr Vater waren dem Oberst zufolge in Krain, doch Krain war nicht ihre Heimat. Beim Gedanken an die möglicherweise verbrannten Überreste ihres Dorfes wurde er traurig. 
Und wirklich wahrhaben wollte er es auch nicht. Dass sie in die Generalskommandantur zurückkehren könnten, davon wussten sie ebenfalls nichts. Die Zwillinge hatten schließlich nichts weiteres gesagt und ohne Erlaubnis durften sie den inneren Ring gar nicht betreten. Taron dachte erneut an Dechon mit seinem kleinen Wasserfall, den Wildschweinen in den angrenzenden Wäldern und an seine Mitmenschen, deren Gesichter nun langsam verblassten.
Um sie herum nahm er auch immer wieder Gesprächsfetzen auf. Von Tror, den Ferosi, dem Attentat und ganz generell dem Krieg wurde geredet. Die meisten Stimmen waren eher voller Unglauben als Angst, doch war es den Menschen anzumerken, dass am Horizont ein Sturm aufzuziehen drohte, der sie alle erreichen könnte.
"Was, wenn die Mauer morgen fällt? Vielleicht marschiert Tror bereits!"
"Ich wusste, dass das irgendwann geschehen würde."
"Die Mauer fällt nicht, du Trottel! Keine Armee könnte sie überwinden!"
"Die Trori sind gottlos und feige. Dieses schandhafte, plumpe Attentat passt zu ihnen wie mein Schwanz in die Möse deiner Tochter, Haros!"
"Was hast du da gesagt, Klyron?"
"Wenn es Krieg gibt, gewinnen wir ihn!"
Es gibt noch keinen Krieg und Gott schütze uns davor, dass es doch noch einen geben sollte. Taron erschien es voreilig und übertrieben, bereits jetzt alle Grenzdörfer an der Mauer aufzugeben. Wie wollten die Trori denn überhaupt über diese Mauer kommen? War sie nicht größer und dicker, als man es sich überhaupt vorstellen könnte? Aber das sind Militärs, die wissen das sicherlich besser. Wer bin ich, ihre Entscheidungen in Zweifel zu ziehen?
Während sie in dem stickigen und heißen Schankraum saßen, erinnerte ihn die Atmosphäre an die Gasthäuser ihrer Hinreise. Der durchdringende Geruch nach Alkohol, Schweinefleisch und Pisse. Der Geruch der Menschen, die sich nicht öfter wuschen als er selbst. Die Rufe, das Lachen und Zetern der Betrunkenen und derjenigen, die es noch werden sollten. Er sah einen Mann eine Flasche voller Rotwein austrinken und plötzlich dämmerte es ihm. Ich bin sechzehn. Ich darf Alkohol trinken. Noch im April hatten ihn Geldmangel und seine Schwester davon abgehalten, doch nun sah er keinen Grund mehr, diese erste Feuertaufe des Erwachsenseins nicht durchzuführen.
Niras wachsame und Taishas verdutzte Augen folgten ihm, als er aufstand und an die Theke ging. Lange musste er nicht in der Schlange stehen und dann sah sich der Wirt bereits die endlich langsam heranwachsenden Ansätze seines Bartes an.
"Was willst du, Junge?"
"Wein, Herr Wirt". Er war aufgeregt. Egal wie mies es im Leben manchmal läuft, es gibt immer etwas, worauf man sich noch freuen kann. Das hatte ihm Aaron mehrmals gesagt, als er noch ein kleines Kind war. Nun verstand er es vollkommen.
"Welche Sorte?"
"Ähm. Rotwein, denke ich."
"Gut. Einen Krug oder gleich die Flasche, Junge?"
"Ein Becher sollte reichen, oder ... etwa nicht?"
Der Wirt lachte und mit ihm ein paar andere.
"Tror mag uns den Krieg erklären, junge Burschen, die noch nie Alk getrunken haben, werden nie aufhören, mich zu amüsieren. Nimm dir einen Krug, der ist eh nicht viel größer als ein Becher, Junge. Hier."
Er stellte den eisernen Behälter auf die Theke und goss aus einer riesigen Flasche die rote Flüssigkeit hinein. Taron hatte den Geruch von Rotwein schon immer gemocht. Wie mochte er schmecken? Er würde es gleich herausfinden, dachte er, als er bezahlte und sich wieder umwandte.
Mit dem vollen Krug in der Hand gesellte er sich zu den Mädchen. Taisha machte große Augen, die von Nira waren zu Schlitzen verengt.
"Sei vorsichtig ...", begann sie, doch Taron winkte ab, was sie ziemlich überraschte.
"Nein Schwesterchen, manchmal muss ein Mann tun, was ein Mann tun muss."
Er trank und es schmeckte ihm. Ein süßlicher Geschmack, der ihn an mit Honig versetztes Quellwasser erinnerte ... oder so ähnlich. Jedenfalls vermochte der Wein seine schlechte Stimmung deutlich zu heben.
"Vater ist in Krain, zusammen mit den anderen", sagte er und lächelte die beiden an. "Und wir...wir mögen nicht das geschafft haben, was wir uns vornahmen, doch am Ende des Tages sitzen wir in einem Gasthaus und wissen nicht, wohin jetzt."
"Ich weiß, wohin", meinte Nira.
"Nach Krain. Zurück zu Vater. Wenn es dort Arznei für ihn gibt, will ich bei ihm sein, während er sich erholt. Willst du das etwa nicht, Taron?"
Er schaute in den Krug. War er etwa schon leer? War er jetzt betrunken? Ging das so schnell? Warum machte er sich so viele Gedanken?
"Klar will ich zurück zu Vater. Aber Krain ist kein schöner Ort, das wissen wir doch. Lasst uns noch ein paar Tage hier bleiben. Wie oft werden wir schon in die Hauptstadt kommen, na?"
Nira verschränkte die Arme, Taisha kicherte.
"Also, mich zieht es keinesfalls nach Krain. Ich werde in der Hauptstadt bleiben."
"Siehst du, Nira? Brechen wir sofort auf, müssten wir uns von ihr trennen. Übermorgen können wir immer noch nach Tarlas aufbrechen." Dann würden sie auch Seidenpfeil und Rattenfloh wiedersehen, ihre treuen Pferde, die noch immer in einem großen Stall nahe der Arena sein sollten.
Nira wollte etwas sagen, doch eine bellende Stimme unterbrach ihren Ansatz.
"Seid ihr zurückgeblieben, ihr Gören? Keiner kann aus dieser Stadt raus, nicht vor der Aufhebung der Sperre!"
Sie wandten sich zu einer kräftigen Frau um, die mit dicken Armen und Beinen und ebenso fülligem Bauch am nächsten Tisch bereits zwei Weinflaschen geleert hatte.
"Was für eine Sperre?", fragte Taisha höflich.
Sie erhielt erst ein mächtiges Rülpsen, danach Worte als Antwort.
"Seid ihr dumm oder habt ihr die letzten Tage die blinden Idioten gespielt? Niemand darf in die Stadt rein oder sie verlassen, vorerst bis Anfang Juli. Das ist doch überall ausgehängt, ihr Gören!"
"Wir können nicht lesen", sagte Taisha, während Taron und Nira der Frau angewiderte Blicke zuwarfen. Die rülpste erneut und haute dann auf den Tisch.
"Natürlich nicht, so seht ihr auch aus. Ein Waschlappen aus Lohras, bist wahrscheinlich auch noch schwanzlos, was? Und ihr beiden Huren seid noch schlimmer. Wozu brauchst du das Messer da du Schlampe, hä?"
Das 'Messer' war Niras Seidenschwert. Taron stand auf und sprach für seine Schwester und Taisha, auch wenn er dabei leicht schwankte.
"Gute Frau, Ihr seid betrunken und vielleicht bin ich das auch zum ersten Mal, aber zügelt bitte Eure Wortwahl! Solche Ausdrücke sind unhöflich."
Die Frau lachte brüllend auf. Inzwischen schauten Dutzende zu ihnen herüber. Der Wirt runzelte die Stirn, ein Soldat verfolgte das Geschehen aufmerksam.
"Unhöflich, hä? Ihr verdammten Bälger habt doch keine Ahnung, wie übel das Leben einem mitspielen kann! Ihr habt eure Mütter, die euch noch an ihre verdammten Zitzen hängen würden wenn es nach ihnen ginge und eure verschissenen Väter, die auch nur am Rumhuren sind, den ganzen Tag! Ah, früher hätte man frechen Scheißern wie euch noch Respekt mit der Peitsche gelehrt, heutzutage sind alle nur noch verweichlichte Schwanzlutscher. Sagt mir, wie fühlt es sich an, die Brut verblödeter Nutten zu sein?"
Taron starrte sie an. Die Worte der inzwischen grün angelaufenen Frau ergaben nicht den geringsten Sinn für ihn. Selbst die sonst so heitere Taisha guckte sie böse an. Das war jedoch noch ein fröhliches Lächeln im Vergleich zu Niras Funkeln, als sie sich vor die Frau stellte.
"Wagt es nicht noch einmal, schlecht über unsere Eltern zu reden, klar?!"
Die Frau, die in Tarons Augen beinahe vor einem Nervenzusammenbruch stehen könnte, deutete mit einem fetten Finger auf seine Schwester.
"Oder was, du Tochter einer Hure, hä?"
Taron hatte befürchtet, dass sie das Schwert ziehen und den Finger der Frau abhacken würde. Stattdessen nahm sie den noch halbvollen Krug der Frau und warf ihn gegen ihr Gesicht. Als das Eisen auf ihre Stirn traf, gab es ein schallendes Klong und der Wein ergoss sich über ihre abgetragenen Kleider, während sie aufschrie und nach hinten kippte. Zeternd und tobend wollte sie sich erheben, fiel jedoch immer wieder auf ihren Stuhl zurück, bis der Soldat hinüberkam und sein Schwert halb aus der Scheide zog.
"Das reicht, gute Frau. Ihr habt die anderen Gäste lange genug belästigt. Kommt mit, ich kenne einen Schnellrichter, der Trunkenbolde nur zu gern vor sich stehen hat."
Betrunken oder nicht, dumm genug, gegen einen Soldaten aufzubegehren, war diese Frau nicht. Sie warf ihnen dreien noch ein paar hasserfüllte Blicke zu und schwankte dann vor dem Soldaten aus dem Gasthaus hinaus. Sobald der Mann in Rüstung verschwunden war, brach das Gelächter los. Mehrere Männer und Frauen klopften ihm und Nira auf die Schulter. Seine Schwester wandte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: "Dieses Miststück hatte Glück, dass hier zu viele Zeugen für einen passenderen Umgang sind."
Taron nickte, stöhnte innerlich aber auf, was nicht nur an seinen langsam einsetzenden Magenschmerzen lag. Wäre hier niemand außer uns gewesen, sie hätte ihr womöglich mehr als nur einen Finger abgetrennt. Ach, wenn sie doch nur ihre Wut besser im Griff hätte. Dasselbe konnte er aber auch von seiner Naivität manchmal behaupten. Sie hatten wohl alle ihre Fehler.
"Sehr gut gemacht!", sagte eine laute Stimme.
Alle verstummten und wandten sich der Tür zu. Taron war nicht betrunken genug, um nicht sofort zu erkennen, dass dies hohe Gäste waren. Zehn Soldaten in breiten Rüstungen und dem zweizackigen Dolch als Wappen auf den Brustharnischen standen hinter einem Mann, den er auf vielleicht zwanzig schätzte. Der junge Mann hatte hellbraunes Haar, ähnlich wie das seine, jedoch schwarze Augen, ein hervorspringendes Kinn und üppige Augenbrauen. Sein Blick war herrisch, fast schon eingebildet, und ein langer gold-blauer Umhang hing von seinem Nacken herab.
"Eure Exzellenz", sagte der Wirt und neigte sein Haupt. Nacheinander taten dies alle und sie drei waren keine Ausnahme.
Der junge Mann sah direkt zu seiner Schwester.
"Ich kam gerade zufällig vorbei und habe mitbekommen, was hier vorgefallen ist. Alkohol ist eine Sünde und die, die seinen Reizen verfallen, gehören bestraft. Belohnt werden sollten jedoch die, die Gottes Gesetzen zur Durchsetzung verhelfen. Junges Fräulein, ich gratuliere Euch zu Eurem Mut und erlaube Euch, mich zu küssen."
Taron, Nira und Taisha waren vollkommen erstarrt. Manche der Gäste sahen sie angespannt an, andere verzogen die Miene für eine halbe Sekunde.
Der junge Mann schien verwirrt, dass sie nicht sofort antwortete.
"Habt Ihr mich nicht verstanden? Ich bin Trojan von Altenas, Sohn des Kaisers und zukünftiger Regent des Reiches. Ein Kuss von mir ist nicht mit Gold aufzuwiegen und wenn er mir gefällt, werde ich Euch noch mehr anbieten. Nun kommt schon her!"
Der Prinz von Altenas ging mit langen Schritten auf sie zu und packte Nira am Arm. Sie wand sich, doch war es Tarons Griff, der Trojans Hand von ihr löste.
"Was erlaubst du dir, Bursche? Weißt du, wen du gerade anfasst?"
"Jemanden, der meine Schwester belästigt", hörte er sich sagen.
Es folgten fünf Sekunden unangenehmes Schweigen, dann löste er seinen Griff von Trojans Arm. Der Prinz sah ihn herablassend an.
"Soso, du bist also ihr Bruder? Fühle dich geehrt, dass ich deiner Schwester eine solche Ehre erweise und wage es nicht, mich noch einmal anzufassen!"
"Ich will Euch nicht küssen ... Eure Exzellenz", sagte Nira mit fester Stimme.
"Außerdem bin ich erst vierzehn Jahre alt!"
Trojan wandte sich ihr verdutzt zu und ging leicht in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein.
"Eines Adligen Wortes ist Gesetz, junges Fräulein. Vierzehn Jahre bedeuten, dass Ihr seit zweien heiratsfähig seid, wie Ihr bestimmt wisst. Ihr seid sehr hübsch und habt mein Interesse geweckt, zudem steht Euch ohne Zweifel eine Belohnung zu. Kommt mit in meine Kutsche, wenn Euch die Schaulustigen nicht behagen."
"Ihr behagt mir nicht, Eure Exzellenz", sagte sie unmissverständlich.
Der Prinz lief rosa an, was auf seiner blassen Haut nur allzu leicht auszumachen war.
"Den Thronfolger zurückzuweisen ist keine gute Idee, du dummes Mädchen. Komm her!", rief er und zog Nira zu sich heran, die von seiner so plötzlichen Handlung völlig überrascht war. Hätte er es bei einem kurzen Kuss belassen, wäre vielleicht alles anders gelaufen. Jedoch presste er den Mund auf den ihren, als wollte er ihre Lippen verschlingen. Des Prinzen linke Hand lag rasch auf ihrer Brust, während die Rechte an ihren Po glitt. Damit begann der Ärger.
Taron überlegte gar nicht erst. Er nahm seinen Krug und ließ ihn auf Trojan von Altenas' Schulter niedersausen.
Tumult brach aus. Die Wachen des Prinzen zogen ihre Schwerter, während Trojan aufschrie und zu Boden ging. Die Gäste rannten hinaus oder ein Stockwerk nach oben, während Nira plötzlich auf dem jungen Mann hockte und dem zukünftigen Regenten des Reiches mehrere heftige Ohrfeigen verpasste. Taron und Taisha sahen verzweifelt, wie sich die Soldaten einen Weg durch die Menge bahnten.
Seine Schwester zog das Seidenschwert und richtete die Klinge direkt auf das zitternde Gesicht des Prinzen. Sie ritzte ihm eine kleine Wunde in die rechte Wange. Ihre Stimme bebte vor Zorn, als sie sich an die Wachen richtete.
"Kommt näher und euer Prinz wird nur noch die Würmer küssen!", rief sie drohend.
Die Soldaten hielten inne. Taron und Taisha hatten beide außer seinem nutzlosen Bogen keine Waffen und mit jeder verstreichenden Sekunde erkannte er die Ernsthaftigkeit der Lage immer deutlicher.
"Mädchen, du bist des Todes, wenn du nicht augenblicklich von Ihrer Exzellenz ablässt!", bellte einer der Soldaten.
"Leg das Schwert nieder und ergib dich! Dann lässt der Kaiser vielleicht Gnade vor Recht walten!"
"Hat sich was mit Gnade!", rief Trojan und spuckte Nira an, wobei der Speichel den halben Weg schaffte und dann zu seinem Absender zurückkehrte.
"Ich werde den Prinzen ziehen lassen, wenn ihr eure Waffen niederlegt", sagte Nira mit hochrotem Gesicht.
"Dumme Schlampe", höhnte Trojan, "du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen!"
"Ach, bin ich das nicht?", gab seine Schwester zurück und rammte das Seidenschwert Millimeter neben Trojans Hoden in den Holzboden. Der zukünftige Regent des Reiches quiekte ängstlich und schaute dann zu Niras rachsüchtigem Gesicht auf. Seine Hose füllte sich mit einer warmen, aber nicht sehr wohlriechenden Flüssigkeit.
Das war's. Wir sind alle dem Tode geweiht.
Aber Taron würde keinesfalls widerstandslos aufgeben. Wenn sie hier schon ein völlig sinnloses Ende fanden, würde er kämpfen.
Die Soldaten kamen immer näher. Fast unmerklich hatten sie sich nach vorne geschoben. Die Breitschwerter sahen bedrohlich genug aus, doch wäre dies hier schon vorbei gewesen, hätten die Wachen des Prinzen Gewehre dabei, das wusste er nur zu gut.
Nira zog das Seidenschwert wieder heraus und hielt es an Trojans Kehle, der zu wimmern begonnen hatte.
"Halt, habe ich gesagt! Noch einen Schritt weiter und es ist vorbei mit ihm!"
"Das wagt sie nicht! Tötet sie, tötet sie alle, das ist ein Befehl!", wollte Trojan wohl in einer herrischen Stimme bellen, es klang allerdings sehr weinerlich.
Die Soldaten griffen an. Nira ließ sofort vom Prinzen ab und stellte sich vor Taron und Taisha. Dann begann der Kampf.
Umgefallene Stühle und Tische sollten sich rasch als lebensrettend für ihn und das blonde Mädchen herausstellen. Während Nira gleich vieren der Soldaten in Windeseile beibrachte, dass sie keine gewöhnliche Klinge führte, liefen sie beide hinter die Theke, wobei Taron beinahe von dem Hieb eines Soldaten getroffen wurde. Mit einem beherzten Sprung landeten sie dort, wo erst vor wenigen Minuten noch der Wirt gestanden hatte. Wohin jetzt, wohin jetzt? Taron suchte fieberhaft nach einer Waffe, nach irgendetwas, womit sie sich verteidigen könnten. Sein Bogen war ohne einen einzigen Pfeil nicht mehr als ein dürres Stück Holz. Ein Breitschwert würde ihn wie Butter zerteilen. Doch hatte er nur Sekunden, bis die Soldaten zu ihnen kommen würden. Erschrocken stellte er in dieser Sekunde fest, dass der Erste bereits über ihm stand und das Schwert in die Luft erhob - um dann plötzlich röchelnd zusammenzubrechen. Der massige Mann stürzte zu Boden, ein Messer ragte aus seinem Hals heraus. Mit großen Augen sah Taron Taisha von der Leiche hinunterspringen und ihm ein weiteres Messer geben.
Mach dir später Gedanken. Jetzt geht es um unser Leben.
Der zweite Soldat war vorsichtiger und sah hinter seinem Helmvisier immer wieder von einem zum anderen. Im Hintergrund tobte der Kampf zwischen Nira und den restlichen acht Soldaten, die seine Schwester in eine Ecke des Raumes gedrängt hatten. Währenddessen hatte sich Trojan von Altenas erhoben und war Richtung Tür zurückgewichen.
Der Soldat vor ihnen griff an. Nun zahlte es sich aus, dass Taron früher im Dorf und auf der Hinreise gelegentlich Übungsstunden mit Nira hingelegt hatte. Damals war sein Schwert ein Stock gewesen, doch zuschlagen wollte er gar nicht - sondern nur den Hieben seiner Schwester ausweichen, wie sie es früher bei Wilmar Lohras machen musste. Dieser Soldat war doppelt so groß wie Nira, aber auch dreimal so schwer, hatte eine dicke und schwere Rüstung an und schwang sein Breitschwert sehr viel langsamer als das Mädchen, das gerade mit einem Hieb zwei andere Soldaten ihrer Schwerthände beraubte. 
Taron wich aus und war überrascht, wie weit ihn der Schlag des Mannes verfehlte. Er stieß mit seinem Messer zu, das man auch als Dolch bezeichnen könnte - doch rutschte das Metall nur von der Rüstung ab und hinterließ noch nicht einmal einen Kratzer. Taisha war nun an der Reihe und sprang leichtfüßig auf den Rücken des Soldaten. Der jedoch hatte vom Fehler seines Kameraden gelernt, duckte sich weg und packte mit seinem Arm Taishas linkes Bein. Das Mädchen stieß ein überraschtes "Oh" aus und baumelte kopfüber vor dem Mann, der zum tödlichen Schlag ausholte.
Mit ganzer Kraft sprang ihm Taron in die Seite und brachte ihn zu Fall. Sein Messer glitt ihm dabei jedoch aus der Hand und Taisha verschwand hinter der Theke. Der Soldat fluchte, rappelte sich wieder auf und nun stand er diesem Hünen wieder wehrlos gegenüber. Dann erst bemerkte Taron die Wunde an seinem Arm - ein tiefer Schnitt, denn dort hatte das Breitschwert ihn bei seinem Rettungsversuch noch erwischt.
Er spürte den Schmerz nicht, dafür pulsierten seine Adern zu heftig und sein Herz schlug zu schnell. Das Adrenalin gab ihm noch Kraft, doch lange würde dies nicht mehr vorhalten.
"Halt still du kleiner Scheißer!", bellte der Soldat und schwang sein Schwert, diesmal schneller als vorhin. Taron wurde plötzlich übel und blind vor Augen. Kurz umfing ihn Finsternis, als wäre er bereits gestorben. Er spürte noch den Holzboden des Gasthauses, hörte irgendwelche Geräusche, die in seine Ohren drangen, und da, da war der Schmerz in seinem Arm. Er rief ihn ins Leben zurück und hätte er sich in diesem Augenblick nicht auf den Rücken geworfen, sein Kopf hätte auch bald Ausschau auf die Schmutzviertel gehalten.
Der Soldat hielt ihn mit einem Fuß fest und hob das Schwert erneut in die Höhe. Unter dem Visier konnte Taron ihn lächeln sehen.
Der gleichzeitige Pfiff war durchdringend und nicht zu überhören. Der Soldat, gewiss, dass sein Opfer vollkommen wehrlos war, drehte sich verdutzt um. Auch Taron Tarlas hatte eine gute Sicht.
Nira stand auf der Theke, blutverschmiert und mit demselben Blick auf ihrem Gesicht, den Taron in den Schmutzvierteln zuletzt gesehen hatte. Der Soldat schluckte hörbar. Erst dann sah auch Taron, dass Niras Klinge vollkommen in Rot getaucht war und stetig kleine Tropfen von ihr auf den Boden niedergingen.
"Was ... alle...alle?", hörte er den Soldaten fassungslos sagen. Der Mann ließ von ihm ab und wandte sich seiner Schwester zu.
"Du...du hast sie alle ...?!"
Nira deutete mit dem Seidenschwert auf das Gesicht des Soldaten.
"Willst du sterben?"
Der Mann rang nach Luft. Was auch immer er hinter der Theke erblicken musste, es war wohl ein grauenhafter Anblick.
"Du...du bist ein Monster", sagte er, mit wieder etwas festerer Stimme und erhob sein Schwert.
"Eines, das dich verschonen möchte", sagte Nira, wobei ihr Blick etwas anderes vermuten lassen würde.
"Verschwinde von hier, lass uns in Ruhe. Ich biete es dir nur einmal an."
Der Soldat schien zu überlegen. Was mag nur in seinem Kopf vorgehen? Taron wollte sich nicht ausmalen, an seiner Stelle zu stehen.
"Ihr habt meinen Kronprinzen angegriffen. Ihr habt euch der Festnahme widersetzt und neun meiner Kameraden getötet. Nein, ich werde euch nicht gehen lassen, ihr Mörder. Sterbt, sterbt im Namen Gottes und verantwortet euch vor seinem Gericht!"
Er stürmte auf Nira los.
Drei Sekunden später rollte sein Kopf von der Theke herunter.
Taron genehmigte sich vier Sekunden für den Schock über alles, was in den letzten fünf Minuten geschehen war. Dann rappelte er sich auf, nahm Nira bei der Hand und half Taisha auf die Beine, die sich den Kopf rieb. Um sie herum lagen fünf wohl tote Soldaten, die anderen fünf regten sich teilweise noch, einer brüllte vor Schmerzen auf. Sie hat nicht alle getötet, nicht alle, nicht alle. Sie hat die verschont, die sie konnte. Und auch ich habe geholfen, einen von ihnen zu töten. Ich habe einem Menschen den Tod gebracht.
"Taron!", sagte Nira, die im Laufen eine kleine Blutspur hinterließ, "geht es dir gut?"
Erst jetzt bemerkte sie seine Wunde am Arm, die sein Hemd bisher vor ihr verborgen hatte. Sie schrie auf, doch er hielt ihr die Hand vor den Mund und zusammen stürmten sie aus dem Gasthaus.
"Wohin jetzt?", brachte Nira heraus, als er die Hand zurückzog. Dutzende Passanten hatten sich vor dem Gebäude versammelt, von rechts kamen unzählige Soldaten in ihre Richtung gelaufen.
"Weg von hier erst einmal", gab er zurück. Sie rannten die Straße hinunter, ignorierten die Blicke der Leute und zogen die Aufmerksamkeit der Soldaten auf sich, denen sie andauernd über den Weg liefen. Verdammt, sind die denn wirklich überall? Neben ihm lief Taisha, die sogar schneller war als er und dann plötzlich sagte: "Folgt mir, ich kenne einen sicheren Ort!"
Er fragte nicht weiter nach, sondern konzentrierte sich nur auf die Flucht. Nira musste er nicht mehr halten, ihr war genauso klar wie ihm, dass sie tot sein würden, sollten sie gefasst werden. Es hätte nicht schlimmer kommen können. Was hatte der Oberst ihnen heute Morgen noch gesagt? Noch habt ihr euch hier niemanden zum Feind gemacht und dabei sollte es auch bleiben. Taron verkniff sich eine Träne. Und während er Taisha folgte und sich einredete, dass dies alles nur unfassbar großes Pech gewesen war, wusste er, dass sie sich nun vielleicht ein ganzes Kaiserreich zum Feind gemacht hatten.




Kapitel 17: Die Nachricht

~Sheila Feror~
 
Juni, 1717


Vielleicht hatte Sharons Eintreffen am Tag zuvor den Ausschlag für die Geburt gegeben, doch nun waren alle ihre Sorgen verflogen. Ihren neuen kleinen Bruder Filian in den Armen zu halten, während ihre erschöpfte, aber gesunde Mutter Zastra im Bett lag und ihr lächelnd zusah, erfüllte sie mit purer Glückseligkeit.
Am frühen Morgen, die Sonne war gerade im Begriff gewesen, an den Himmel zu steigen, war es endlich soweit gewesen. Ihre Mutter hatte gestöhnt, geschrien und sich an ihre Hände geklammert, an die ihres Vaters, Bruders und ihrer Schwestern. "Drücken" hatten sie und die Hebammen immer wieder gesagt, als hätte Zastra nicht schon genug eigene Erfahrung. Dann war der Kopf des Knirpses erschienen, danach Brust, Bauch und schließlich die kleinen Beine. Nass war er und klebrig, aber nun, acht Stunden später, war er sauber und sah sie mit wachen Augen an.
"Ich bin deine große Schwester", flüsterte sie ihm zu und wiegte Filian in ihren Armen, was ihm zu gefallen schien. Am Anfang hatte er wie jedes Neugeborene gejammert und mit seinen kümmerlichen Ärmchen gerudert, aber jetzt war er still und machte ein zutrauliches Gesicht, ein süßes Gesicht. Ich werde auch einmal Mutter sein. Vor zwei Jahren noch hatte sich Sheila nie vorstellen können, selbst einmal Kinder auf die Welt zu bringen - beim Anblick des kleinen Filian jedoch spürte sie, dass ihr Körper danach verlangte. Dann wird einer wie du an meiner Brust hängen. Zastra verlangte das Baby zurück und Sheila übergab es ihr wieder.
"Du warst nicht halb so friedlich", meinte ihre hohe Mutter lächelnd.
"Ständig hast du dich gewunden und wolltest von niemand anderem als mir getragen werden. Deinem Vater hast du sogar mehrmals versucht, eine Kopfnuss zu verpassen - sei mir also nicht böse, wenn ich froh bin, dass Filian nach deiner Schwester kommt."
Sheila stutzte. "Trixa war doch auch eher wild. Ich erinnere mich noch, wie sie ständig geheult hat, manchmal den ganzen Tag lang."
Ihre hohe Mutter lachte schwach.
"Ja, Trixa kam wirklich eher nach dir. Aber ich habe nicht von ihr geredet, meine Tochter."
"Was? Sharon war friedlich gewesen?"
"Oh ja. Sie hat fast nie gejammert und schlief länger als die meisten anderen Babys. Sie hat viel gekichert und sich von allen in die Arme nehmen lassen. Vier Jahre lang habe ich geglaubt, die perfekte süße Prinzessin auf diese Welt gebracht zu haben."
Von der frühesten Kindheit ihrer großen Schwester hatte Sheila ihre Eltern nur sehr selten reden gehört. Das hier war neu.
"Sharon hat besonders gerne die Libellen und Schmetterlinge gejagt, fast noch häufiger als Trixa ihre Katzen." Zastra seufzte und schloss die Augen.
"Ihr erstes Wort war 'Mami', das weiß ich noch. Dein Großvater war völlig in sie vernarrt, ich habe sie vor ihm regelrecht beschützen müssen. Dein Vater hat mit ihr Verstecken in den Palastgärten gespielt, wie mit dir und Tristan später. Sie hat ja so viel gelacht! Vier Jahre lang habe ich geglaubt, das süßeste Mädchen der Welt bekommen zu haben. Und dann ist Sharon langsam ... nun ja, zu Sharon geworden."
Traurigkeit konnte Sheila in der Stimme ihrer Mutter nicht erkennen. Zastra lächelte und sah sie wieder an.  
"Manche Kinder ändern sich nicht, manche ein bisschen und andere vollkommen. Eine Mutter muss das akzeptieren und dafür sorgen, dass das Kind sich entwickeln kann. Im Guten. Doch wenn es Anzeichen von Bösartigkeit, Grausamkeit oder Verschlagenheit zeigt, dann muss es gezüchtigt werden. Ich danke Gott, dass keines meiner Kinder, keines deiner Geschwister, den falschen Weg eingeschlagen hat. Sharon auch nicht. Ich gebe zu, dass sie mit sechs Jahren schon besser als dein Vater im Schwertkampf war, überraschte uns alle. Mit sieben konnte sie einen Soldaten in die Knie zwingen, selbst wenn er ernsthaft kämpfen würde. Und dann, dann ... als es ... passierte ..."
Nun lag Traurigkeit in ihren Worten und Sheila wusste natürlich warum. Die Feuernacht von Zipran war eine der Geschichten, die jedem in Tror bekannt war.
Zastra seufzte erneut.
"Sharon war drei, als ich deinen Bruder bekommen habe. Und vier, als du uns vergönnt wurdest. Was hat sie sich über ihre kleinen Geschwister gefreut! Mehr noch als wir glaube ich, und verstehe mich damit bitte nicht falsch, Sheila. Sharon mag den Weg der Kriegerin eingeschlagen haben, aber du - und natürlich Trixa - ihr kommt mehr nach mir und eurer Großmutter. Meine süßen Prinzessinnen."
Sheila Feror räusperte sich leicht und erhob dann den Zeigefinger.
"Mutter, auch ich führe das Seidenschwert. Und Trixa will es vielleicht auch eines Tages in ihrer Hand halten. Siehst du?"
Sie holte blitzschnell die Klinge aus der Scheide hervor, die an ihrem Gürtel hing.
Die zwei Dienstmädchen, die im Türrahmen warteten, machten große Augen, ebenso wie ihr neuer Bruder, der seine kleine Hand nach dem Metall ausstreckte. Zastra hingegen schüttelte den Kopf.
"Du musst mich nicht daran erinnern, wie es um deine Fertigkeiten steht, Sheila. Doch bist du von sanftem Gemüt und jeder Mann unseres Reiches himmelt dich an. Auch Trixa wird es in einigen Jahren so ergehen. Du und deine kleine Schwester, ihr seid nicht wie Sharon und das ist weder gut noch schlecht. Es ist, wie es dem Herrn im Himmel beliebte. Und nun wäre ich dir dankbar, wenn du mich ein wenig schlafen lässt, Kind."
Bei "sanftes Gemüt" hatte sie lächeln müssen. Tristan und einige der Diener würden wohl Anderes behaupten. Aber dies tat gerade nichts zur Sache. Sie gab ihrer hohen Mutter einen Kuss auf die Stirn und ebenso Filian, der sie danach schief ansah. Dann ging sie aus dem Zimmer hinaus, von zwei Wachen und einem Dienstmädchen begleitet.
Filian und ihre Mutter zu sehen hatte ihre Stimmung ungemein heben können. Beim Frühstück war diese vorher erst einmal in ein Tal gefallen. Die Verkündung ihres Vaters, dass ihr geliebter Küchengehilfe Soras vorerst nicht mehr in ihrer Nähe sein dürfe, hatte sie kalt erwischt.
"Warum, Vater?", hatte sie gefragt und es geschafft, lediglich überrascht und nicht empört zu wirken.
Zistan schien es unangenehm gewesen zu sein. Sharon hatte alles mit scharfem Blick verfolgt, während Trixa sich müde die Augen rieb und Tristan dieses Mal an der Reihe gewesen war, zu spät aufzustehen und noch nicht anwesend zu sein.
"Mir sind ... Gerüchte zu Ohren gekommen, Sheila. Dass du mit diesem Jungen Blicke wechselst und es ihm gestattest, in dein Zimmer zu kommen. Nichts läge mir ferner, als zu glauben, dass ihr vor meinen Augen Unzucht betreibt und dennoch ... nimm es mir bitte nicht übel, aber solche Gerüchte kann ich nicht erlauben. Ein paar Wochen wird es dauern, aber dann sollten sie zerstreut sein. Den Knaben fortzuschicken wäre allerdings vielleicht die beste Lösung."
Nein, dachte sie, das darf nicht passieren.
"Das fände ich sehr schade, Vater", sagte sie und schaffte es erneut, jegliches Zittern in ihrer Stimme zu vermeiden, "er ist tüchtig und bringt mich und Trixa immer wieder zum Lachen. Und sein Hirschragout ist fantastisch, das musst du zugeben."
Eine große Schwachstelle ihres Vaters war seine große Liebe zum Essen und besonders zum Fleisch. Doch dieses Mal hatte dieses Argument nicht gegriffen.
"Er mag der beste Küchengehilfe der Welt sein, er ist immer noch Teil dieses entsetzlichen Gerüchts. Tochter, sieh mir in die Augen. Ich will es nicht glauben aber ich muss dich fragen: Ist auch nur ein Quäntchen Wahrheit darin zu finden?"
Lügen hatte sie immer gehasst. Doch hier ging es darum, Soras nicht nur hierzubehalten, sondern auch zu schützen. Sein Schicksal wäre besiegelt, sollte ihre Familie von ihrer Beziehung erfahren.
"Nichts davon trifft zu. Soras ist unser Küchengehilfe und bedeutet mir nicht mehr als irgend ein anderer unserer Bediensteten. Mögen tue ich sie alle, Liebe empfinde ich für keinen von ihnen. Diese Gerüchte sind Verleumdungen Vater, und ich würde gerne erfahren, wer sie verbreitet hat."
Sie konnte Sharons Blick spüren, doch ihre große Schwester sagte nichts. Ihr Vater hingegen seufzte, dann breitete sich jedoch ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.
"So denke ich mir das auch. Es ist nicht allzu lange her, dass behauptet wurde, ich selbst wäre zu fett zum Laufen. Ha! Das traf vielleicht vor zwanzig Jahren kurz zu, als ich eure Mutter heiratete, doch sie lehrt mich bis heute, Mäßigung zu üben. Und meine Erstgeborene tut das ja ebenfalls mit Hingabe, leider."
Jetzt blickte ihn Sharon an und seine heitere Miene schien in sich zusammenzufallen.
"Was heißt hier 'leider', Vater?"
Der Kaiser schluckte.
"Verzeih mir Sharon, es rutschte mir über die Lippen. Es wird nicht wieder vorkommen, das schwöre ich. Und was nun diesen Soras angeht - Sprechen wirst du nicht mehr mit ihm Sheila, zumindest für eine Weile. Bis sich die Stimmen verflüchtigt haben und neues Geflüster einsetzt, dem Einhalt geboten werden muss."
Geschickt hast du meine Frage unbeantwortet gelassen, Vater. Nun, ich kenne nur einen, der außer mir von dieser Sache weiß.
Dasselbe mädchenhafte, süße Lächeln, das sie so perfekt einzusetzen vermochte, hatte sich während des restlichen Frühstücks auf ihr Gesicht gebrannt, doch als sie aufstand und zügig in Richtung des Turmes ihres großen Bruders ging, hatten sich ihre Augenbrauen sehr weit herabgesenkt. Sollte Tristan geplaudert haben, würde sie ihm das nicht verzeihen. Niemandem konnte sie mehr vertrauen als ihm und sein Verrat wäre der schwerste von allen möglichen.
Sie klopfte dreimal an seine Zimmertür und ihr gähnender Bruder öffnete ihr, noch in seine Schlaftracht gekleidet und mit völlig zerstruppeltem Haar. Angesichts ihrer Miene wurde er jedoch auf einen Schlag wach und wich instinktiv zwei Schritte zurück.
"Ähm, guten Morgen Schwesterchen. Ist etwas passiert?"
Sie schloss die Tür hinter sich, verschränkte die Arme und sprach im Flüsterton, falls die Wachen draußen lauschen sollten.
"Es gibt Gerüchte wegen Soras. Und mir."
Tristan wirkte desinteressiert und zuckte mit den Achseln. Das machte sie nur noch wütender.
"Irgendwann musste es jemand mitbekommen. Wie lange geht das jetzt schon mit euch beiden, fast vier Monate? Fünf? Dieser Palast hat Augen in den Wänden und Ohren in den Matratzen, Sheila. Ewig konntet ihr euch nicht verstecken."
"Das ist mir bewusst. Das Risiko war uns immer bewusst. Mich interessiert nur eines: Warst du es, der seinen Mund nicht halten konnte?"
Lügen hasste sie, hatte sie aber immer gut erkennen können und ihr Bruder war kein besonders guter Lügner, auch wenn er das Gegenteil von sich selbst behauptete. Deshalb, und weil sie so sehr auf diese Antwort gehofft hatte, glaubte sie ihm auch sofort, als er empört die Augen aufriss.
"Das ist beleidigend, Schwesterherz. Ich habe dir versprochen, Stillschweigen zu bewahren und was ich versprochen habe, pflege ich auch zu halten. Ich mag den Typen nicht, aber es ist deine Sache. Vertraust du mir so wenig, dass du sofort geglaubt hast, ich wäre es gewesen?"
Nein, ich wollte es nicht glauben, Bruder. Es war nur die logischste Antwort.
Ihre Miene erhellte sich und nun war sie es, die seufzte.
"Vergib mir bitte, aber du warst nun mal der Einzige, der es sonst noch wusste. Also war es wahrscheinlich eine der Wachen oder Dienstmädchen. Irgendjemand muss uns gehört haben. Wer, das herauszufinden könnte ewig dauern. Vielleicht war es ..."
"Wenn du nach einem Schuldigen suchst, sieh dir Soras selbst an. So wie er dich anguckt könnte man meinen, du läufst nackt im Palast herum. Nicht, dass die anderen Männer nicht das gleiche denken, aber er kann es mit am Schlechtesten verbergen. Und es ist bestimmt nicht hilfreich, dass du meistens zurücksiehst, als würdest du ihn sofort heiraten wollen."
Sie wurde rot. "Das...das stimmt doch gar nicht! Ich achte stets darauf, dass uns niemand dabei beobachtet und sprechen tue ich auch fast nie mit ihm und ..."
Tristan lachte.
"Du magst reden wie eine Frau, Schwester, doch bist du ein kleines Mädchen und das weißt du auch."
Sie verdrehte die Augen und ging zügig wieder hinaus, während ihr Bruder noch eine Weile lachen sollte. Sie wäre gern böse wegen seiner frechen Bemerkungen gewesen, aber er hatte ja recht: Sie waren zu unvorsichtig vorgegangen. Du dummes kleines Mädchen, warum hast du ihm auch immer deinen Blick folgen lassen? Warum gehst du so oft in die Küche? Da würde sich doch jeder bald seinen Teil zu denken.
Zwei Wochen war es inzwischen her gewesen, als sie endlich erkannt hatte, dass sie Soras das Waisenkind liebte. Sie liebte seine freche Zunge, sie liebte seine Art, komische Fragen zu stellen, sie liebte es, mit ihm zusammen zu sein. Und vorgestern, als er es zuletzt geschafft hatte, sich zu ihr hochzuschleichen, hatte sie ihm etwas ins Ohr geflüstert. Etwas, worauf er wahrscheinlich schon sehr lange gewartet hatte, das konnte sie seinen Blicken entnehmen, wenn sie sich in den Armen lagen. Trotzdem hatte es sie einiges an Überwindung gekostet. Geübt hatten sie beide schon eine ganze Weile, doch stets mit Kleidern über ihren Körpern. Heute Nacht werde ich zur Frau. Sie wollte nicht länger warten. Sie war sich sicher, er war der Richtige.
Eine Stunde nach dem Besuch bei ihrer hohen Mutter verlangte Schatzkanzler Janos Zirin, mit Sharon zu sprechen, die jedoch unabkömmlich von einer Versammlung der Generalität und ihrem hohen Vater war. Also fiel die Unterredung ihr zu, denn Tristan verschwand wie fast immer vollkommen spurlos, wenn es um Staatspflichten ging. Deshalb fand sie den kleinen Mann mit der halben Nase auf seinen Gehstock gestützt auch bei den Palastgärten vor, wo er sich ein Glas Wein genehmigte.
"Herr Zirin", sagte Sheila lächelnd, während ihr Gegenüber eine sehr tiefe Verbeugung vollführte. Den Zustand seiner Nase hatte er laut eigener Aussage seinem Vater zu verdanken, seine schwachen Beine einer schlechten Laune der Natur. 'Schwache Knochen' hätten ihm die Ärzte immer gesagt, doch mit dem Stock konnte er wenigstens noch einigermaßen gut laufen. Ihr Großvater Zoron saß hingegen schon seit acht Jahren im Rollstuhl. Wahrscheinlich lungerte er hier auch irgendwo herum. Diese Gärten waren sehr groß.
"Prinzessin Sheila. Wie immer ist es mir eine Freude, Euch zu sehen. Dieser Ort ist schön, doch alle Schönheit verblasset neben Euch."
Diesmal will er wohl noch mehr Geld.
"Ich fühle mich geehrt, Herr Schatzkanzler. Nun, womit kann die Krone Euch dienen? Wenn ich mich recht erinnere, seid Ihr doch erst vor kurzem bei meinem Vater vorstellig geworden?"
Der kleine Mann nahm einen großen Schluck Wein, während sie nebeneinander auf den heißen Sandsteinen entlanggingen. Selbst durch die Sandalen hindurch war die Hitze nur zu gut zu spüren.
"Eure Exzellenz, der Kaiser hat die Unterredung mit mir anlässlich der Hochzeit von Fürst Adrian Tarosh auf heute verschoben. Wie Ihr wisst, kommt das Reich für jede Adelshochzeit zu jedem dritten Teil auf. Fürst Tarosh plant, die prachtvollste Hochzeitsfeier seit Anbeginn aller Tage zu veranstalten und hat mir eine Liste zugestellt, wo genauestens aufgeführt ist, wie alles ablaufen soll."
Sheila schnaubte. Dieses Hochzeitsgesetz, wie es von allen genannt wurde, war ein Geschenk des zweiten trorschen Kaisers Rorian gewesen und von da an ein stetiger Dorn im Auge ihrer Familie. Nur zu gern wiesen die niederadligen Fürsten des Reiches auf diese alte Vereinbarung hin. Sie aufzulösen wäre zwar möglich, allerdings würde es wohl den gesamten Norden des Reiches gegen sie aufbringen. Dieses Gesetz, es stand symbolisch schon immer für den großen Anteil am trorschen Kuchen, den der Niederadel für sich beanspruchte.
"Habt Ihr diese Liste dabei?"
"Jawohl, Prinzessin. Seht es Euch selbst an."
Er kramte ein langes Stück Pergament aus seiner Gürteltasche hervor, hustete etwas Wein heraus und übergab es ihr dann. Nach nur wenigen Sekunden schnaubte sie erneut, nun aber deutlich lauter.
"Vierzigtausend Gäste? Ein Turnier zu Ehren seiner zukünftigen Gemahlin, der Gräfin von Rabenstein? Eintausend Gänge an Speisen und Trank?" 
"Und dazu noch achthundert Sänger, fünfhundert Narren, eine nachgestellte Seeschlacht ... die Liste ist leider sehr lang, Eure Exzellenz."
Sheila gab ihm fassungslos das Pergament zurück.
"Was denkt sich dieser Adrian Tarosh eigentlich? Will er das gesamte Vermögen seiner Familie auf einen Schlag verpulvern? Bettelfürst können sie ihn danach nennen, genau wie seinen Großonkel. Mein Gott, eintausend Gänge! Eintausend! Für wen ist diese Hochzeit, für einen Drachen?"
Der Schatzkanzler verbeugte sich und nahm dann dankbar ein weiteres Glas Wein von einem Dienstmädchen an.
"Der junge Fürst ist geltungssüchtig, das ist allen bekannt. Nichtsdestotrotz besteht er auf dem Gesetz und das ist sein gutes Recht. Das Rechnen habe ich bereits übernommen, Eure Exzellenz. Im besten Falle kostet dieses Fest das Reich fünfzehn Millionen Goldtaler, im schlechtesten bis zu dreiundzwanzig Millionen."
Sheila wurde schwindelig. "Das ist die Hälfte unseres Militäretats. Das würde unsere kurzfristige völlige Zahlungsunfähigkeit bedeuten. Uns würden Monate der Unsicherheit bevorstehen. Das können wir uns nicht leisten. Die Soldaten wollen ihren Sold und die Verwaltung ihre Monatsbudgets bekommen. Ganz zu schweigen von unseren Freunden von den Maranellen und der Drachenkirche. Nein, diese Hochzeit ist Größenwahn."
Janos Zirin verschluckte sich am Wein und sah sie ungläubig an.
"Ihr mögt recht in diesen Dingen haben und keiner wird bestreiten, dass der junge Tarosh vielleicht seinen Verstand etwas zu gut in seinem Kopf versteckt - aber Gesetz ist Gesetz. Niemals zuvor hat es die Krone abgelehnt, den dritten Teil zu zahlen."
"Habe ich gesagt, dass sich die Krone der Zahlung verweigert? Bevor etwas entschieden wird, würde ich gerne Generalin Elena hinzuziehen und meinen hohen Vater sowieso. Gebt mir die Liste, ich werde so bald wie möglich mit ihnen darüber sprechen."
Zirin nickte und übergab ihr erneut die Liste, dann widmete er sich wieder dem Wein. Du trinkst zu viel, guter Mann. Seit Jahren glaubte sie, dass er eines Tages in der Trunkenheit unglücklich auf den Kopf fallen und sich so einen völlig sinnlosen Tod holen würde. Doch Janos Zirin trank und trank und wurde dennoch nicht betrunken genug, um sich hinsetzen zu müssen. Hoffentlich blieb es dabei. Er war noch immer ein sehr zuverlässiger Mann.
Genau wie die Fürstenfamilie Tarosh. Zuverlässig darin, Mist zu bauen und törichte Pläne in die Welt zu setzen. Fürsten nannten sich die Niederadligen Trors seit der Ausrufung des Reiches, wenn sie auch deutlich weniger Rechte hatten als die mathalischen Fürstenfamilien. Sie besaßen ihre Ländereien, eigene kleine Burgen und die meisten hielten sich auch kleine Privatarmeen von bis zu fünftausend Mann Stärke. Doch die Steuern ihrer Untertanen wanderten in die Taschen des Reiches, ebenso wie es prinzipiell keinen wehrfähigen Mann und keine wehrfähige Frau im Reich gab, die sich einem Anderen fügen mussten als dem trorschen Kaiser. Im Grunde spielten sie die Hochadligen und schienen mit den Jahrzehnten immer mehr zu glauben, dass mit ihren Dynastien auch ihre Rechte wuchsen. 
Sheila hatte nicht viel für sie übrig. Nur für wenige konnte sie Respekt empfinden. Eine davon hieß Elena Tarosh, war Generalin der dritten Armee Trors und die Kusine des törichten Adrian. Momentan würde sie sich wohl in der Speisehalle bei Zistan und Sharon befinden, denn jener große Esstisch diente auch als Versammlungsort in ministeriellen und militärischen Angelegenheiten. Unter ihrem Großvater war dies noch wie zuvor der Thronsaal gewesen, den ihr Vater jedoch mied, so oft er konnte.
Wie es der Zufall so wollte, kam sie gerade auf ihrem Weg an ihm vorbei, jenem Raum, in dem auch der kleine Holztisch in der Form Magnagermas stand. Der Thronsaal war keineswegs von jener legendären Pracht wie der des mathalischen Kaiserreichs, jedoch auf seine eigene Art ebenfalls recht beeindruckend. Zwanzig Meter in der Breite und knappe dreißig in der Länge maß er, der Thron selbst bestand aus schwarzem Eisen, eine Frucht der emsigen Mineralschürfer und Minenarbeiter in den Drachenzahnbergen. 
Gemütlich machte dieses tonnenschwere Monstrum von einem Stuhl nur das Samtkissen, auf das sich der Kaiser zu setzen pflegte, wenn er keine andere Wahl hatte, als sich doch auf diesen Klotz niederzulassen. Links und rechts vom eigentlichen Thron waren zudem kleinere Versionen von ihm angebracht worden, wo der Tradition nach die zwei ältesten Thronfolger saßen, in ihrem Falle also Sharon und Tristan.
In diesem Saal sprach der Kaiser in dringenden Sachen Recht, empfing Reisende und Boten oder wickelte seine Audienzen ab. Der fensterlose Raum wurde durch dutzende Fackeln erleuchtet, Gemälde aller bisherigen trorschen Kaiser sahen auf den Thron herab. An den Wänden hingen Flaggen in den Farben ihres Reiches und der Boden bestand aus schwarz-roten Fliesen.
Sheila ging rasch weiter und sollte nach nur einer weiteren Minute (ihre armen Wachen in den schweren Rüstungen kamen kaum hinterher) im Speisesaal ankommen, wo sechs Personen rege Gespräche führten. Der Kaiser mit zwei von ihnen, Generalin Stephania Koras und General Foras Arlan, ihre große Schwester hingegen mit General Ramon von Rabenstein und Elena Tarosh. Ihr Eintreffen bemerkten alle Anwesenden sehr schnell.
"Eure Exzellenz", sagten alle vier Generäle mit einer kurzen Verbeugung. "Tochter", sagte Zistan überrascht und Sharon nickte ihr zu.
"Verehrte Generäle, ich entschuldige mich für mein plötzliches Erscheinen, aber es handelt sich um ein möglicherweise sehr großes Problem. Vater, Generalin Tarosh, ich würde es gerne sobald wie möglich mit euch besprechen."
Zu ihrer Überraschung sahen sie alle mit todernsten Mienen leicht an ihr vorbei. Dann ergriff Sharon das Wort.
"Egal was es ist Sheila, das hier (sie hielt ein anderes Stück Pergament hoch) ist von sehr viel größerer Bedeutung. Es ist gut, dass du von selbst gekommen bist, wir wollten gerade nach dir und Tristan schicken lassen."
Sie war verwirrt. "Was ist das für eine Botschaft?"
"Eine schlechte", sagte ihr hoher Vater knapp. Sheila ging zu ihnen hinüber und ihre große Schwester übergab ihr das Papier. Das Siegel, das bereits durch ihren Vater aufgebrochen worden war, hatte sie vorher nur in ihren Geschichtsbüchern gesehen. Der zweizackige Dolch, das Symbol des Reiches und vor allem der Kirche Mathaliens.
Bei jedem Wort, das sie las, wurde ihr schwerer ums Herz.
An Ihre Exzellenz, den Kaiser von Tror, Zistan Feror.
Außerplanmäßig schicke ich Euch diese Nachricht, denn es handelt sich um eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit. Ein Attentat ist verübt worden, dessen Ziel meine Ermordung war. Durch Gottes schützende Hand überlebte ich, doch war es eine Trori, die das Attentat vollführte und Dutzende weitere unschuldige Menschen tötete. Besondere Feigheit zeigt sich in der Tatsache, dass sich die Tat während des großen Drachenturniers ereignete, als ein jeder nichts als Geselligkeit und Unterhaltung im Sinne hatte und die Teilnehmer dieses großen Festes ihr Können unter Beweis stellen wollten. Die Täterin war geständig, von Euch geschickt worden zu sein. Ich und meine Generalität wie auch alle anderen Mathalier müssen daher annehmen, dass dies ein Versuch von Euch war, das mathalische Reich im Kern zu erschüttern.
Stets habe ich unsere respektvollen Briefwechsel genossen, Eure Exzellenz. Nichts wäre schlimmer für unsere beiden Reiche und Völker, als dass es zum Krieg kommen sollte. Niemals wollte ich auch nur in Erwägung ziehen, diesen Schritt gehen zu müssen, doch sind die mathalischen Völker keinesfalls schwach und ihr Kaiser keinesfalls unwillig, alle Maßnahmen zu ergreifen, um die Stabilität und die Sicherheit des Reiches zu garantieren. Stets habe ich in Euch einen Freund sehen wollen, doch nun scheint es mir, dass Ihr doch mein Feind seid. Falls Ihr jedoch von dieser schändlichen Tat nichts wissen solltet, so gilt es, die drohende Katastrophe zu verhindern. Noch schlimmer als ein Krieg zweier Feinde wäre ein Krieg zweier Freunde, dessen wahre Feinde im Geheimen ihre Ränke und Komplotte schmieden. Ich bitte Euch, falls Ihr noch mein Freund seid, mir so bald wie möglich eine Antwort zu schicken.
Gezeichnet, Antonius III. von Altenas, Kaiser des Reiches Mathalien.
Sheila sah mit trockener Kehle auf. Nun verstand sie die Mienen der Anderen nur zu gut. Ihr Vater zeigte an, dass sie sich alle an den Tisch setzen sollten. Sie nahm neben ihrer Schwester Platz, der Kaiser am Kopfende.
Die vier Generäle setzten sich ihr und Sharon gegenüber hin. Außer den Obersten der Armee und der kaiserlichen Familie selbst gab es niemanden in Tror, der wusste, dass die Herrscher beider Reiche im Kontakt standen. Zweimal im Jahr schrieben sie sich, in manchen Jahren auch dreimal oder gar nicht. Feindselig war noch keine Nachricht des jetzigen mathalischen Kaisers Antonius gewesen. Umso mehr hatten auch sie diese Worte zu schockieren gewusst.
Ein Attentat, von einer Trori durchgeführt? Während des Turniers, bestimmt vor zehntausenden Zuschauern?
Eine halbe Minute lang übten sie sich alle im Schweigen, dann kam ihr Bruder von drei Wachen begleitet hinzu und setzte sich neben sie. Er begrüßte gerade die Generäle, als Sheila nur für eine Sekunde sehen konnte, wie Foras Arlan angewidert in Richtung seiner Narbe blickte. Sie musste sich beherrschen, den Mann nicht wütend anzufunkeln.
Gut zu wissen, wie Ihr darüber denkt.
Die Soldaten schickten sie hinaus, ehe auch Tristan eingeweiht wurde. Sein Lächeln gefror, als er das Pergament bekam und es schließlich fassungslos ablegte.
"Das kann ich nicht glauben."
"Und ich will es nicht", gab Zistan seufzend zurück, "aber dies ist zweifelsfrei die Handschrift des Kaisers. Das Pergament ist echt und per Reisefalken eingetroffen, der schnellsten aller Vogelarten, wie Sie alle wissen. Ob es dieses Attentat tatsächlich gab, wissen wir wohl erst in einigen Tagen, wenn die anderen Vögel eintreffen. Bis dahin ... müssen wir wohl annehmen, dass dieser Vorfall so entsetzlich wie gefährlich ist."
"Wie viele unserer Landsleute halten sich momentan in Mathalien auf?", gab Sharon zurück, keinesfalls in einer fragenden Stimme.
"Soweit ich weiß nur ein Dutzend Spione, die in einigen Dörfern und Städten die Stimmung der Menschen beobachten. Händler - von uns oder von denen - kamen seit zehn Jahren nicht mehr durch die Mauer. Wenn es tatsächlich ein Trori war, dann keiner, der uns bekannt sein dürfte."
General Ramon von Rabenstein schnaubte. Sheila schätzte den fünfzigjährigen Vater von zehn Kindern, die ihm laut eigener Aussage 'alle so tief in den Arsch kriechen, dass ich fürchte, beim nächsten Pinkeln kommen sie vorne wieder heraus'. Er war ein Mann klarer Worte und scheute sich auch nicht gegenüber dem Kaiser und selbst Sharon seine Meinung zu vertreten. Der kahle Kopf, die strengen Augen und seine schmalen, harten Lippen verliehen ihm mehr das Aussehen eines gestrengen Lehrers, doch hatte Sheila in den letzten Jahren schnell gelernt, dass er sehr viel besser im Niedermähen böser Buben war als im gepflegten Ton eines Pädagogen zu reden. Inzwischen würde sie ihn im Zweikampf besiegen, aber das hatte auch mit seinem Alter zu tun. Früher war Ramon bei allen Turnieren stets im Lanzenreiten und Schwertkampf klassischer Art gefürchtet gewesen. Nun jedoch beäugte er das Pergament mit äußerst misstrauischen Augen.
"Ein Attentat während der Wettkämpfe auf den Kaiser kommt mir doch sehr fadenscheinig vor, Eure Exzellenzen. War Antonius etwa selbst auf dem Turnierplatz, damit ihn die Waffe seines Angreifers überhaupt erreichen konnte? Sitzt der Kaiser nicht gut einhundert Meter vom Geschehen entfernt? Selbst für den besten aller Bogenschützen ein ungeheuer schweres Ziel."
"Hinzu kommt, dass ich nicht recht glauben mag, dass eine Trori die Tat ausführte, Eure Exzellenzen. Rein äußerlich sind Hunderttausende unserer Landsleute nicht von einem Kytrasi oder Altenasier zu unterscheiden und im Nordosten unseres Reiches gibt es viele Siedlungen, die man auch für tarlasische halten könnte. Nein, es fällt mir sehr schwer, dies zu glauben."
Da hatte Generalin Stephania Koras gesprochen. Mit dreißig Jahren sah sie noch immer aus wie fünfundzwanzig, was der Grund sein könnte, weshalb die vierzigjährige Elena Tarosh ihr ab und zu missbilligende Blicke zuwarf. Sie wusste, wovon sie sprach, denn sie kam aus dem Nordosten Trors, was an ihren hellbraunen Haaren und den braunen Augen schnell zu erkennen war. Alle Völker Magnagermas waren allein von ihren nackten Körpern her tatsächlich recht ähnlich - bis auf die Nessauer mit ihrer vergleichsweise dunkleren Haut und dem harten Akzent, wenn sie die gemeine Sprache nutzten und nicht einen ihrer zahlreichen Dialekte. Und eben der Großteil der Trori, deren oftmals milchweiße Haut und schwarzen Haare mehr als nur weit verbreitet waren. Die blutroten Augen ihrer Familie hingegen waren eine absolute Rarität. Das alles wusste sie natürlich aus ihren Büchern und ihrer Ausbildung. Ob das alles auch wirklich stimmte, das konnte sie nicht mit absoluter Sicherheit sagen.
Stephania Koras jedenfalls kam ihr heute wie auch bei allen anderen Treffen bisher sehr hochnäsig vor. Ihre Stimme und ihr Gesichtsausdruck verrieten vollkommene Überzeugung, was ihre Worte betraf. Und egal ob diese Worte nun richtig oder falsch waren, ob sie nun Sinn ergaben oder nicht - solche felsenfeste Überzeugung kam der Arroganz nahe und das mochte Sheila einfach nicht.
Der General gleich zur Rechten des Kaisers schloss kurz die Augen. Sheila mochte auch ihn nicht, diesen Foras Arlan, und zwar nicht nur weil ihm offenbar der Anblick ihres Bruders nicht angenehm war. Stets wirkte der Mann in tiefes Grübeln vertieft, beinahe als wäre er abwesend, und seine Augen waren ausdruckslos, wenn sie denn mal offen waren. Auf jede Frage wusste er jedoch eine gute Antwort und dass er ein ausgezeichneter Stratege war, stand außer Frage. Dennoch ... diese harten Züge in seinem Gesicht, die wirren Haarbüschel auf seiner Halbglatze und die immer wieder zuckenden Finger ... sie mochte ihn nicht, spielte aber natürlich das Gegenteil vor.
Die letzte Person, die in eine der schwarzen Uniformen gekleidet war, erhob nun die Stimme. Elena Tarosh handelte und sprach zum Glück keinesfalls so weltfremd, wie es offensichtlich ihr Vetter war. Die tiefen Falten auf ihrer Stirn und die eingefallenen Augen ließen sie zusammen mit dem bereits vollständig ergrautem Haar jedoch deutlich älter als vierzig aussehen.
"Eure Exzellenzen, auch mir scheint dies undurchsichtig zu sein. Selbst den Wahnsinnigsten unter den Aufständischen in unserem Reich ist klar, dass ein zweiter Krieg mit den Mathaliern nichts als großflächige Verheerung anrichten würde. Niemand wäre so bescheuert, auf eigene Faust so etwas zu riskieren. Dies scheint mir mehr eine Kriegslist der Mathalier zu sein."
Sheila ergriff das Wort. Die Generalin hatte sie wohl zu früh gelobt. Sie empfand Respekt für all das, was Elena Tarosh in ihrem Leben bisher erreicht hatte, doch die Worte, die eben aus ihrem Mund kamen, waren an Naivität nur schwer zu übertreffen.
"Generalin Tarosh, mit Verlaub, aber unterschätzt die Dummheit der Menschen nicht, vor allem nicht die von Fanatikern. Es ist gut möglich, dass sich einige unserer eher nicht so weisen Landsleute die Vernichtung Mathaliens ersehnen und besonders ihrer Kirche. Ich zweifle nicht daran, dass es immer jemanden geben wird, der einen solchen Krieg anstrebt, mögen die Gründe nun religiös, politisch oder meinetwegen auch ohne jeden Sinn sein. Die Frage, die sich hier stellt, ist vielmehr: Wer genau hätte so großes Interesse an einem neuen Krieg, dass er - oder sie - soweit gehen würde, ein Attentat auf einen Kaiser vor den Augen zehntausender Menschen durchzuführen? Und noch wichtiger, auf welcher Seite der Mauer befindet sich dieser Jemand?"
Elena wirkte ungläubig, doch alle Anderen schienen ihr zuzustimmen. Sharon tippte mit den Fingern auf den Tisch und verschaffte sich so sofort Aufmerksamkeit.
"Es gibt eigentlich nur drei Möglichkeiten. Dies mag eine List der Mathalier sein, dessen genaue Absicht jedoch für uns noch im Dunkeln verborgen ist. Schließlich können sie kaum hoffen, von uns nun eine Kriegserklärung zu erhalten und tun sie es selbst, stehen sie als Aggressor da. Steckt also der Kaiser selbst dahinter, so ergibt dieser Brief nur wenig Sinn für mich - jedenfalls im Moment. 
Die zweite Möglichkeit ist, dass es einen oder mehrere Verschwörer gibt. Vielleicht auf der mathalischen Seite, um uns die Schuld für dieses Attentat in die Schuhe zu schieben. In dem Falle wäre unser Nachbarreich zu bemitleiden, solche Gruppierungen frei herumlaufen zu lassen. Die dritte Möglichkeit behagt mir am wenigsten und wurde von meiner Schwester bereits angesprochen - die Verschwörer sind auf unserer Seite. In dem Falle sind wir zu bemitleiden, denn dann haben wir unser Reich schlechter unter Kontrolle als angenommen. Egal, was davon nun zutrifft, eines ist sicher: Die Antwort, um die Antonius bittet, dürfen wir ihm nicht verwehren. Und die Worte müssen wohl gewählt sein."
Alle nickten, besonders lange der Kaiser selbst.
"Antonius und ich haben stets betont, wie wichtig die Erhaltung des Friedens zwischen unseren Reichen und Kirchen ist. Schon mein Vater hat noch Briefe mit ihm gewechselt, er ist nun also ein alter Mann und hätte keinen Grund, der uns bekannt ist, einen solchen Krieg anzustreben. Nein, wir haben es hier in jedem Fall mit Verschwörern oder einem wahnsinnigen Einzeltäter zu tun. Ich werde noch am heutigen Tage einen Falken zurückschicken und die Vorwürfe des mathalischen Kaisers dementieren."
Tristan wollte etwas sagen, doch Sharon war schneller.
"Zudem sollten wir so schnell wie möglich alle radikalen Randgruppen der Glaubensgemeinschaften gründlich durchleuchten. Wenn es Fanatiker unter ihnen gibt, die dumm genug sind, zuzugeben, einen zweiten Kirchenkrieg offen zu begrüßen, sollten sie vorerst in die Kerker wandern. Das ist etwas, was ich sowieso seit Jahren verlange."
Generalin Stephania räusperte sich.
"Eine solche radikale Vorgehensweise wird die Drachenkirche und auch ein großer Teil des Volkes ablehnen, Eure Exzellenz. Die Fanatiker sind genau wie die Mathalier alles andere als beliebt, doch noch unbeliebter machen sich Herrscher, die scheinbar grundlos Menschen in Kerker zu werfen pflegen. Habt Ihr das nicht bedacht, Eure Exzellenz?"
"Ihr habt recht", sagte Sharon eisig.
"Vielleicht sollte ich mit frechen Generälen anfangen."
Die Frau stockte, während Sheila gezwungen lächelte. Ihre große Schwester mochte es nun einmal nicht, wenn ihr widersprochen wurde. Stephania war erst seit zwei Jahren in diesen Rang aufgestiegen und hatte wohl noch nicht so viel Umgang mit ihr gehabt. Hinzu kam, dass auch Stephanias Kollegen Sharons so frühe Ernennung zur Generalin damals nur zähneknirschend hingenommen hatten. Von Vetternwirtschaft war immer wieder die Rede gewesen. Und mochte ihre große Schwester sich bis heute auch noch keinen nennenswerten Fehler geleistet haben und mochte auch kein einziger Offizier den Mut haben, Sharon offen zu kritisieren, die militärische Führung Trors sah diese Ernennung wohl nach wie vor kritisch, da war sich Sheila sicher. Vielleicht war Stephania Koras schlicht schlechter darin, sich dies nicht anmerken zu lassen, dachte sie, als Sharon fortfuhr.  
"Fanatiker denken nur in ihren eigenen Bahnen und lehnen Logik und die Meinungen Andersdenkender grundsätzlich ab. Solchen Menschen ist alles zuzutrauen und daher sind sie ein Risiko. Ich mag Risiken nicht und pflege sie auszumerzen. Sagt mir, wie viele Todesopfer gibt es jedes Jahr allein durch die Taten dieser Wahnsinnigen zu beklagen?"
Stephania schien ihre Fassung vollständig wiedererlangt zu haben.
"Hunderte, und dass es sich dabei um die Taten von Irren handelt, bestreitet niemand weniger als ich, Eure Exzellenz. Doch brauchen wir einen Grund, um auch diejenigen hinter Schloss und Riegel zu bringen, denen bisher nichts nachgewiesen werden konnte, falls Ihr tatsächlich vorhabt, gegen alle diese Gruppen vorzugehen. Die Vermutung, einige unter ihnen könnten für dieses Attentat verantwortlich sein, wird vielen im Volk nicht genügen, vor allem nicht jenen, die Sympathien für sie hegen."
"Nicht allein wegen dieser Vermutung will ich diese Fanatiker in den Kerkern verfaulen sehen", hielt Sharon dagegen, "sondern vor allem wegen all den anderen Verbrechen, derer sie sich schuldig gemacht haben oder von ihnen Kenntnis erlangten und sich entschieden, zu schweigen. Gräbt man tief genug, wird man bei allen diesen Maden etwas finden. Und ich erinnere Euch, General Arlan, erneut daran, dass Ihr eine solche Vorgehensweise bisher stets blockiert habt."
Foras Arlan ließ sich nichts anmerken, doch nicht nur der Kaiser rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Sharon mochte den Befehl über eine Armee haben, nur Zistan selbst konnte einen so weitreichenden Befehl wie diesen geben. Und General Arlan hatte ihn bisher noch immer überzeugen können, dass dies nichts weiter bezwecken würde, als seine Herrschaft wie die eines Tyrannen aussehen zu lassen. Unsinn in ihren und Sharons Augen, doch wussten alle in diesem Raum, dass besonders der Niederadel und viele Handelsgilden unter der Hand Geschäfte mit den Glaubensgemeinschaften tätigten, ob diese nun radikal waren oder nicht. Der Kaiser mochte vor seiner Erstgeborenen an Angst grenzenden Respekt haben, in manchen Fragen wählte er noch immer seinen Weg und seine Lösungen. 
Du denkst ähnlich wie ich, große Schwester, aber es geht trotzdem zu weit.
Sheila schmerzte es immer wieder, die Berichte von Gräueltaten aus allen Ecken und Enden Trors zu lesen. Pogrome, Folter, Morde und Plünderungen waren nicht selten auf jene Menschen zurückzuführen, die sich dabei auf den Willen des Herrn beriefen. Der letzte Bericht kam vor fünf Wochen an. Die 'Fäuste Helions' hätten dreißig junge Mädchen entführt und ihre Mütter, Väter und Brüder allesamt an Kreuze genagelt. Sheila war beim Lesen beinahe in Tränen ausgebrochen. Sofort hatte sie fünfhundert Soldaten schicken lassen, um die Mädchen noch retten zu können, was ihnen zum Glück auch gelang. Doch Vorfälle wie dieser waren keine Seltenheit.
Neunundneunzig von einhundert Gottesfürchtigen waren friedliche Bürger, doch schwarze Schafe waren scheinbar nicht zu verhindern. Dennoch blieb sie bei ihrem Grundsatz, der auch der ihres Vaters war: Für eine Verurteilung brauchte es einen Schuldigen. Schuldig war, wem dies nachgewiesen werden konnte. Was natürlich nicht hieße, dass sie auch nur einen Funken Verständnis für die oftmals unerträgliche Grausamkeit dieser Verbrecher besitzen würde. Ihr eigener Hass auf sie wurde nur noch von Sharons übertroffen. Zipran, am Ende läuft es immer wieder auf Zipran hinaus. 
"Noch etwas anderes", meldete sich ihr Bruder dann zu Wort und riss sie aus ihren abschweifenden Gedanken.
"Ob es nun religiöse Fanatiker waren oder nicht - ich glaube ja, da steckt mehr dahinter als die Planungen irgendwelcher Irren - sollten wir umgehend die Drachenkirche konsultieren, damit der Hohepriester die Tat verurteilt. Dies würde auch der mathalischen Kirche aufzeigen, dass die Krone und die Kirche Trors dieses Attentat als ebenso große Tragödie auffassen, wie es die Mathalier selbst tun."
Du machst dich, Tristan.
Ihr Vater nickte seinem Sohn zu und war sichtlich froh, dass sie damit das Thema der Fanatiker verlassen konnten. Sie als Familie waren eine unzertrennliche Einheit, doch besonders Sharon war verständlicherweise stets bemüht, des Kaisers Strategie im Umgang mit diesen Gruppen nach ihren Vorstellungen abzuändern.
"Ganz recht Tristan, denselben Gedanken hatte ich ebenfalls. Keinesfalls darf es so aussehen, als ob die Drachenkirche eine andere Meinung als die der strikten Ablehnung gegenüber dieser Tat vertritt. Ich werde zusammen mit dem Dementi eine Stellungsnahme des Hohepriesters abschicken lassen."
Tristan schien verwirrt. "Aber wenn Ihr den Falken heute noch fliegen lassen wollt, reicht dafür doch die Zeit nicht, Vater. Der Hohepriester sitzt in Tiflan, ist achtzig Jahre alt und kann nicht mal mehr den Mund ohne seine Helfer öffnen."
Alle sahen ihn erstaunt an, Sheila piekte ihn in die Seite.
Doch noch der alte Tristan.
"Für eine Stellungsnahme des Hohepriesters braucht es nicht unbedingt der Hohepriester selbst zu sein, der sie verfasst", sagte der Kaiser nur. Ihr Bruder begriff schnell und lief ganz leicht rötlich an. Sheila sah jedoch aus dem Augenwinkel, dass Foras Arlan ausgesprochen kritisch dreinblickte.
Danach besprachen sie noch mögliche Stellen an der Mauer und zur See, wo die größte Gefahr eines Angriffs drohte. Doch nicht zuletzt wegen der jüngsten Truppenverschiebungen ihres Vaters waren ihre Grenzen sehr gut gesichert und die Streitkräfte im Prinzip gut genug gerüstet, um von selbst angreifen zu können. Die erste (und kleinste) Armee (unter Generalin Stephania) war im Landesinneren für die Sicherung der Städte und Handelswege zuständig, die dritte Armee (unter Generalin Elena) sicherte die Küstenabschnitte von Tiflan bis zu den südlichen Hafenstädten. 
Während im Norden und dem größten Teil des Westens die Niederadligen mit ihren Truppen das Recht des Kaisers aufrechterhielten, war die komplette zweite Armee (unter General Arlan) und die vierte Armee (unter General Ramon) nahe und an der Mauer stationiert. Die größte Streitmacht Trors, die fünfte Armee unter dem Befehl Sharons, lagerte momentan in der Nähe von Feranas, denn sie war stets in der Nähe ihrer Kommandantin. Von hier bis zur Mauer waren es knapp fünfhundert Meilen. Keinesfalls eine kurze Strecke, doch nahe genug, um im Ernstfall reagieren zu können.
Nach einer Stunde wurden die Generäle entlassen und der Kaiser und seine drei ältesten Kinder blieben am Tisch zurück.
"Ich hatte immer befürchtet, dass der Krieg eines Tages wieder über diese Welt herfallen könnte", sagte ihr hoher Vater seufzend, "aber ich gebe gerne zu, gehofft zu haben, es nicht mehr selbst erleben zu müssen. Nun heißt es, klug und stark vorzugehen, meine Kinder. Klug genug, darauf hinzuarbeiten, die große Eskalation zu verhindern. Stark genug, um im schlimmsten Falle mit aller Härte und Entschlossenheit zu reagieren. Weder ich, noch ihr, noch irgendjemand sonst mit klarem Verstand will einen zweiten großen Krieg. Doch sollte uns Mathalien ihn aufzwingen, werden wir ihn annehmen."
"Und bis dahin hoffen, dass es niemals dazu kommen muss", sagte Sharon für ihre Verhältnisse beinahe schon mit zarter Stimme. Es klang immer noch wie ein Todesurteil, doch erneut wurde Sheila klar, dass ihre große Schwester auch erst neunzehn Jahre alt war.
"Ich werde den Brief sogleich aufsetzen", sagte Zistan dann und klatschte in die Hände, um ein paar Diener herbeizurufen. Er befahl ihnen, Pergament, eine Feder, ein Tintenfass ... und Wein zu holen.
"Warum denn auch Wein?", fragte Tristan spöttisch, während Sharon und Sheila ihren Vater streng anschauten.
"Warum nicht? Ich hatte heute erst drei Gläser. Und dies ist auch ein Tipp für dich, wenn du einmal Kaiserin bist, Sharon: Schlechte Nachrichten lassen sich am besten mit gutem Alkohol verdauen."
"Wie du meinst, Zistan", sagte Sharon in der Stimme ihrer Mutter und ihr Vater sah besorgt nach oben.
"Sagt es aber nicht Zastra. Sie...sie meint, vier Gläser wären zu viel am Tag."
"Mutter wird erst einmal noch das Bett hüten", sagte Sheila und dachte an das kleine Gesicht von Filian zurück. Ich bete dafür, dass du in einer Welt ohne Krieg aufwachsen wirst, kleines Brüderchen.
"Kaum glaubt man, wenigstens für ein paar Wochen etwas Ruhe zu haben, kommt sowas", sagte Sharon und trommelte wieder mit den Fingern auf den Tisch.
"Und nicht nur das", meinte Sheila und erinnerte sich wieder, weshalb sie überhaupt in den Speisesaal gegangen war.
"Uns droht wohl auch Ärger von Nordwesten her. Adrian Tarosh ist verrückt geworden. Seht euch das hier an."
Die Liste mit den unzähligen Wünschen des Fürsten für seine Hochzeit machte die Runde.
"Ein Buhurt mit eintausend Teilnehmern?"
"Eine Torte in der Größe einer Kutsche?"
"Ein lebensgroßes Schloss aus Schokolade?"
Tristan lachte, Sharon war empört und der Kaiser starrte einfach nur fassungslos auf das Pergament. Als die Diener zurückkehrten, verlangte er nach zwei weiteren Flaschen Wein.
Sie beschlossen, dem Fürsten einen Brief zu schicken, in dem mehr als klar wurde, dass eine Hochzeit solchen Ausmaßes alle vernünftigen Rahmen sprenge. Genauso wie diesen Brief verfasste Sheila eine Abschrift der Liste und schickte ihn Generalin Elena Tarosh nach. Hoffentlich würde sie ihren Vetter zur Vernunft bringen können. Denn diese Familie, die auf einem für niederadlige Verhältnisse prachtvollen Schloss im Norden residierte, hatte traditionsgemäß keine hohe Meinung von der Familie Feror. Das war auch nicht weiter schlimm, solange sie sich schön an die Befehle der Krone hielten, wenn es um Fragen abseits von Hochzeiten ging. Wahrscheinlich werden sie andere Zugeständnisse verlangen. Oh, manchmal gehen mir diese Leute wirklich auf den Keks.
Während der Kaiser seine Antwort an Antonius niederschrieb und sich dafür in seinem privaten Arbeitszimmer einschloss, statteten die Geschwister später ihrer Mutter erneut einen Besuch ab. Zastra war sehr müde und redete kaum, schien aber sehr erfreut über ihr Auftauchen zu sein. Der kleine Filian, der inzwischen angefangen hatte, laut zu lallen (jedenfalls ein komisches Geräusch), wurde von einem Arm zum nächsten gereicht, doch während er von Tristan ersichtlich wieder schnell weg wollte, kuschelte er sich regelrecht in Sharons Arme ein und tastete mit seinen kleinen Fingern nach ihrer Nase und Brust. Die Göttin des Zorns, wie das Volk sie nannte, wirkte in diesen Momenten eher wie die Fee der Scham. Sheila musste all ihre Körperbeherrschung aufbringen, um nicht laut loszulachen. Tristan schlich vorsichtshalber aus dem Zimmer hinaus.
Kurz darauf bestand Sharon allerdings auf etwas, wovor sie sich ernstlich fürchtete, doch eine Bitte ihrer großen Schwester war wie ein Befehl Gottes, das sagte ihr Bruder nicht einfach nur so zum Spaß. Und deshalb standen sie sich bald auf den Wiesen der Palastgärten gegenüber, die Kampfanzüge angelegt und die Seidenschwerter erhoben.
Sharon Feror mit erhobenem Schwert war ein furchterregender Anblick. Ihre Klinge war beinahe doppelt so lang wie die ihre, wenn auch die Breite dieselbe war. Ihr Blick allein konnte Männer töten, wurde sich erzählt. Normalerweise lächelte sie über solches Gerede hinweg, doch ihr so gegenüberzustehen machte sie nervös. Sehr nervös. Dabei guckte Sharon sie noch nicht einmal ärgerlich an, sondern eher taktierend.
Und von einer Sekunde auf die nächste griff sie an. Sheila bekam gerade noch das Schwert zwischen ihre Klinge und ihren Kopf, als das Metall auf Metall traf - dachte sie zumindest. Doch da war Sharons Klinge bereits neben ihrer linken Schulter aufgetaucht, Millimeter vor dem Stoff stoppte sie.
Sie...sie ist verdammt schnell.
Sie gingen zurück in die Ausgangspositionen. Aus dem Gesicht ihrer großen Schwester hätte sie weder Enttäuschung noch Zufriedenheit herauslesen können. Sondern nichts anderes als strenge Konzentration.
Zwanzig Minuten lang schwangen und sirrten die Schwerter durch die Luft und irgendwann hatte Sharon angefangen, dabei zu lächeln. Ein einziges Mal hatte Sheila sie in Verlegenheit bringen können und die Klinge beinahe gefährlich nahe an ihren Bauch gesetzt, doch sprang Sharon im letzten Moment gute zwei Meter zurück. "Fast!", hatte Sheila triumphal gerufen, "fast habe ich dich erwischt, ha!".
Danach saßen sie auf einer der vielen Bänke in den Gärten und entspannten.
"Du bist deutlich besser geworden", sagte ihre große Schwester unvermittelt und lächelte erneut.
"Du vernachlässigst deine Deckung fast gar nicht mehr, deine Angriffe kommen schnell und hart, doch niemals wahllos. Deine Hände sind ruhiger geworden und endlich achtest du auch darauf, was dein Gegner mit seinen Beinen anstellt. Du hast große Fortschritte gemacht, Sheila."
Sie war ja so stolz auf sich und übergoss Sharon mit einem Wasserfall an Lobhudelei, bis diese dem mit einem genervten Ausruf ein Ende bereitete. Dann genossen sie einfach die Sonne und die Ruhe.
Dieser Tag war für beide anstrengend gewesen, doch die Nachricht aus Mathalien besaß das unheilvolle Potenzial, sie noch für unzählige weitere Tage zu beschäftigen. Sheila dachte plötzlich an einen alten Traum zurück, in dem der Palast gebrannt hatte und sie ihre Familie nicht finden konnte. Es war so heiß, viel zu heiß gewesen und außer den Flammen konnte sie nichts sehen. Und dann, dann lichtete sich der Rauch und sie wurde von toten Händen gepackt, abgebrannt bis auf die Knochen. Die Hände gehörten ihren Eltern, ihren Schwestern, ihrem Bruder - und sie schrie, sie schrie so laut sie konnte, bis die Dunkelheit ihre Augen übermannte und sie schweißgebadet aufgewacht war. 
Zwölf Jahre alt war sie gewesen, rannte in den Turm ihrer Eltern und hatte sich zwischen sie geworfen. Am nächsten Tag hatte sie auch Tristan, Trixa, Zoron und Sharon so oft umarmt, wie es ihr möglich war, ohne sie zu sehr damit zu nerven. Sie war einfach so froh, dass es allen gut ging. Es war ein Traum gewesen und Träume hatten nichts zu bedeuten, das redete sie sich zumindest immer wieder ein. Doch an ihn denken musste sie bis heute, wenn sie sich auch dagegen sträubte.
Bald wurden die Schatten immer länger und langsam dämmerte es. Sheila reckte sich, stand auf und ließ ihre Schwester zurück, die noch etwas allein sein wollte. Als sie sich noch einmal umwandte, hatte sie einen seltsamen Gedanken. Hatte sie je einen Alptraum gehabt, vor dem sie sich fürchtete? Gibt es überhaupt irgendetwas, vor dem sich Sharon Feror wirklich fürchtet?
Den frühen Abend verbrachte sie in der Bibliothek, wo sie ihrem alten Großvater und Trixa Gesellschaft leistete. Wobei ihre kleine Schwester auf einem Sofa schlief, neben sich eine der armen Palastkatzen haltend. Zoron las in einem der dicksten Bücher, die sie besaßen, der Geschichte Mathaliens. Angeblich wurde es siebenhundert Jahre vor Beginn der neuen Zeitrechnung von einem Mönch in der ersten Fassung niedergeschrieben. Das wäre also über zweitausendvierhundert Jahre her, in einer Epoche, aus der sonst fast nichts mehr bekannt war. 
Die Herkunft der Menschen, Tiere und allem anderen auf der Welt, dem großen Ozean und den am Himmel kratzenden Berggipfeln, alles lag in nebliger Ungewissheit. Die heiligen Schriften gaben ihnen allen eine Antwort und Sheila wollte gerne glauben, dass der Herr seine Schöpfung auf Erden wandeln ließ. Es war eine schöne und beruhigende Vorstellung, dort über den Wolken jemanden zu haben, der über sie wachte, ihnen Hoffnung geben konnte und am Ende allen Menschen Gerechtigkeit schenken würde. 
Und doch ... öfter als es jedem Priester der Drachenkirche wohl lieb wäre, hegte sie Zweifel. Sie dachte an das Bergvolk der Halaryi, an die Verbrechen von Räubern, Banden und Fanatikern, an die Kriege der Vergangenheit und nicht zuletzt an die abscheulichen Verbrechen der Kirche selbst, an die hunderte von Kindern, deren Schicksale erst viel zu spät bekannt wurden. Ich habe die Schriften nie gelesen, doch weiß ich, dass sie von einem gerechten und strengen Gott reden. Würde ein solcher Gott so etwas wirklich zulassen? Schon früher hatte sie diese Frage gestellt, einmal laut und in Gegenwart ihres Vaters. Zistan hatte sie zur Seite genommen und breit angelächelt.
"Auf Erden ist der Mensch Herr der Dinge und seiner Entscheidungen. Wir wurden nicht als Fische oder Schweine erschaffen, meine Tochter. Jeder von uns, egal in welche Verhältnisse er geboren wurde, wird am Ende vor seinem Gericht stehen. Doch gibt es keinen, der je von diesem Gericht hätte erzählen können. Du fragst indirekt, ob es überhaupt einen Gott gibt, nicht wahr? Nun, das musst du für dich selbst entscheiden. Doch wenn es ihn gibt und du hast ihn dein Leben lang verleugnet, wünsche ich dir viel Spaß bei deinem Prozess."
Dann hatte er gelacht und sich einen großen Schluck Wein genommen.
Sheila sah es bis heute genauso. Sie glaubte an Gott, doch spielte er keine große Rolle in ihren Überlegungen. Wichtig war nur das hier und jetzt, ihre Entscheidungen auf dieser Welt. Wie zum Beispiel, es in dieser Nacht endlich durchzuziehen.
Als Sheila um kurz vor Mitternacht auf ihrem Balkon stand und die kühle Nachtluft genoss, wollte sie alle ihre Sorgen wegen dieses Briefes auf Morgen verschieben. Ihre Sicht auf die unzähligen Hütten, Häuser, Bäume und Felder und dem fernen Meer fühlte sich trotzdem getrübt an und das keineswegs wegen der Dunkelheit. Laternen erleuchteten die Straßen und Pfade, doch stellte sie sich vor, wie Soldaten auf diesen Wegen marschierten. Wie Kanonen von Pferden gezogen wurden und am fernen Horizont Kriegsschiffe auf dem weiten Ozean erschienen, auf ihren Segeln der zweizackige Dolch. Auch an ihren alten Traum dachte sie noch einmal zurück.
Was hat das nur zu bedeuten? Wer würde einen Krieg wollen? Ist der Verräter unter uns oder ist dies wirklich eine List der Mathalier?
Sie seufzte und rieb sich die Augen. Morgen würden sie weiter beraten. Wochen, Monate, vielleicht jahrelang hätten sie an dieser Sache zu knabbern. Heute Nacht jedoch wartete eine hoffentlich sehr viel angenehmere Aufgabe auf sie. Dem Balkon kehrte sie den Rücken zu und schob dann die Schiebetür hinter sich zu. Dann ging sie zur Zimmertür und öffnete sie.
Ihre beiden Türwachen sahen sich verdutzt um.
"Arios, Bernian, es wäre mir sehr recht, wenn ihr beide ein Buch aus der Bibliothek holen könntet. Der grüne Drache. Es sollte sich irgendwo im dritten Regal vom Garten aus gesehen befinden. Und kommt nicht ohne das Buch zurück, verstanden?"
"Sehr wohl, Prinzessin", sagten die beiden Männer, die ihr verfallen waren, das wusste sie nur zu gut. Die Suche könnte sich jedoch hinziehen; das Objekt der Begierde stand schließlich seit Wochen in ihrem eigenen Schrank. Oder stahl sich nun auf leisen Sohlen heran, je nach Betrachtungsweise. 
Soras war leise wie ein Windhauch, als er hineintrat. Sheila verriegelte hinter ihm die Tür. Dann legte sie ihre Robe ab und hatte nunmehr nur noch die dünne Hose, ein weites Hemd und ihre Unterwäsche an.
Der Küchenjunge ging vor ihr auf die Knie.
"Sheila, Eure Exzellenz, mein Herz gehört Euch, das wisst Ihr. Ich verdiene die Ehre nicht, die Ihr mir gestattet."
Sie kicherte und zeigte ihm an, aufzustehen.
"Wie förmlich. Deine frechen Kommentare sind mir lieber."
Der Junge grinste.
"Verzeih mir, aber ich kann es kaum erwarten. Ich habe dich von dem Augenblick an geliebt, an dem ich dich erblickt habe. Niemals hätte ich mir erträumt, eines Tages auch nur mit dir reden zu können. Und nun ..."
Sie legte ihre Arme um ihn und sie küssten sich lange. Nicht zu zärtlich, nicht zu stürmisch, genau, wie sie es mochte.
"... nun habe ich einen Mann vor mir, der mich zur Frau machen wird", sagte sie und spürte ihr Herzklopfen. Das Küssen hörte zunächst nicht auf und bald schon zog Soras Hemd und Hose aus. Seine Unterwäsche wölbte sich bereits und ihre Hand half dabei durchaus mit. Dann zog er ihr das Hemd aus und sagte mit immer röter werdendem Gesicht: "Ich liebe dich, Sheila."
"Schön, das zu hören", gab sie aufgeregt zurück.
Er ließ sich auf ihrem Schreibtischstuhl nieder und sie machte es sich auf seinem Schoß bequem. Soras vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, als sie seinen ganzen Kopf und Nacken mit ihrem Mund bearbeitete. Sie konnte spüren, wie er immer steifer wurde, es erregte sie ungemein. Dann fiel auch seine Unterhose auf den Zimmerboden und bald schon drang er in sie ein. Sheila stöhnte und wäre instinktiv beinahe aufgesprungen, doch fühlte es sich schon nach wenigen Augenblicken so angenehm an. Ihr Liebster unterstützte dies mit seinem Mund,  seinen Händen und allem, was er sonst noch zu bieten hatte. "Ja, ja, Sheila, süße Sheila", sagte er immer wieder und "Das hab' ich nicht verdient, das hab' ich nicht verdient". Sie ritt ihn, fiel ihr irgendwann auf und dann vergoss er bereits seinen Samen in ihr. Sie schrie auf und lachte und in diesem Moment war es ihr vollkommen egal, ob es irgendjemand im Palast hören sollte. Es war ihr so was von egal.
Vom Stuhl fanden sie bald ihren Weg auf das Himmelbett, wo sie sich eng umschlungen hin und her wälzten. Manchmal war er oben, doch die meiste Zeit sie und irgendwann - es konnte schon nach ein Uhr sein - lagen sie erschöpft nebeneinander und sahen sich kichernd in die Augen. Morgen würde sie die blutbefleckte Bettwäsche selbst entsorgen und Drachenpalmensaft trinken, um eine mögliche Schwangerschaft zu verhindern. Doch das spielte im Moment noch überhaupt keine Rolle. Es zählten nur er und sie.
"Diese Nacht werde ich niemals vergessen", sagte der Küchenjunge und strich mit der Hand durch ihr Haar, während sie seinen Kopf streichelte.
"Vielleicht werde ich eines Tages alt und einsam in einer Berghütte den Hungertod erleiden, doch von nun an bis zu meinem letzten Tage werde ich dabei an dich denken müssen, Sheila. An dich und deine Brüste."
Sie lachte und küsste ihm auf die Nase.
"Mag mein hoher Vater dich eines schlimmen Tages auch noch so weit fortschicken, ich werde dafür sorgen, dass du niemals Hunger leiden musst. Ich liebe dich Soras, und egal, was die Zukunft für uns bereithält, ich will nicht glauben, dass sich daran etwas ändern wird."
Plötzlich machte der Junge eine traurige Miene, doch nur für einen Wimpernschlag, dann lächelte er wieder breit. Fast jeder Mensch hätte dies wohl gar nicht erst bemerkt, Sheila Feror hingegen schon.
"Ist etwas nicht in Ordnung?", fragte sie vorsichtig.
Soras' Miene war unergründlich, trotz des Lächelns.  
"Mein Leben war nie in besserer Ordnung als in diesem Moment, Sheila. Mich plagt nur manchmal der Gedanke, dich eines Tages verlassen zu müssen. Wenn wir auch nicht erwischt werden, dein hoher Vater mag mich nicht, das ist unter den Bediensteten nur allzu gut bekannt. Lange werde ich nicht mehr da sein, das weiß ich. Ich fürchte mich, dich nicht mehr sehen zu können."
Sie legte einen Arm um seinen Kopf und sah ihn ernst an.
"Vorerst wird gar nichts mit dir geschehen. Glaub mir, mein Vater und auch ich haben im Augenblick über Wichtigeres zu entscheiden als das Küchenpersonal. Schwierige Zeiten könnten auf uns zukommen und da ist es stets wichtig, dass wenigstens das Essen gut ist. Soras, lass uns dies hier ohne Sorgen um kommende Zeiten genießen. Ich will nicht an eine Zukunft ohne dich denken. Ich will jetzt gerade nur an uns beide denken."
"Ich auch, meine Prinzessin", sagte Soras und lehnte dann seinen Kopf zu ihr hinüber, um an ihren Brustwarzen zu saugen. Sie war etwas überrascht, umschlang dann aber seinen Kopf und drückte ihn noch enger an ihren Körper. Mein Baby, dachte sie und fing an zu kichern, als er gar nicht mehr aufhören konnte. Beide wussten, dass sie ihn bald schon wieder aus ihrem Zimmer schicken müsste, doch etwas Zeit blieb ihnen noch. Zeit, bevor die Wachen zurückkämen. Zeit, bevor es sich wieder zu trennen galt. Eine kurze Zeit, bevor ihr Leben wieder in gewohnten Bahnen verlief. Denn mochte sie Soras auch noch so sehr lieben, ihre Familie und ihre Pflichten standen an erster Stelle. Und das würde auch immer so bleiben, solange sie lebte. 




Kapitel 18: Das Kind aus Efalas

~General Arminian Altenas~
 
Juni, 1717


Er war heiß, dieser dreizehnte Juni.
Arminian Altenas mochte die Hitze. Den Schweiß auf seiner Stirn zu spüren, die pralle Sonne auf seiner Haut und vor allem die ungläubigen Blicke anderer, die an ihm vorbeiliefen. Eine Stunde tankte er die Sonnenstrahlen jeden Tag, stand oder saß auf dem Pflastersteinboden vor dem Kaiserpalast und genoss es, nicht reden zu müssen. Nicht denken und handeln zu müssen. Eine Stunde nahm er sich frei von allen Pflichten, denn ohne dieses Hitzebad würde er es schon lange nicht mehr in dieser Stadt aushalten.
Anfangs hatten noch viele versucht, ihn von dieser für sie eigentümlichen Praxis abzubringen. Oberst Jeran, dieser vertrottelte Folterknecht vor dem Herrn, hatte es als erstes aufgegeben, bald schon sollten ihm die ganzen anderen Leutnants, Obersts, Hauptmänner und was-auch-immer folgen. Ihm war es mehr als nur recht. Allein ließ sich Hitze am besten genießen. Dieses prickelnde Gefühl auf der Haut, der nasse Schweiß an Armen, Brust, Gesicht und Beinen. Am schnellsten wärmten sich Hände und Füße auf, gefolgt von Achselhöhlen, Nase und Ohren. Ähnlich war es in großer Kälte, doch in der hatte er sich nie entspannen können. Andere bezahlten für Saunas und Thermen, er setzte sich nur auf den kahlen Stein. Das kostete nichts, war seinen Gemächern in der Kommandantur am nächsten und lenkte ihn nicht von seiner Arbeit ab. 
Arminian ging nicht gerne in die zweite Ebene. Dort entkam man den Menschen nicht und Massen seiner Rasse hatte er nie ausstehen können. Mochte er auch seinen eigenen Gestank mögen, schweißgebadet wie er hier stand, den Geruch von Anderen empfand er stets als widerwärtig. Er seufzte und sah gen Himmel. Vier Jahre würde er bald seine Sonnenbäder hier vor dem Palast nehmen - braun war seine Haut noch an keiner freien Stelle geworden.
Seine Taschenuhr sagte ihm, dass die Stunde vorbei war. Ohne auch nur eine Sekunde zu verschwenden ging er zügig in das große weiße Gebäude zurück, das ein genauso hässlicher Scheißhaufen war wie die meisten Bauwerke im inneren Ring. Wäre er der Architekt gewesen, einiges würde hier anders aussehen.
All die blaugekleideten Speichellecker und die Wenigen unter ihnen, deren Namen es sich lohnten, gemerkt zu werden, grüßten ihn oder verbeugten sich gar. Denen, die sich wenigstens bemühten, dabei überzeugend zu klingen, nickte er zu. Die meisten Anderen könnten sich selbst am Arsch lecken.
Die fünf hohen Generäle des mathalischen Reiches hatten ebenso viele prächtig ausgestattete Zimmer in der Generalskommandantur. Seines war so groß wie der Schankraum des Gasthauses zum roten Stier, was sich durchaus sehen lassen konnte. Sein Bett war groß genug für drei Mann, sein Schreibtisch würde Platz für eine halbe Schulklasse bieten. Feinstes Eichenholz wurde für das Möbelstück verwendet, vor den Fenstern hingen Gardinen aus teuerster nessauischer Seide und in zahlreichen Gemälden fanden Geschichtskenner ebenso zahlreiche Helden und Schlachten wieder, die vor hunderten Jahren einmal wichtige Rollen zu spielen hatten. Per Glocke konnte er das Zimmermädchen rufen, während sich alle niederen Offiziere unten im Speisesaal das Essen selbst besorgen mussten. Selbst die drei Teppiche auf dem Holzboden hatten bestimmt Unsummen gekostet.
Vom ersten Tage an hatte er dieses Zimmer verabscheut. Ihm reichte ein Tisch, ein Stuhl, eine Feder und ausreichend Pergamente. Mehr brauchte ein Soldat nicht und auch kein verdammter General.
Trotzdem hatte er sich mittlerweile längst wieder eingelebt. In diesem Zimmer, dem inneren Ring, der Hauptstadt. In den ersten Monaten nach seiner Rückkehr hatte er jedoch einige Male ernsthaft daran gedacht, hinzuschmeißen. All dem Mist hier den Rücken zu kehren und vielleicht doch das Leben seiner Eltern fortzuführen. Dann erinnerte er sich, weshalb er wieder nach Taranis gekommen war. Er erinnerte sich an alles, was ihn auf diesen Weg geführt hatte und mochte es auch noch so sehr schmerzen, er konnte dem nicht entfliehen. Denn er hatte es nie gewollt. Und mit der Zeit gewöhnte er sich an diese Hauptstadt der Hurensöhne. Selbst er musste zugeben, dass nicht alles und jeder in Taranis den Tod auf der Streckbank verdiente. Nur eben die meisten. Doch das war überall auf dieser Welt der Fall.
Heute würde er hohen Besuch bekommen. Drei Menschen, von denen er einen respektierte, einen sofort auf die Streckbank führen würde und einen, bei dem er sich noch kein abschließendes Urteil erlaubt hatte. Zunächst war seine geschätzte Kollegin an der Reihe, die er hinter seinem Schreibtisch erwartete und die wie immer ohne anzuklopfen zu ihm hineinging.
Arminian stand auf und nickte ihr zu. "Schön, dass Sie pünktlich kommen konnten."
"Für Sie doch immer, Arminian", erwiderte Generalin Izuna von Lohras, heute mit offenem Haar und um drei Jahre jünger wirkend.
"Bitte nehmt Platz. Es sollte nicht sehr lange dauern, aber ich bespreche das lieber unter vier Augen."
Die stämmige Frau setzte sich auf den nächstbesten Stuhl und ließ ihren Blick für drei Sekunden durch das Zimmer schweifen.
"Auf die Idee, wenigstens einmal im Jahr die Farben zu wechseln kommen Sie aber auch nicht, oder Arminian?"
"Sie kennen meinen Standpunkt in dieser Hinsicht Izuna. Lassen Sie uns diesen Mist gar nicht erst ansprechen, sondern kommen wir gleich zum Thema. Sie wissen sicherlich vom Tod des kytrasischen Fürstensohns?"
Izuna blickte überrascht auf.
"Ja, ich habe es heute Morgen aufgeschnappt. Wie hieß er gleich noch? Davoros?"
"Fast. Davonos. Lag offenbar schon seit längerem im Sterben. Angeblich ein besonders schwerer Fall der Seepest, was zu diesen Muschelfreunden ja nur zu gut passen würde. Doch egal ob auf natürlichem oder anderweitigem Wege - der Erbe von Hohenfurt heißt nun Eusebian von Kytras."
Izuna nahm sich ein Glas Wasser, das Arminian kurz vorher noch aufgefüllt hatte.
"In der Tat. Der Drachentöter wird seinen alten Vater sicherlich bald beerben, Fürst Ishio wird seit Jahren nachgesagt, Kytras aus dem Bett heraus zu regieren. Doch warum wollten Sie mir das sagen? Etwas neues erzählen Sie mir damit nicht."
Arminian legte die Stirn in Falten.
"Kytras stellt beinahe genauso viele Truppen wie Altenas. Falls es zum Krieg kommen sollte, ist es eines der logischsten ersten Angriffsziele für Tror. Die nördlichen und westlichen Grassteppen werden wie ein Spaziergang durch einen Sandkasten für den Feind sein und Hohenfurt hat außer seinen hohen Mauern wenig Gründe vorzubringen, eine Invasion nicht zu fürchten. Fällt die große Mauer - was ich für wahrscheinlicher halte als Sie, Raleon, Karl und Orios, dessen bin ich mir bewusst - liegt Kytras da wie eine fette Gans, die es nur noch auszunehmen gilt. Die Muschelfreunde müssen bestens vorbereitet sein. Ein Zusammenbruch des Südwestens könnte unsere Niederlage schneller besiegeln, als es selbst die Trori glauben mögen."
Izuna leerte das Glas mit zwei großen Schlucken.
"Keinesfalls würde ich Ihnen in Ihren Ausführungen widersprechen wollen, Arminian. Doch sehe ich keinen so großen Anlass zur Sorge wie Sie. Egal, wer in Hohenfurt regiert, sollte die Mauer fallen, wird man es dort als Erstes erfahren. So schnell wie Ishio oder bestimmt auch Eusebian unter Raleons Befehl ihre Truppen gen Nordwesten schicken, könnten nicht einmal Sie bis drei zählen."
"Ich zweifle nicht an der Entscheidungsschnelligkeit Ishios oder Eusebians", erwiderte Arminian, "sondern an ihrer Entscheidungsfähigkeit."
Izuna sah ihn forschend an. "Erklären Sie mir das."
Arminian kreuzte die Finger, bevor er sprach.
"Ishio von Kytras war und ist ein militärischer Narr. Er schickte im Sommer 1701 fünfzig Männer der schweren Kavallerie aus, um Aufständische in einem Walddorf niederzustrecken. Das haben die Männer erledigt. Und nur zehn von ihnen kamen überhaupt zurück, denn der Rest wurde von Pfeilen, Speeren und Schwertern erledigt, die aus Bäumen und Büschen auf sie niedergingen. Zwei Jahre später befahl er, bis zumindest 1710 keine Linienschiffe mehr in den Werften zu bauen, entgegen aller Ratschläge seiner Familie und Berater. Warum? Nun, weil er sie langweilig fand. Ihm waren Karavellen so viel lieber, denn sie seien ja viel schnittiger. Bis heute hinken die Kytrasi diesem Schwachsinnsbefehl hinterher, selbst Nessau stellt mehr einsatzbereite Linienschiffe als das ach so stolze Volk der Seefahrer. Und das sind nur die beiden törichsten Fehler, die Ishio von Kytras in seiner Eigenschaft als Fürst beging. Die Liste ist lang. Soll ich Ihnen weitere Beispiele nennen?"
"Nein danke, allein von den zweien habe ich schon Kopfschmerzen bekommen", antwortete Izuna zugleich belustigt und erschrocken.
"Und Eusebian?"
"Der ist ein unbeschriebenes Blatt, was mir überhaupt nicht behagt. Sein Bruder Haranos ist sehr viel einfacher einzuschätzen, aber sollte Eusebian nicht auch bald von uns scheiden - ein großer Verlust wäre das, ich weiß - obliegt es bald ihm, zusammen mit General Raleon die Verteidigung seines Fürstentums zu organisieren. Soweit ich weiß, hat er sein bisheriges Leben damit verbracht, auf die Armee zu spucken und in der Welt herumzugondeln. Können Sie es also nachvollziehen, wenn ich ihm nicht zutraue, dieser Aufgabe gewachsen zu sein? Und Raleon, nun er ist vielleicht ein passabler General im Frieden, doch würde er ein schwacher im Krieg sein und ein Anderer als er wird für seine Position so bald nicht gefunden werden."
Izuna nickte. "Ich verstehe Ihre Befürchtungen. Wir Generäle mögen die Oberbefehlshaber der Armeen sein, ohne die Umsicht und Hilfe der Fürsten ist jedoch der Erfolg entscheidend gefährdet. Für die Truppen sind wir nur Fremde, die fern der Heimat über ihre Leben bestimmen. Die Fürsten und die Offiziere vor Ort sind allein für die Moral der Männer und Frauen unersetzlich. Eusebian kennen sie alle. Raleon ist nicht mehr als ein Name."
Arminian nickte. "Genau. Nessau ist bei einer Invasion sicher genug, Altenas hat mich, Lohras ist  - verzeihen Sie mir die Bemerkung - zu kalt, um erobert zu werden und Tarlas - Tarlas ist sehr schwierig einzuschätzen, doch würde Tror möglicherweise Monate benötigen, um allein den Süden dieses Waldlandes zu erobern und abgesehen von Krain gibt es dort auch keine großen, strategisch wertvollen Ziele. Nein, ich denke Tror wird es auf Taranis abgesehen haben, auf schnellstem Wege. Und dieser Weg führt über Kytras und Hohenfurt. Und somit höchstwahrscheinlich über Eusebian von Kytras."
"Tror wird nicht alle seine Streitkräfte auf Kytras konzentrieren", wand Izuna ein. "Tarlas und ja, auch Lohras werden wichtige Ziele für sie sein, allein um ihre Flanken zu schützen. Und über das Meer könnten sie selbst Altenas und Nessau direkt angreifen, sollten sie unserer Flotte entwischen oder sie - gottbewahre - zerstören."
"Es wird keinesfalls nur eine Front geben, das ist sonnenklar", erwiderte Arminian stirnrunzelnd.
"Doch Kytras wird es am härtesten treffen. Und viele Soldaten der anderen Fürstenarmeen können wir realistischerweise nicht entbehren. So wie ich Karl und Orios kenne, werden die beiden sich glatt weigern, auch nur eine Kompanie abzutreten."
"Vergessen Sie Leon Gregori und auch den Kaiser nicht. In so einem Fall zählt deren Wort mehr als das eines Generals."
"Natürlich. Doch bis der Falke von der Front aus hierhergeflogen ist und wieder zurückkehrt, können Tage vergehen. Tage, die am Ende den Krieg entscheiden könnten. Tage, denen wir sehr schnell nachtrauern könnten. Nein, ich will Kytras sicher wissen oder zumindest so sicher wie es geht. Hören Sie sich also meine Idee an?"
"Nur zu gerne, Arminian."
Zehn Minuten später ging die rüstige Frau hinaus. Er wusste, dass dies ein kühner Vorschlag war, doch hatte er Izuna überzeugen können. Mit Raleon hatte er ein schlechtes Verhältnis, was größtenteils daran lag, dass der Kytrasi ein verblödeter Tölpel war, wie scheinbar der Großteil seiner Familie, doch mit der Lohrasi pflegte der einarmige Narr sehr gute Beziehungen. Ihre Worte würden auf seine gespitzten Ohren treffen und im besten Falle in den nächsten vierundzwanzig Stunden auch an die des Generalfeldmarschalls und Kaisers dringen.
Der nächste Besucher tötete ihm jedes Mal neue Gehirnzellen ab, sobald er sein dummes Gesicht erblickte. Trojan von Altenas hatte leider das Privileg, die Offiziere nach Gutdünken aufsuchen zu können und nutzte dies auch. Auf der anderen Seite freute er sich beinahe, den Dreikäsehoch sehen zu können. Was da alles letzte Woche passiert war ... er hatte ja selten so gelacht.
Der Bursche kündigte sich mit einem kurzen Klopfen an und wartete nicht einmal, dass Arminian "Herein" rief, da stand er bereits vor ihm und setzte sich in der nächsten Sekunde auch schon hin.
"General Arminian, die Situation ist absolut untragbar!"
Du bist untragbar, du trauriger Furunkelfürst.
Beim Anblick des Knilches hätte er beinahe gelacht, grinsen tat er aber ohne Scheu. Beide Wangen waren mit fetten Veilchen versehen, die linke sogar noch immer leicht rötlich angeschwollen. Herrlich.
"Welche Situation meint Ihr, Eure Exzellenz?"
"Dieses verdammte Mädchen ist noch immer auf freiem Fuß, genau wie ihr Bruder und das andere Gör. Sie als General von Altenas sind ultimativ auch der Oberbefehlshaber über die Stadtwache! Was also ist der Grund dafür, dass ich die Köpfe dieser Aufrührer noch immer nicht auf der Stadtmauer sehe?"
Arminian musste sich bemühen, nicht aufzustehen und diesem Windelpupser weitere Veilchen zu verpassen.
"Seid Euch gewiss, Eure Exzellenz, dass die halbe Stadtwache nach ihnen ..."
"Ich verlange, dass die ganze Stadtwache nach ihnen sucht! Zehn Männer haben diese Mörder auf dem Gewissen!"
Und eine Eurer Hosen, vergesst das nicht.
Arminian schnaubte. "Vier Männer, wenn es Euch beliebt. Sechs sind am Leben und drei haben das Lazarett bereits wieder verlassen. Das Fehlen eines Arms oder Beins mag das Ende für den Dienst an der Waffe bedeuten, daran sterben muss man nicht unbedingt, Eure exzellente Exzellenz."
"Diese Dämonenbrut hat es gewagt, mich anzugreifen! Sie hat es gewagt, die Waffen gegen die Soldaten dieser Stadt zu erheben! Ich und alle redlichen Bürger von Taranis verlangen ihre Hinrichtung und zwar sofort!"
Jeden Tag den gottesfürchtigen Kirchenfürsten spielen und sich dann benehmen wie jemand, der die verdammten Schriften nie gelesen hat.
"Eure Exzellenz, mehr als gründlich zu suchen kann ich nicht von den Männern verlangen. Die Stadt haben diese Kinder nicht verlassen, das kann ich Euch versichern, doch jedes einzelne Haus zu durchsuchen, das dauert. Jeden Tag entdecken wir neue Geheimverstecke, Schmugglerneste und Tunnel im Erdboden. Allein die Kanalsysteme auszuräuchern kann Monate dauern. Es ist leicht, unter hunderttausenden anderen Menschen unterzutauchen. Und ganz nebenbei: Ihr solltet diesen Kindern dankbar sein."
Trojan riss empört die Augen auf.
"Warum in Gottes Namen sollte ich das sein, General?"
"Nach den Ausführungen zweier überlebender Mitglieder Eurer Leibgarde zu urteilen, hätte Euch das eine Mädchen jederzeit töten können. Stattdessen ließ es Euch am Leben, damit Ihr mir weiter auf die Nerven gehen könnt."
"Ich verbiete Euch, so herablassend mit mir zu reden! Ich bin der Sohn des Kaisers!"
"Das wusste ich ja noch gar nicht. Verzeiht mir, Exzellenz. Gestattet mir jedoch auch eine Frage: Wie verträgt es Euer Stolz, von einem jungen Mädchen windelweich geprügelt worden zu sein? Ich habe gehört, Eure Hose hat es nicht so gut aufgenommen."
Trojan von Altenas schnellte vom Stuhl hoch und zitterte vor Zorn. Arminian blieb völlig ungerührt.
"Lügen sind das, nichts als Verleumdungen und Lügen! Ohne Waffe habe ich mich zusammen mit meinen Soldaten diesen Teufeln gestellt und dank Gottes gerechter Hand habe ich mich rechtzeitig zurückziehen können. Ich habe Zeugen, dutzende Zeugen, die Ihnen dies genauestens schildern können!"
Das hatte Arminian längst überprüft und nachdem der dritte angefangen hatte, von Trojans heldenhaftem Kampf zu erzählen und wie tragisch es doch sei, dass er den Männern nicht noch besser hätte helfen können, fragte sich der General, wie tief der Prinz von Altenas wohl in die Tasche gegriffen hatte, um diese Leute seine Worte sagen zu lassen. Vielleicht hatte er sie auch mit dem Kerker bedroht. Wäre ja nicht das erste Mal.
"Eure Exzellenz, wäre es das dann? Ich habe noch Wichtiges am heutigen Tage zu erledigen."
"Sie...Sie wagen es, mich einfach so zur Tür zu bitten?"
Noch ein bisschen weiter und ich lande wegen Fürstenmords auf dem Schafott.
"Wenn es Euch beliebt, nennt es eine Bitte. Nur geht jetzt! Sobald die drei oder auch nur einer von ihnen gefasst ist, werdet Ihr es als erstes erfahren, das verspreche ich Euch. Zufrieden?"
Trojan beugte sich zu ihm hin.
"Hütet Eure Zunge, General. Ich vergesse Beleidigungen nicht und erst recht keinen Hohn. Es könnte Ihnen noch einmal leidtun, dass Sie eine solche Respektlosigkeit an den Tag legten!"
Arminian stand auf und schenkte dem Prinzen einen vernichtenden Blick. Sofort fiel dessen Trotz in sich zusammen und er wich zurück.
"Ihr wolltet gehen, Eure Exzellenz. Dort ist die Tür."
Der Mann, der hoffentlich niemals Kaiser werden würde, wandte sich rasch von ihm ab. Beim Hinausgehen murmelte er noch irgendwelche unverständlichen Flüche vor sich hin.
Eine vollkommene Witzfigur. Gott hat einen schrägen Humor, Menschen wie ihn als Adligen auf diese Welt kommen zu lassen.
Aber das sollte ihn nicht wundern. Gott war in seinen Augen entweder ein Narr oder ein Arschloch. Vielleicht auch beides. Nun, jedenfalls war er irgendwie froh, dass diese drei Kinder noch nicht gefasst wurden.
Arminian setzte sich hin. Nicht einmal eine halbe Stunde vor dem Massaker hatte er noch mit zwei von ihnen geredet. Ein Scheinverhör war es gewesen, dass sie nichts mit dem Attentat zu tun hatten, wäre sogar einem Blinden aufgefallen. Die Angst im Gesicht dieses Jungen zu sehen, war allerdings durchaus unterhaltsam gewesen. Ebenso wie seine Furienschwester, die dieser Bezeichnung alle Ehren gemacht hatte. Als er das Gasthaus persönlich besichtigt hatte, waren überall noch Zeugnisse des Kampfes und eine Menge frisches Blut zu sehen gewesen. Seidenschwerter hinterließen gerne solche Spuren.
Taron Tarlas, Nira Tarlas und ein weiteres blondes Mädchen mit dem Namen Taisha Lohras. Oh, hätten sie diesem Trojan doch wenigstens die Augen oder Zunge genommen. Der Tod des Prinzen wäre für das Reich zwar ein empfindlicher Schlag, besonders für das Wohlbefinden Ihrer Majestät. Arminian konnte es nicht nachvollziehen, doch der Kaiser liebte seinen Sohn. Das nannte man wohl die besondere Beziehung zwischen dem Vater und dem Produkt seines Schwanzes. Aber Trojan ohne seine lästige Zunge - ja, die Vorstellung gefiel ihm.
Während er auf den letzten seiner Gäste heute wartete, genehmigte sich Arminian einen Blick aus dem Fenster. Viele Offiziere und Fürsten, so war es jedenfalls sein Eindruck, wollten durch diesen Habitus den Anschein erwecken, gedankenversunken über große Probleme nachzudenken. Auch er ließ seine Augen nun über unzählige Dächer, Türme und Säulen hinüberziehen, denn von hier aus hatte er eine gute Sicht auf die zweite Ebene. Irgendwo in diesem Meer aus Holz und Marmor wurde gerade bestimmt wieder irgendjemand umgebracht, gefoltert oder er lag schon lange verwesend in irgendeinem verlassenen Keller. Er schloss die Augen. Seinen Erinnerungen konnte er ja doch nie wirklich entkommen.
Kalt war der Winter in Altenas nie gewesen. Der Wind war kräftig, die Bäume trugen weniger Blätter, doch die Sonne schien stur vom Himmel herab und wärmte seinen Körper. Schnee oder Frost wie es ihn im Norden gab würde er hier im Süden niemals zu Gesicht bekommen, das sagte sein Vater immer wieder und klang dabei, als sehnte er sich danach. Auch seine Mutter Nina, einige seiner Freunde und die Nachbarn sprachen gern von Lohras und Tarlas, doch er fand das nicht besonders anziehend. Gerne zog er sich nackt aus, um auf den heißen Felsen vor dem Dorf herumzuspringen und anschließend seine Blasen zu zählen, was seine Mutter regelmäßig an den Rand des Wahnsinns brachte. Den Tag liebte er, die Nacht machte ihm jedoch Angst. Kalt wurde es auch im tiefsten Januar nicht, doch des Nachts war es dunkel und er konnte nichts sehen. Deshalb vermied er es, vor der Morgendämmerung oder nach der Abenddämmerung wach zu sein. Am liebsten wäre es dem Arminian Altenas des Jahres 1689 gewesen, wenn die Sonne niemals untergehen würde.
Der Februar neigte sich dem Ende, als er gerade dabei war, mit seinem Vater die Winterernte einzufahren. Durch das beinahe ganzjährig sommerliche Wetter vermochten es die Bauern von Altenas, Kytras und auch in Teilen von Nessau, stets Felder mit blühenden Pflanzen in allen vier Jahreszeiten ihr Eigen zu nennen. Ein Vorteil, der es ihnen ermöglichte, auf den Märkten ihre Erträge zu besten Preisen zu verkaufen. Seine Familie wie auch die meisten anderen hier in Efalas hatte sich auf Kartoffeln spezialisiert, die seit er denken konnte in den grünen Meeren hinter seinem Haus wuchsen. Rundlich und hellgelb waren die ihren, während die aus Nessau immer viel zu braun für seinen Geschmack waren. Die Erdäpfel selbst zu essen hatte er sich dagegen längst abgewöhnt, schon in jüngsten Jahren. Ein Leben, das durch diese Dinger bestimmt wurde, vermochte es schnell, den eigenen Appetit auf sie verschwinden zu lassen.
Er sollte damals noch nicht wissen, was ihm bevorstand, als er zusammen mit seinem Vater Kartoffel um Kartoffel aus dem Erdreich holte, zusammen mit unzähligen kleinen Steinchen, Unkraut und Regenwürmern. Arminian mochte die Arbeit, auch wenn sie ganz schön anstrengend war. Jedes Mal, wenn er eine weitere Kartoffel in seinen Korb legen konnte, fühlte er sich, als hätte er etwas geschafft, als trage er einen großen Teil dazu bei, dass es seiner Familie auch in Zukunft gut gehen würde.
In diesem Moment hielt er jedoch inne. Hörte er da Hufgetrappel?
"Pass auf die Schlange auf!", hatte sein Vater dann plötzlich gerufen.
Sein Sohn wich sofort zurück. Nur drei Meter hinter ihm bahnte sich eine Kettenviper ihren Weg durch die Felder. Zwei Meter maß die Giftschlange in der Länge und durch ihren Biss starben jedes Jahr mehrere ihrer Mitmenschen im Dorf. Die Vipern waren aggressiv und scheuten sich nicht, gleich beim ersten Biss eine tödliche Dosis zu verabreichen. Deshalb zögerte sein Vater auch nicht, dem Tier mit seinem Spaten den Garaus zu machen.
Während sie sich beide etwas Schweiß von der Stirn wischten und die Gegend nach weiteren Schlangen absuchten, wurde das Hufgetrappel immer lauter, bis sie beide am Ende des Feldweges nahe eines großen Hügels die ersten Reiter erkennen konnten. Sein Vater legte den Spaten weg und zog ihn zu sich heran.
"Rede nur, wenn ich es dir sage! Verbeuge dich vor ihnen und gucke sie ja nicht komisch an, verstanden?"
"Ja, Vater." Arminian kannte den Anblick von Soldaten. Meistens zogen sie durch das Dorf hindurch, ohne ein einziges Wort mit den Bewohnern zu wechseln. Diese hier ritten auf weißen Rössern, hatten schwarze Umhänge umgelegt und trugen auf ihren Brustharnischen das Zeichen des zweizackigen Dolches. Im ersten Moment hätte er die Reiter auch für eine der Kirchenbrigaden halten können. Als alle um den Hügel herumgekommen waren, zählte er zwanzig von ihnen.
Der Vorderste trug einen hornbewehrten Helm in der Form eines Drachenkopfes. Er wirkte massig und das Pferd schien Mühe zu haben, ihn auf seinem Rücken zu tragen. Sein ganzer Körper, von den Füßen bis zum Helm auf seinem Kopf, war durch Stahl geschützt, lediglich am Hals schien die Luft seine Haut berühren zu können. Dass er jedoch an den Gelenken auch noch freie Stellen haben musste, um überhaupt laufen zu können, das war Arminian von seinem Vater bereits beigebracht worden. Dennoch sah er in diesem Moment eher eine sprechende Stahlrüstung als einen Menschen vor sich.
"Wer sind Sie, guter Mann?", fragte der Soldat.
Er und sein Vater verbeugten sich, wie es sich geziemte.
"Mein Name ist Darian Altenas, dies ist mein Sohn Arminian. Womit können wir Ihnen dienen, Herr Soldat?"
Der Mann musterte sie. Seine Untergebenen hinter ihm machten allesamt völlig ausdruckslose Gesichter.
"Gehe ich recht in der Annahme, dass dies das Dorf Efalas ist?"
Sein Vater nickte. "Das stimmt, ja. Wenn Sie vorhaben, bei mir und meinen Mitmenschen zu residieren, bieten wir Ihnen unsere Gastfreundschaft an."
Der Soldat schien hinter seinem Visier zu lächeln. Das Gesicht war jedoch kaum zu erkennen.
"Lieber nicht, Darian Altenas. Alte Traditionen wollen wir nicht brechen und das Gesetz der Gastfreundschaft ist auch mir noch gut und teuer. Aber nicht viel Anderes an gottlosen Menschengesetzen, wie ich fürchte."
In der Zeit, in der die Stahlrüstung ihr Schwert zog und seinem Vater den Kopf abschlug, hatte Arminian nicht einmal blinzeln können. Später sollte ihm alles wie eine Zeitlupe vorkommen. Das Aufblitzen des Breitschwerts, der überraschte Gesichtsausdruck seines Vaters, das Blut, das danach aus seinem Hals quoll. Rot färbten sich die Blätter der Kartoffelpflanzen und der zehnjährige Arminian Altenas hatte einfach nur daneben gestanden. Hatte auf die Leiche Darians geblickt und es nicht verstanden. Und dann wurde ihm ein Sack übergestülpt und seine Welt wurde schwarz.
Eine Stunde später, vielleicht auch nach einer Minute oder drei Tagen, fiel er aus dem Sack heraus und auf den sandigen Boden der Dorfstraße. Wie seine Hände gefesselt wurden, bekam er gar nicht mit. Er dachte nur an die roten Blätter der Kartoffelpflanzen. Zwölf Männer und acht Frauen mit schwarzen Umhängen schauten auf ihn und die anderen herab, auf alle dreißig Kinder ihres Dorfes. Doch er dachte nur an die roten Blätter der Kartoffelpflanzen. Der große Mann mit dem Drachenhelm sprach, doch Worte hörte Arminian nicht. Leichen von Menschen, die er sein Leben lang gekannt hatte, wurden an ihm vorbeigetragen, Köpfe fand er auf Speere gespießt vor den Hütten vor, doch er dachte nur an die roten Blätter der Kartoffelpflanzen. Neben und hinter ihm weinten die anderen Jungen und Mädchen, einige unverletzt, andere von Prügel gezeichnet. Doch er dachte solange nur an die Kartoffelblätter, bis er den Kopf seiner Mutter auf einem der Speere erkannte.
Ihr Mund ist geschlossen. Die Augen sind zu. Lange wollte er sich einreden, dass sie seine Mutter Nina im Schlaf getötet hatten. Dass sie nicht mitbekam, wie der Tod seinen Schatten über sie legte und ihr keine Chance ließ, seinen Griffen zu entkommen. Wie sie genau gestorben war, sollte er aber nie erfahren.
Um ihn herum weinten die anderen Kinder um ihre Eltern, Großeltern und einige um ihre älteren Geschwister. Kein Junge und kein Mädchen über zwölf Jahren wurde an diesem Tag in Efalas am Leben gelassen. Doch Arminian weinte nicht. Geweint hatte er in seinem Leben nie besonders viel und seit diesem Tag nie wieder. Sein Blick war ausdruckslos, ebenso wie der der Männer und Frauen, die seinem Heimatdorf den Tod gebracht hatten.
Den meisten Kindern wurde der Kopf hochgerissen, als sich der Mann mit dem Drachenhelm vor sie stellte. Arminian erhob ihn von selbst. Und hörte aufmerksam zu.
"Mein Name ist Der Erste und ein jeder, der mich anders anredet, soll meinen Zorn zu spüren bekommen. Einst wart ihr Kinder dieses Dorfes. Kinder von Schwächlingen, die weder ihr eigenes noch euer Leben hätten retten können. Zweiundfünfzig Menschen sind heute Gottes Gericht übergeben worden. Der Herr wird sie für ihre Schwäche bestrafen, so wie er alle mit Fluch und Tod straft, die seiner Schöpfung Schande bringen. Der Herr gab euren Vätern und Müttern Arme zum Schwingen eines Schwertes, Hände zum Faustkampf und einen Mund zum Kampfesschrei. Kaum einer versuchte auch nur, sie einzusetzen. Keiner dieser toten Menschen vor euren Augen hat sich das Leben auf dieser Erde verdient. Als Schwächlinge geboren, gehen sie als solche auch in die Verdammnis. Nicht jedoch ihr."
Der große Mann nahm den Helm ab. Sein Kopf war kahl, ein Auge von einer Klappe verdeckt und Narben über das gesamte Gesicht gezogen. Als er sprach, fletschte er die Zähne und Blut lief über seine Lippen. Einige der Mädchen schrien auf.
"Ich bin Der Erste, auserwählt, um eine Streitmacht aufzubauen, die Helions würdig ist und dem Herrn, der diese Welt erschaffen hat. Alle meine treuen Untergebenen haben sich diesem Ziel verpflichtet und Treue verlange ich nun auch von euch. Werft die Fesseln der Schwäche von euch ab, versagt euch der Trauer über eure unwürdigen Verwandten und Freunde. Trauer ist ein Zeichen der Schwäche, Stärke kann nur durch Zorn gewonnen werden. Der Zorn gibt euch Kraft, er wird die Trauer erdrücken und eure Muskeln stärken. Eure Stimme soll über das Land erschallen und den Unwürdigen Angst und Schrecken bereiten. Ihr seid die Zweiten, auserwählt, um mir in die Schlacht zu folgen. Eure Ausbildung wird hart und grausam werden, doch wird sie euch unbezwingbar machen. Verwandelt Trauer und Kummer in Zorn und erhebt euch nun, ihr zukünftigen Reiter des Ersten, ihr würdigen Nachfolger Helions des Gotteskriegers!"
Arminian erhob sich, sein Gesicht war in Stein gemeißelt. Ein Lächeln zeichnete sich auf dem Mund des Ersten ab, bis er sah, dass der Junge aus dem Kartoffelfeld der einzige war, der auf seinen Beinen stand.
Fünf junge Menschen fanden daraufhin den Tod.
Die ersten zwei Wochen, in denen die Kinder gezwungen wurden, neben den Gotteskriegern herzulaufen, waren für Arminian nicht schlimmer als die drei Wochen danach, in denen sie alle ausgehungert wurden, bis einige anfingen, ihre eigenen Körper schmackhaft zu finden. Vier junge Menschen fanden in dieser Zeit den Tod.
Dann begann die Ausbildung. Schwerter, Speere, Pfeil und Bogen. Zu zweit oder in Kleingruppen kämpften sie gegeneinander, bis einer im Staub lag oder genug Blut für den Geschmack des Ersten oder der erwachsenen Zweiten geflossen war. Manche waren besser als Andere, doch die Zeit des Sterbens war nicht vorbei. Ein Junge, dessen Namen er einmal gekannt hatte, brach an einem heißen Frühlingstag zusammen und schrie solange nach seiner Mutter, bis er nicht mehr nach ihr schrie. Arminian sah zu, während alle Anderen die Augen schlossen.
Zwanzig waren von den Einwohnern Efalas' dann noch übrig. Manche der Namen sollte Arminian vergessen. Anders war es bei Marot und Arinos, zwei Brüdern, die er einst seine besten Freunde im Dorf nennen durfte. Ebenso wie seine ehemaligen Nachbarn Yoros, die kleine Inora, der massige Nikos, Mernon, Sasha, Kalian und die wilde Zenja. Auch Kinder, die er nur vom Sehen her kannte und dennoch von ihren Namen wusste, waren seine Gegner in den Kämpfen. Harras, Chelos, Moran und Celia waren ihm lange Zeit ebenbürtig, sodass er sich gegen sie besonders anstrengte.          
Die Gotteskrieger des Ersten erlaubten ihnen nicht, mit ihnen zu sprechen. Ihre Gesichter waren ebenso ausdruckslos wie Arminians, ein Wort hörte er sie kein einziges Mal sagen. Die Kinder kämpften in diesen Wochen fast den ganzen Tag gegeneinander, immer an anderen Orten, denn der Erste war darauf bedacht, den echten Soldaten des Kaiserreichs aus dem Weg zu gehen. Altenas war reich an trockenen, verlassenen Grassteppen und wenn hier draußen Menschen lebten, verzogen sie sich, sollten sie die Gotteskrieger erblicken.
Bald schon waren ihre Haare völlig zerrauft, ihre Kleider zerrissen, die Haut dreckig und von Narben überzogen. Einige der Mädchen weinten noch nach drei Monaten, bis der Erste sie nackt auszog und drohte, sie beim nächsten Mal vor den Augen der anderen zu Frauen zu machen. 
Schlafen taten sie alle unter freiem Himmel, bewacht von den erwachsenen Zweiten. Reden durften sie untereinander nicht, doch Blicke wechselten sie immer wieder. Nicht jedoch mit Arminian. Denn er blickte längst nicht mehr zurück.
Nach sieben Monaten war an Weinen nicht mehr zu denken. Sie waren immer noch zwanzig und jeder im Herzen trotzig genug, am Leben bleiben zu wollen. Manche wie Zenja, Inora oder Nikos hatten es ähnlich wie er gemeistert,  ihre wahren Gedanken vollständig vor ihren Peinigern zu verschleiern. Lediglich Kalian, der schon immer rebellischer Natur war, leistete sich noch immer den ein oder anderen Versuch, sich den Befehlen der Zweiten zu widersetzen. Nachdem sie ihm eines seiner Augen herausrissen, hörte er allerdings damit auf.
Arminian jedoch war der stärkste unter ihnen. Keines der anderen Kinder bezwang ihn mehr im Kampfe und bald schon rief ihn der Erste in sein Zelt. Er war bereits elf Jahre alt geworden, das wusste er zu diesem Zeitpunkt jedoch nicht.
Der Erste musterte ihn und bot ihm dann rohes Hühnerfleisch an, das er gerne annahm. Normalerweise bekamen sie nichts außer trockenem Brot, Wüstengurken und heißem Wasser.
Der Erste sprach mit veränderter Stimme, sehr viel freundlicher und leiser. Auch seine Gesichtszüge waren keineswegs so hart wie sonst immer.
"Du bist beeindruckend, Junge. Ich sehe keine Trauer und keinen Schmerz mehr in dir, und das seit vielen Monaten. Du bist stark und mehr als würdig, meiner Streitmacht anzugehören. Machst du stetig solche Fortschritte, muss ich dich bald zu meinem persönlichen Assistenten befördern. Sag mir deinen Namen, er ist mir entfallen."
Da hatte er zum ersten Mal seit dem Kartoffelfeld geredet.
"Arminian, Herr. Euer treuer Diener."
Das Lächeln auf dem Mund des kahlköpfigen Mannes mit der Augenklappe war noch breiter geworden.
Drei weitere Monate vergingen, in denen er sich immer beliebter bei dem Ersten machte und dann, viel früher als er es erwartet hatte, wurde er den erwachsenen Zweiten gleichgestellt und rechte Hand des Anführers. Es geschah von einem Tag auf den anderen und Arminian musste sich beherrschen, seine ausdruckslose Miene zu bewahren. Er überwachte nun auch die Kämpfe der anderen Kinder, die ihm finstere Blicke zuwarfen, doch damit lebte er. Er kochte für und aß mit dem Ersten, lachte über seine Scherze und versorgte sein Pferd. Und dann, nach drei weiteren Wochen, sah er endlich die Gelegenheit, seinen Plan umzusetzen, den er seit dem Tage, an dem sich die Blätter des Kartoffelfelds rot färbten, geschmiedet hatte.
Es musste irgendwann im Spätfrühling gewesen sein, oder auch im Sommer des Jahres 1690. Der Plan des Ersten, in absehbarer Zeit neue Rekruten zu finden, war ihm nur zu gut bekannt; er selbst hatte das Dorf ausgesucht, über das als nächstes der Tod rollen sollte: Cerastes.
"Warum dieses Dorf?", hatte der Erste gefragt, denn einige andere Siedlungen lagen näher. Doch einem so dummen Menschen war nur allzu leicht etwas vorzumachen.
"Früher habe ich dieses Dorf mit meinem unwürdigen Vater oft besucht. Glaubt mir, nirgendwo in Altenas gibt es schwächere Menschen als dort. Wie Ihr mich bekehrt habt, müsst Ihr nun auch die Kinder von Cerastes bekehren, denn das ist Eure und unser aller heilige Pflicht, wie Ihr mich gelehrt habt."
Das gefiel dem Ersten. "Ja, wahrgesprochen. Unsere Klingen und Speere sollen auf sie niederfahren und den Zorn in den zukünftigen Zweiten wecken. Stetig wachsen soll unser Heer, bis wir Helions würdig sind."
Was genau das Ziel des Ersten mit diesem Heer war, hatte Arminian nie anvertraut bekommen. Kurz vorher hatte er endlich bemerkt, dass den erwachsenen Zweiten die Zungen fehlten. Warum sie für den Ersten kämpften und widerstandslos seinem Willen folgten, sollte er ebenfalls nicht mehr erfahren. Doch würde man ihn fragen, ob er sich jemals für die Gründe interessierte, er hätte schon damals abgewinkt. Es war ihm egal, warum der Erste und seine Gefolgsleute all dies taten. Das, was über sie hereinbrechen sollte, war lediglich die Folge dessen, was sie nun einmal getan hatten.
Fünf Tage waren sie unterwegs, er schon lange auf einem Pferd, während die schwächeren unter den anderen Kindern noch immer laufen mussten. Lange Zeit hatten sie dabei stets die Köpfe hängen lassen, doch in den letzten Wochen hatten sie den Blick stets erhoben. Nun jedoch waren die Häupter wieder gesenkt. Er konnte nur hoffen, dass sie alle ihre Rolle spielen würden. In Lebensgefahr waren sie nicht, solange sie sich an die Befehle des Ersten hielten. Als sie unweit des Dorfes hinter einer Hügelkette ihr Lager aufschlugen, wurde ihm jedoch bewusst, dass er eigentlich doch ihre Leben riskierte. Aber es war nicht zu ändern. Es war längst zu spät, um noch umzukehren. 
In der folgenden Nacht stahl er sich aus dem Zelt des Ersten. Der hatte einen festen Schlaf und die Wachen waren einfach zu umgehen, wusste man erst einmal, wo sie standen und welcher von ihnen schlechtes Gehör besaß. Ein Jahr unter ihnen hatte ihm ausgereicht, um bis heute nicht zu vergessen, bei welchen von ihnen er besonders auf der Hut sein musste.
Die anderen Kinder zogen wie immer alle Augen der restlichen Zweiten auf sich und die Pferde blieben zum Glück ruhig. Im Dunkel der Nacht, das er einst so gefürchtet hatte, schlich er aus dem Lager hinaus und war verschwunden.
Später sollte er erfahren, dass der Erste getobt hatte und den beiden Wachen vor seinem Zelt jeweils zwei Finger abtrennte. Der Sturm auf das Dorf - auch die Kinder von Efalas hatten nun Waffen in den Händen - begann dennoch im Morgengrauen. Hätte der Erste nur ein wenig Verstand besessen, er wäre so schnell wie möglich weitergezogen. Doch so erwarteten die Gotteskrieger nur leere Hütten, ein verwaister Marktplatz und ein ausdrucksloser Junge auf dem Dach des größten Hauses von Cerastes.
"Zweiter mit dem Namen Arminian!", brüllte der Erste zu ihm hoch, als er auf ihn zugeritten kam. Die Zweiten beharrten bis zuletzt auf ihren sturen Mienen, die anderen Kinder blickten ihn verwirrt, leer und misstrauisch an.
"Komm hinunter, sodass ich dich kastrieren kann, wie es einem Verräter und Deserteur an unserer heiligen Mission nicht anders geschehen sollte. Komm nicht herunter und ich lasse fünf deiner Freunde töten!"
Einige unter den Kindern waren tatsächlich seine Freunde gewesen, vor langer Zeit. In den Augen der meisten konnte Arminian jedoch nur gebrochene Willen erkennen, nur wenige schienen noch etwas Leben in sich zu tragen. Dies war sein Eindruck gewesen, als er damals auf sie hinabblickte. Mag einer unter ihnen gewesen sein, der sich bereits vollständig dem Ersten unterworfen hatte und bereit gewesen wäre, für ihn zu töten? Er mochte das bis heute nicht glauben und das, was folgen sollte, gab ihm Grund genug, an dieser Annahme festzuhalten.
Dumme Menschen wie der Erste waren berechenbar. Schon immer hatte Arminian Menschen berechnen können. Ihre Handlungen, Gesichter, Worte und Gesten ... wie offene Bücher breiteten sich die meisten vor ihm aus und er wusste, der Erste hatte keine Ahnung, was ein Lockvogel war oder was es bedeutete, in ein Zangenmanöver hineinzulaufen. Schließlich war sein Vater vor seiner Zeit als Kartoffelbauer auch einmal Soldat gewesen. Und so manches hatte er auch noch an seinen Sohn weitergeben können.
So legte er dann seinen Kopf schief und grinste den Ersten an. Dessen Verwirrung zu sehen ließ ihn vor Vorfreude beinahe wahnsinnig werden.
Hütten konnten sehr schnell leer aussehen, wenn sich ihre Bewohner und die in Cerastes ständig stationierte Soldatenkompanie unter den Fenstern versteckte. Die Pferde der selbsternannten Gotteskrieger des Helion waren nur für wenige Momente zum Stehen gekommen, da wurden vierzig Bogen gespannt und vierzig Männer schickten vierzig Pfeile los, wohlbedacht, nicht die Kinder zu treffen.
Fünfzehn der Zweiten wurden auf der Stelle getötet. Eine Frau und drei Männer überlebten die erste Angriffswelle, doch wurden sie sogleich von denjenigen aus den Satteln gerissen, die mehr als ein Jahr lang unter ihrer Wache Todesangst durchleben mussten. Arminian hatte vermutet, dass die anderen Kinder von Efalas nicht mehr die Kraft hätten, selbst in das Geschehen einzugreifen; ihr wütendes Gebrüll, die angsterfüllten Gesichter und am Ende völlig zerstückelten Körper der vier Zweiten lehrten ihn eines Besseren. Für immer im Gedächtnis blieb ihm der letzte der Stummen, dem zwar für ein paar Meter die Flucht gelang, der dann jedoch von Zenja eingeholt wurde, die ihm so viele Dolchstöße verpassen sollte, dass die Leiche Arminian später wie ein besonders löchriger Käse vorkam. Dabei zuzusehen ließ ihn tatsächlich seit Ewigkeiten wieder eine gewisse Entspannung verspüren.
Der Erste fiel danach von seinem Pferd, Arminian kletterte vom Haus hinunter und der Hauptmann der Kompanie trat aus einer der Hütten hervor. Ihm hatte er in der Nacht zuvor alles erzählt und bis heute war er dankbar, dass dieser Mann ihm Glauben schenkte.
"Gebt auf und legt Eure Waffen nieder, guter Mann. Ihr werdet des Mordes, der Entführung, der Folter und Gotteslästerung beschuldigt!"
"Meine getreuen Zweiten!", jammerte der Erste und starrte fassungslos auf die Leichen der Stummen, deren Ende auch das seine bedeutete.
Während der Hauptmann und seine Soldaten einen Kreis um ihn schlossen, liefen Arminian seine Leidensgenossen entgegen und starrten ihn fassungslos an. Besonders Zenja wirkte beschämt.
"Wir dachten, du...du wärst zum Ersten übergelaufen."
"Ich dachte, du wärst geflohen und...und hättest uns im Stich gelassen."
"Ich dachte, du hast uns verraten. Bitte vergib mir, Arminian!"
Er schüttelte nur den Kopf.
"Niemals hätte ich mich dem Monster angeschlossen, das unser Dorf und meine Eltern auf dem Gewissen hat. Und niemals hätte ich einen von euch im Stich gelassen. Habt ihr das echt geglaubt? Dann seid ihr dumm."
Die Anderen fingen an zu weinen und unter den mitleidigen Blicken der Soldaten und Dorfbewohner schlossen sich zwanzig Kinder aus Efalas, die meisten noch blutbeschmiert, zu einer großen Umarmung zusammen. Arminian fand sich in einem Tal aus Tränen wieder, einem stickigen Raum voller roter Gesichter. Doch er selbst weinte nicht. Er lächelte. Und bald schon wandelte es sich wieder in ein Grinsen um.
Ich habe dich getötet, du verschissener Hurensohn. Ich werde nicht selbst dein Leben beenden, aber ich habe dich gerade getötet.
Er und die anderen Kinder wurden zunächst unter die Obhut der Soldaten gestellt. Der Erste, dessen wahrer Name Arminian bis heute scheißegal war, hatte sich kampflos ergeben und flehte noch auf dem Schafott des Dorfes um sein Leben. Mehrere von ihnen, vor allem Inora, Kalian und Zenja, wollten ihm selbst den Kopf abschlagen, doch der Hauptmann erteilte solchen Wünschen klare Absagen.
"Dieser Mann hat gegen die Gesetze Gottes und des Reiches verstoßen. Und mir als Vertreter der Rechtsprechung obliegt es auch, das Urteil zu vollziehen."
Das angsterfüllte Gesicht des Ersten zu sehen und nur Sekunden später den blutigen Rest seines Halsstumpfes, erfüllte ihn und die Anderen mit einer Freude, die sie nicht mehr für möglich gehalten hätten. Der Kopf des Ersten sollte später zur Verwirrung der Soldaten verschwinden und erst am nächsten Morgen wiedergefunden werden. Neunzehn Dolchstöße hatten ihn beinahe bis zur Unkenntlichkeit zugerichtet. Arminian hatte sich nicht beteiligt. Zuzusehen reichte ihm.    
Zahlreiche Bewohner von Cerastes bekundeten dessen ungeachtet in den folgenden Tagen ihr Mitleid, gaben ihnen Geschenke, Kleidung und Essen. Die Kinder des Dorfes wollten mit ihnen spielen. Und nach ein paar Tagen fingen einige unter ihnen tatsächlich wieder an, das Leben von Kindern oberflächlich fortzusetzen. Doch wussten sie alle, dass ein vollkommen normales Leben für sie nie wieder möglich sein würde.
Nach zwei Wochen kam ein Transportwagen, um sie in eines der Waisenhäuser von Taranis zu bringen. Der Befehl zu ihrer Umsiedlung wurde vom Kaiser Alois von Kytras persönlich unterzeichnet, denn die tragische Geschichte von den Kindern von Efalas sollte auf Jahre hin für Empörung in Altenas sorgen. Wer jedoch die Kinder waren, die diese Hölle überlebten, sollte schon bald wieder in Vergessenheit geraten. Im Waisenhaus verloren sich die Meisten von ihnen irgendwann aus den Augen. Viele wurden von kinderlosen Ehepaaren aufgenommen, und sicherlich empfand Arminian Freude bei dem Gedanken, dass einer nach dem anderen die Möglichkeit bekam, ein neues Leben fern von Trauer und Leid anzufangen. Wie gut es jeder von ihnen schaffen sollte, stand in den Sternen. Er selbst sollte seinen eigenen Weg gehen.
Mit dreizehn Jahren verließ Arminian Altenas die Hauptstadt. Elf Jahre später sollte er zurückkehren. Kurz darauf war er Hauptmann der Stadtwache. Vier Jahre später Oberst der Streitkräfte. Der Grad der Inkompetenz unter den Höheren der Armee schockierte ihn am Anfang und nervte ihn bis heute immer noch. Andererseits ermöglichte ihm diese kollektive Verblödung auch seinen schnellen Aufstieg. Nicht nur Ehrgeiz trieb ihn dabei an, sondern vor allem der Wunsch, jemand zu werden, der nie wieder so machtlos sein würde wie der Junge im Kartoffelfeld. Eine solche Hilflosigkeit wollte er nie wieder erleben müssen.
Nur sehr selten sollte er später seine Fassung verlieren, was zumeist an Personen oder Situationen lag, in der eine andere Reaktion schlicht nicht angebracht gewesen wäre. Freunde machte er sich in all den Jahren nicht besonders viele, doch war es für ihn nur wichtig, den Menschen über ihm Gründe zu geben, ihn bis an die Spitze vordringen zu lassen. Und so fand er sich bald schon in einem pompösen Zimmer wieder, das er bis heute überhaupt nicht leiden konnte. Er gab gerne zu, dass seine Meinung über die meisten anderen Menschen auf dieser Erde mit fortschreitendem Alter keinesfalls gestiegen war, eher im Gegenteil. Griesgrämig nannten ihn manche, zynisch die meisten und andere einfach unfreundlich. Er nannte es Ehrlichkeit.
Und wandte sich vom Fenster ab.
Zugegeben, würde er vollkommen ehrlich sein, wäre er ein noch größerer Dorn im Auge der Kirche als ohnehin schon. Fast alle hier in der Hauptstadt hatten allerdings ihre Intrigen und Geheimnisse, warum also nicht auch er? Eusebian von Kytras mochte ohne rechtes Ziel in der Welt herumgegondelt sein, er hatte seine elf Jahre fernab üblicher Wege ausgiebig genutzt.
Die Erinnerung an Efalas und den Ersten ließ ihn aber wie so oft an die Gesichter der anderen Kinder zurückdenken. Zu keinem von ihnen hatte er noch irgendeine Form des Kontakts, von Mernon und Celia wusste er inzwischen, dass sie tot waren. Von Kalian und Zenja hatte er natürlich gehört, doch nur Inora hatte er finden können, als er vor vierzehn Jahren zurückgekehrt war, wenn er es bisher auch nie zustande brachte, sie zu treffen. Das Gewerbe, das sie sich ausgesucht hatte, sagte ihm aber auch schlicht nicht zu. Dass er in der Stadt war, müssten sie alle jedoch nur zu gut wissen. Man wurde nicht jüngster General der altenasischen Geschichte, ohne dass die Leute es mitbekamen. Doch Efalas lag in der Vergangenheit. Ebenso wie die Kinder. Wichtig war die Gegenwart und Zukunft. Bevor er jedoch weiter über Tror grübeln würde, stand noch der letzte Besucher für heute auf der Tagesliste. Und der umtriebige Oberst Tiroh von Tarlas klopfte auch schon kurz darauf an die Tür und wartete zu seiner wohlwollenden Überraschung tatsächlich, bis er "Herein" rief.
Der Tarlasi kam schwungvoll in das Zimmer und ebenso schwungvoll war seine Verbeugung. Nicht zum ersten Mal störte Arminian am Aussehen des Mannes, wie ähnlich er ihm in mancher Hinsicht war. Würde der Oberst sein graues Haar schwarz färben und ebenso ernst dreinschauen wie er, könnte es glatt zu Verwechslungen kommen. Doch dieser ewig fröhliche Gesichtsausdruck, der Tiroh anhaftete, würde das vorerst verhindern.
"Oberst Tiroh. Gut, dass Sie Zeit für mich haben."
"Es wäre töricht, die Einladung eines Generals auszuschlagen", gab der Tarlasi lächelnd zurück.
Da irren Sie. Es ist stets weise, Einladungen von diesem Hornochsen von Orios und diesem Trottel von Raleon abzulehnen. Und falls Sie nicht dreißig Anekdoten aus Karls verdammten Leben hören wollen, meidet auch den Nessauer. Mein Gott, außer Izuna und mir ist von denen wirklich keiner zu gebrauchen.
"Äh, General Arminian?"
Er blickte ruckartig auf. In letzter Zeit schweifte er aber auch wirklich immer wieder ab. Auch an Efalas musste er in den letzten Tagen bedenklich oft denken. Das musste er wieder besser unter Kontrolle bekommen, keine Frage. Denk nicht an die Vergangenheit. Denk an die Gegenwart und Zukunft.
"Nun, Oberst, nehmt erst einmal Platz. Ich fürchte, Sie haben sich dank Ihrer kleinen Landsleute einen sehr nervigen Feind gemacht und daher hielt ich es für angebracht, Sie darüber aufzuklären."
Tiroh setzte sich auf den Stuhl und verzog keine Miene.
"Sie meinen Trojan, nicht wahr? Großer Gott, unter uns General Arminian, ich habe selten einen Menschen getroffen mit einem so großen Mund und so wenig Verstand."
"Sprecht ruhig offen, ich bin kein Freund des Prinzen, lassen Sie sich das gesagt sein. Sie wissen, dass er indirekt Ihnen die Schuld dafür gibt, dass die drei kleinen Wüteriche noch frei herumlaufen?"
"Sicher, sicher. Ich bin schließlich ein Tarlasi wie zwei von ihnen, daher ist es nur logisch, davon auszugehen, ich würde mit ihnen unter einer Decke stecken, meinen Sie nicht auch?"
"In der Tat. Doch können Sie nicht abstreiten, dass Sie regen Umgang mit den dreien hatten, bevor sie sich entschlossen, in diesem Gasthaus etwas dickflüssigeres als Rotwein zu vergießen."
Tiroh seufzte.
"Weder streite ich es ab, noch bereue ich es. Taron, Nira und Taisha tragen in meinen Augen und denen meiner Offiziere weit weniger Schuld an diesem Blutbad als dieser Trottel von Trojan selbst. Sie haben sicherlich beide Berichte vorliegen? Den von Oberst Jeran und den von Leutnant Tanja?"
Arminian nickte. Selten hatte es ihm so viel Vergnügen bereitet, Berichte zu lesen.
"Dann wissen Sie sicherlich auch, dass Leutnant Tanja ähnliche Vorfälle aus den letzten vier Jahren ans Tageslicht gebracht hat. Dies war nicht das erste Mal, dass der Prinz Auslöser öffentlicher Ärgernisse war. Vor zwei Jahren fing er laut den Akten aus heiterem Himmel an, die Tochter eines Metzgers zu begrapschen und zu küssen. Der Vater bedrohte ihn und schmachtet noch heute im Kerker. Sein Wort und das seiner Tochter stand gegen Trojans und das dutzender Zeugen."
"Wäre der Metzger doch nur reich gewesen", warf Arminian ein.
"Und das ist ja nur einer von vielen Fällen. Am dritten August des letzten Jahres bestand Trojan laut einiger inoffizieller Zeugenberichte darauf, dass zwei, ähm, Freudendamen ..."
"Nennen Sie sie Huren, Oberst. Ich mag es nicht, wenn Dinge schöngeredet werden, die dies nicht verdient haben."
"Dass zwei Huren gehenkt werden sollten, weil sie Schwestern seien und dennoch inzestuösen Geschlechtsverkehr vollführt hätten. Dabei kam interessanterweise heraus, dass sie gar nicht miteinander verwandt waren."
Arminian schnaubte.
"Das war mir bisher nicht bekannt, doch wundert es mich nicht. Wahrlich, dieser Hanswurst darf nicht der nächste Kaiser werden!"
Tiroh wirkte plötzlich sehr viel vorsichtiger.
"Ich hoffe dies ebenfalls, doch um zu den Kindern zurückzukommen: Ich glaube, dass sie schlicht großes Pech hatten. Laut Leutnant Tanjas Bericht sagten viele Leute aus, dass Trojan Nira Tarlas belästigt habe und ihr Bruder daraufhin den Streit entfachte. Sie haben die Schwester dieses Jungen nicht kennengelernt General, aber glauben Sie mir, das würde mehr als ausreichen, um sie ausrasten zu lassen. Das ist ein wirklich feuriges Mädel."
Das ist mir durchaus bekannt, doch müssen Sie das nicht wissen.
"Pech oder nicht, es ist egal, wie viel Schuld Trojan an der ganzen Misere trägt, das wissen Sie. Fakt ist, vier Soldaten der Stadtwache starben durch die Hand der drei und sechs weitere sind nun so gut zum Dienst geeignet wie ich zum Hohepriester. Es ist zudem Gesetz, dass jeder Angriff auf ein Mitglied der kaiserlichen Familie gleichbedeutend mit dem Todesurteil ist. Nein, auf die drei wartet das Schafott, Herr Oberst."
Tiroh lehnte sich zurück. Zum ersten Mal schien er in seiner Gegenwart verstimmt zu sein.
"Darf ich fragen, weshalb Sie mich dann überhaupt vorgeladen haben, Herr General? Sie wissen, dass ich gegen die Hinrichtung der drei bin."
"Nur zu gut, Herr Oberst. Mir scheint, Sie vergessen, dass Sie selbst eine recht einleuchtende Idee für Fälle ähnlich zu Ihren drei Schützlingen hatten? Erst vor zwei Tagen haben Sie mir das Papier schließlich zugeschickt."
Der Tarlasi war auf einen Schlag wieder voll bei der Sache und beugte sich nach vorne.
"Dieser Vorschlag war lediglich ein Einfall meinerseits, falls die Katastrophe über uns hereinbricht. Keinesfalls würde ich verlangen, ihn vor dem Ausbruch des Krieges in Erwägung zu ziehen, denn niemand lehnt den Gang an die Waffen energischer ab als ich."
"Natürlich. Doch auch vom Krieg abgesehen, wäre eine solche Truppe sicherlich eine Überlegung wert."
Jetzt sprachen beide leise. Arminian wusste genau wie Tiroh, dass diese Unterredung nicht an fremde Ohren dringen durfte. Nicht, bevor es nicht zum großen Knall käme. Denn mit jedem Tag, der verstrich, ohne dass eine Antwort aus Tror eintraf, wuchs die Ungeduld des Kaisers und desto größer wurde der Druck von der Kirche und von großen Teilen der Armeen, endlich zu den Waffen zu rufen.
Ein Krieg muss verhindert werden. Doch für diese drei Kinder wäre er paradoxerweise vielleicht die vorläufige Rettung. Ach ja, das Schicksal kann schon sehr ironisch sein.  




Kapitel 19: Die Lehren eines Kaisers

~Zistan Feror~
 
Juni, 1717


Der Falke war seit fünf Tagen unterwegs.
Inzwischen müsste er in Taranis angekommen sein, das jedenfalls hoffte der trorsche Kaiser inständig, als er in seinem Arbeitszimmer saß und Däumchen drehte. Der kleine Raum, der direkt an den großen Speisesaal grenzte und ihm dank seiner fehlenden Fenster und dicken Wände einen bewährten Ort zum Nachdenken und Entspannen bot, war auf seinen Vater zurückzuführen. Wie Zoron Feror empfand Zistan die Stille als wohltuend und als Balsam für Seele und Geist. Das Zimmer spärlich möbliert zu nennen, wäre eine Untertreibung. Ein klappriger Stuhl, ein kleiner Tisch und zwei Regale reichten jedoch vollkommen aus. Einzig die in einem blass-bräunlichen Ton gestrichene Decke behagte ihm nicht, ein stärkeres Braun wäre ihm lieber oder eine gänzlich andere Farbe. Nun ja, dieses Problem anzugehen erforderte keine Eile. Die Verhinderung des Krieges hingegen auf alle Fälle.
Inzwischen hatten er und der Rest seiner Familie die Nachricht vom Attentat relativ gut verdaut. Die Falken, die die einfachen Menschen ihres Reiches von dem Vorfall unterrichten sollten, trafen nun jedoch ebenfalls ein und zerstreuten somit auch die letzten Zweifel, dass es sich um eine Lüge ihrer Nachbarn handelte. Tristan hatte ihm erst gestern erzählt, dass es gefühlt das einzige Gesprächsthema in ganz Feranas war. Und war es das hier, würde es das auch im Rest von Tror sein. Das stimmte ihn traurig, auch wenn es selbstverständlich zu erwarten gewesen war. 
Zweihundert Jahre lang hatte der Frieden bisher gehalten. Sicherlich gab es immer mal wieder heftige Spannungen und Drohungen, doch das Schlimmste war nie wieder eingetreten. Und das war auch seine Hoffnung in diesen Tagen: Dass es sich hierbei um Spannungen handelte, die sich rasch wieder verflüchtigen würden. Er hatte in seinem Brief überdeutlich klargemacht, dass er das Attentat verurteile, eine schnelle und gründliche Aufklärung der Tatumstände empfahl, jegliche Beteiligung Trors und seiner Person an der Tat abstritt und Ihrer Majestät, Kaiser Antonius III. von Altenas, die schnellstmögliche Genesung wünsche. Mehr vermochte er nicht mit Worten auszurichten. Ob der mathalische Herrscher seinen Vorschlag annahm, dass es an der Mauer zu einem Treffen von Unterhändlern kommen sollte, blieb abzuwarten. Auch darauf konnte er nur hoffen.
Zistan Feror, der am ersten August seinen vierzigsten Namenstag feiern würde, stand auf und ging aus dem kleinen Raum hinaus. Stille war angenehm, doch nicht auf Dauer. Sein langer roter Umhang folgte seinen Füßen auf dem Boden, als er den Hauptmann der Palastwache, Raxon Irios, gerade in die Küche gehen sah. Dick war der Mann, genau wie Zistan selbst und eigentlich gar nicht für seine Position geeignet, was er jedoch (besonders Sharon) nicht sagen würde. Er mochte den Kerl einfach, besonders weil Raxon ein noch größerer Weinliebhaber war als er selbst. Manchmal musste man einfach so manche Stelle auch an Seelenverwandte abgeben, fand er. Und so dachte der trorsche Kaiser gerade mal wieder ans Trinken, als er ein Weinglas von einem der Bediensteten annahm und einen großen Schluck des süßlichen Getränks die Kehle hinunterschickte. Er liebte Wein einfach über alles. Zehn Gläser brauchte es inzwischen, um ihn angetrunken werden zu lassen, jedenfalls schätzte er das. 
"Wo treibt sich meine liebe Familie herum?", fragte er den Diener, einen jungen Mann Mitte zwanzig, der ein unfassbar unauffälliges Gesicht aufgesetzt hatte. Zistan hätte ihn auf einem Porträt mit Anderen wohl stets übersehen.
"Eure hohe Tochter Sharon besucht das Feldlager ihrer Truppen, Eure Exzellenz, doch sie ließ verlauten, um acht Uhr wieder im Palast zu sein. Eure hohe Tochter Sheila ist mit Eurem hohen Sohn Tristan in die Stadt gegangen und Ihre Exzellenz, die Kaiserin, hält noch immer ihren Mittagsschlaf an der Seite einiger ..."
"Man kann es mit den Förmlichkeiten auch übertreiben, Junge. Sag einfach ihre Namen, das ist ein kaiserlicher Befehl."
"Sehr wohl, Eure Exzellenz. Filian ist im Zimmer von Trixa und Euer Vater Zoron weilt in den Palastgärten."
Zistan nickte und leerte dann das Weinglas. Sein hoher Vater konnte warten, weglaufen würde er jedenfalls nicht so schnell. Deshalb, und weil seine Arbeit für heute erledigt war, ging er in Begleitung seiner üblichen fünf Leibwachen in den ersten Stock hinauf, öffnete behutsam die Tür zu dem Raum, der normalerweise eines der Gästezimmer war und lächelte breit, als seine Ehefrau Zastra das gleiche tat. Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
"Fühlst du dich besser?", fragte er und setzte sich auf einen Hocker neben das Bett.
"Mit jedem Tag, Liebling. Doch noch bereitet es mir Schmerzen, aufzustehen. Ich fürchte, ich habe meinem Körper zu viel abverlangt."
Filians Geburt war ein nervenzerrender Prozess gewesen und die Angst hatte ihnen allen im Gesicht gestanden. Als sein kleiner Sohn dann doch unbeschadet aus ihrem Leib hervorkam und der Palastarzt ihnen versicherte, dass auch Zastra außer Lebensgefahr war, hatte Zistan vor Glück beinahe geweint. Der Arzt hatte ihn zur Seite genommen und ihm geraten "dass es klug wäre, es bei fünf Kindern zu belassen, Eure Exzellenz", und er hatte zugestimmt. In der ersten Nacht nach Filians Geburt hatte er eine halbe Stunde lang gebetet, länger als jemals zuvor. Früher richtete er das Wort nie an Gott, doch mit den Jahren und besonders, als seine Kinder nacheinander anfingen, das Licht der Welt zu erblicken, änderte sich dies.
Er betete für ihre Gesundheit, ihre Kraft und ihre Zukunft. Auch für die seiner Frau, seines Vaters und aller Menschen in seinem Kaiserreich. Für sich selbst betete er jedoch nicht. Das würde er als anmaßend betrachten, zumal niemand aus seiner Familie wusste, dass er auf seine späteren Tage hin doch noch anfing, die heiligen Schriften zu studieren. Er würde noch sehr lange brauchen, um sie komplett durchzulesen, denn ein Kaiser hatte weit weniger Freizeit, als sich manch einer vielleicht vorstellen wollte; doch irgendwann würde er sie geschafft haben. Spannende Lektüre war es nicht, aber das erwartete wohl kaum einer, der beinahe dreitausend Jahre alte Texte las.
Zastra holte tief Luft durch ihre Nase, was sie nach Geburten immer getan hatte. Wenn er sich recht erinnerte, half es ihrer Meinung nach, den Kopf zu kühlen und ihr Mund allein vermochte diese Aufgabe nicht vollständig zu erfüllen. Ihr Arzt hielt das für Unsinn, aber sei's drum. Seit er auch ihr vor zwei Tagen die Nachricht vom Geschehen jenseits der Mauer überbracht hatte, tat sie dies jedenfalls sehr viel häufiger.
Zastra.
Ihm kam es fast wie gestern vor, als er die geborene von Steinfels in jener Gaststätte hoch im Norden zum ersten Mal erblickt hatte. Dieses lange dunkelbraune Haar und die blauen Augen hatten ihn vom ersten Moment an verführen können. Ihr lebhafter, forscher Charakter sollte schließlich in den folgenden Wochen jeden Restzweifel in ihm zerstreuen, die Richtige gefunden zu haben. Dass Zastras Mutter Miriam von Steinfels sie damals vielleicht nicht ganz zufällig in die Gaststätte schickte, um diese Heirat zu ermöglichen, war ihm und ihr völlig egal. Denn Zistan und Zastra Feror waren bis zum heutigen Tage einfach nur glücklich, sich damals getroffen zu haben.
Und am glücklichsten waren sie beide, wann immer eines ihrer Kinder das Licht dieser Welt erblickte. Auch wenn ihr diese jüngste Geburt fast alles abverlangt hatte.  
"Hat sich Filian schon bei Trixa eingelebt?", fragte sie ihn dann. Ihre Stimme war noch immer schwach, aber kein Vergleich mehr zu dem Flüstern von vor vier Tagen.
"Er hat sein eigenes Bettchen, einen kleinen Spielzeugdrachen - auch wenn ich es für unwahrscheinlich halte, dass ihm die Form seines Spielzeugs schon wichtig ist - und eine siebenjährige Ersatzmutter, die völlig in ihn vernarrt ist. Wie wir alle."
Zastra lächelte. Trixa und Sheila waren wohl diejenigen, die ihren jüngsten Bruder so oft wie möglich in die Arme nahmen und betätschelten. Sharon schien dies erstaunlicherweise etwas unangenehm zu sein und bei Tristan wollte das Baby immer sofort weg. Sein erstgeborener Sohn tat ihm leid. Nicht nur musste er mit dieser grässlichen Narbe leben, jetzt lehnte ihn sogar sein Bruder ab. Aber Zistan wusste, dass manche Kinder erst nach einiger Zeit die Nähe und Liebe aller ihrer Verwandten und besonders der Geschwister wertschätzten. Filian und Tristan würden sicherlich bestens miteinander auskommen und mochte es noch zehn Jahre dauern. Vorerst bestand das Leben seines zweiten Sohnes jedenfalls darin, von Zastras Bett in Trixas Zimmer getragen zu werden und zurück. Deshalb sah er ihn zu seinem Bedauern auch nicht besonders oft.
"Zistan", sagte seine Frau dann leise.
"Ja?"
"Sorge dafür, dass unsere Kinder den Schrecken des Krieges nie kennenlernen müssen. Sorge dafür, dass Filian ebenso im Frieden heranwachsen kann wie unsere Älteren. Versprich mir, alles zu tun, damit die Waffen schweigen mögen. Darum bitte ich dich, mein Geliebter."
Gerne hätte er es ihr versprochen. Nichts würde ihm größere Freude bereiten, als alle ihre Sorgen hinfort zu blasen und zu verkünden, dass der Frieden bereits gesichert sei und sie sich keine Sorgen machen müsste. Nur zu gerne würde er ihr sagen, dass der Krieg nichts weiter wäre als ein schlechter Traum, der längst überstanden war.
Stattdessen sagte er ihr die Wahrheit. Wie er es immer zu tun versuchte.
"Hier und jetzt kann ich dir das nicht versprechen Zastra, Liebling, so sehr es mich auch schmerzen mag. Ob die Zukunft das Licht des Friedens oder die Schatten des Krieges für uns alle bereithält, hängt nicht allein von mir ab, der ich jeden Schritt hin zum Schlachten vermeiden will. Doch wenn die Mathalier wild entschlossen sind, uns mit all ihrer Kraft und all ihrem Zorn anzugreifen, werde ich nicht einfach auf dem Thron sitzenbleiben und tatenlos zusehen. Ich will keinen Krieg, aber wenn es ihn geben muss, werde ich ihn führen. Und ich werde gewinnen, denn Tror ist stark, stärker als Mathalien."
Seine Frau schloss die Augen.
"Ich habe nie viel gebetet. Sollte ich mich dessen nun schämen? Der Herr hat meine Bitte erhört, Filian das Leben zu schenken, also wird er vielleicht auch mein Flehen um den Frieden vernehmen."
"Das wird er und du bist sicherlich nicht die Einzige, die ihn darum bittet", sagte Zistan und streichelte ihren Kopf. Der Arzt hatte gesagt, dass sie noch etwa drei Tage Bettruhe brauchte, bis sie wieder ohne große Schwierigkeiten auf ihren Beinen stehen und laufen konnte. Er hoffte, dass dies stimmte.
Trixa fand er zehn Minuten später mit Filian in ihren Schlafgemächern vor. Ihr Turm war der niedrigste des Palastes und stand dem von Sheila am nächsten, dafür war es jedoch auch der jüngste von ihnen, was am noch keine sechzig Jahre altem Mauerwerk erkennbar war. Nicht, dass sich seine jüngste Tochter für diese alten Geschichten schon brennend interessierte; seit sie drei war, liebte sie es schließlich viel eher, den Stubentigern im Palast nachzujagen, die allesamt auf zwei Kater und drei Katzen zurückzuführen waren, die einst Zistans Ahne Rorian Feror in diesen Hallen und Sälen willkommen hieß. Hunderte und Aberhunderte an  Nachfahren sollten sie bis heute haben, die seine Familie über Generationen hinweg vor allem in Feranas verteilte. Eine der 'Kaiserkatzen' zu besitzen, galt im Volk als große Ehre. Dreißig von ihnen liefen allerdings ständig im Palast herum und er würde sich hüten, diese Zahl zu verringern. Seine ersten beiden Töchter waren in ihrem Zorn schon zum Fürchten, Trixa wollte zumindest er keinen Anlass geben, eine ebenso einschüchternde Seite zu entwickeln und sie kannte die Anzahl und Gesichter ihrer geliebten Katzen hier besser als jeder andere.
Wie immer, wenn er ihre prachtvollen Zöpfe, die großen Augen und dieses süße Freudengesicht sah, schmolz er dahin. Der Herr, falls er auch hier seine Finger im Spiel gehabt hatte, war gnädig, ihm dreimal in Folge ein solch hinreißendes kleines Mädchen zu schenken. Was da gestern mit ihr und ihrem Großvater los gewesen war, würde er später erfahren, jetzt galt seine Aufmerksamkeit nur ihr und Filian. Sie stand von ihrem Bett auf und führte ihn sogleich zum Spielplatz ihres kleinen Bruders, einem völligen Durcheinander von Kissen, Decken und jeder Menge Spielzeug, mit dem Trixa selbst ab und zu immer noch ihr Vergnügen hatte. Das Baby lag auf dem Rücken, ruderte schwach mit Armen und Beinen und wirkte einfach nur müde.
So wie ich mich immer wieder fühle.
Er ließ Filian in Ruhe dösen und setzte sich auf das Bett seiner Tochter, die sich vor ihm im Schneidersitz auf den Boden hockte.
"Sorgst du gut für deinen kleinen Bruder?", fragte er lächelnd.
"Ja", sagte sie und nickte mehrmals, "bei mir ist er ruhig und er lächelt mich an. Ich habe ihm ein paar meiner Spielsachen gegeben, siehst du? Er versucht sie manchmal zu greifen, aber er schafft es noch nicht." Sie kicherte.
"Mami ist auch zufrieden mit mir. Filian mag es nicht, von den Dienern und den Ammen getragen zu werden. Er will bei Mami, mir oder Sheila sein."
"Die arme Sharon und der arme Tristan", gab er zurück.
"Oh, Filian mag die beiden auch, ganz sicher. Er freut sich nur immer so laut, dass alle denken, er würde schreien."
Zistan betrachtete sie von den Haaren bis hinunter zu den Füßen. Nein, vielleicht sollten sie bei ihr eine Ausnahme machen. Es mochte strenge Tradition im Hause Feror sein, alle elfjährigen Kinder auszusetzen, damit sie Demut und den nötigen Respekt vor den einfachen Menschen erlernten, aber sollte seine jüngste Tochter auch noch in vier Jahren so herzenslieb sein wie jetzt, es würde ihm wohl noch sehr viel schwerer fallen als bei Sheila, Tristan und natürlich Sharon damals. Und er hatte Angst. Angst, dass eine ähnliche Katastrophe wie auf Zipran das Resultat sein könnte. 
Wenn der Krieg diese Überlegungen nicht sowieso zunichtemacht.
Trixa hustete kurz und hielt sich dann den Bauch.
"Der Kohl", sagte sie und verzog das Gesicht. Zistan musste breit grinsen. Ich bin nicht der Einzige, der gezwungen wird, Sachen zu essen, die niemand essen will.
"Machen dir die Stunden mit dem Lehrmeister Paran noch Spaß, meine Tochter?"
Sie nickte. "Ja, auch wenn er manchmal ein bisschen streng ist. Aber ich kann die Namen all unserer Vorfahren schon auswendig und auch alle wichtigen Städte und Flüsse! Und im Schreiben bin ich gut, sagt er mir!"
Zistan streichelte ihr den Kopf. Nirios Paran hatte alle seine Kinder unterrichtet, mit Ausnahme von Sharon, deren Meister Perian Klidos ihr den Meistertitel zusprach, nachdem sie ihn im Alter von acht Jahren bereits haushoch überlegen war. Danach hatte Zistan Paran an den Hof geholt, der sich einen großen Namen in einigen westlichen Dörfern gemacht hatte. Ihm war es sehr recht, dass er sich aller seiner jüngeren Kinder annahm. Ein Lehrmeister kam ihm sinnvoller vor als viele, die alle ihre eigene Methode für die beste hielten. Paran war freundlich, konnte aber auch Machtworte sprechen, eine gute Mischung, wie er fand.
Er erzählte ihr noch ein paar Geschichten von längst vergangenen Zeiten, als es noch Ritter gab, die mit nichts weiter als einem Schwert und einem Schild furchterregende Drachen bekämpften und den geplagten Menschen Hoffnung und Sicherheit schenken konnten. Trixa mochte Drachengeschichten, genau wie Sheila früher. Sie liebte generell Geschichten von Helden und Abenteuern. Wie jedes Kind in ihrem Alter erzählte sie ihm gerne davon, wie sie am liebsten selbst voller Tapferkeit im Herzen Heldentaten vollbringen würde. Alle seine Kinder und früher auch er selbst mussten jedoch irgendwann erkennen, dass es doch nicht ganz so einfach war mit der Welt. Aber Trixa war erst sieben. Ihr gesamtes Leben lag noch vor ihr. Genau wie das von Filian und im Grunde auch Sheilas und Tristans. Sharon...Sharon hatte sich für ihren Weg bereits sehr früh entschieden. Und er wäre der Letzte, dies für voreilig zu befinden.
Eine Stunde später hatte er gerade seinen fleißigen und bisweilen auch sehr lästigen Schatzkanzler Janos Zirin beauftragt, den Taroshs erneut eine Nachricht wegen dieser Wahnsinnshochzeit zu schicken. Noch hatten sie weder von Adrian noch Generalin Elena Tarosh eine hilfreiche Antwort erhalten. Als er und Sheila die Oberbefehlshaberin seiner dritten Armee einen Tag nach dem Eintreffen der Nachricht aus Mathalien noch einmal sprechen konnten, hatte sie lediglich ihre Auffassung geteilt, dass ihr Vetter übertrieb, doch hatte er ihr am Ende schließlich befehlen müssen, Adrian einen Falken schicken zu lassen. Seitdem gab es keine neuen Entwicklungen in dieser Sache. Der Niederadel mit all seinen Wünschen, Ansprüchen und wiederholten Frechheiten war wirklich nichts für schwache Nerven.
Also ging er an einen Ort, wo sich die seinen beruhigen konnten.
Die Palastgärten waren schon immer hier gewesen, genau wie die Säulen, die Sandsteine und zum Glück die Diener mit den Weingläsern. Zistan hatte schon als Knabe die perfekt zurechtgeschnittenen Hecken, Bäume und Büsche sehr gemocht. Im Licht der prallen Sonne schimmerten die Blumen und Äste, flimmerten und verschwammen sogar auf größere Entfernung. Achtunddreißig Grad sollten es heute werden, hatte man ihm gesagt. Das glaubte er sofort.
Sein hoher Vater kam gerade um eine Hecke herum und gesellte sich zu ihm unter den Schatten eines Pavillons, der zentral in den Gärten stand. Der Junge, der Zoron Feror mit dem Rollstuhl half, war ihm ja noch immer ein Dorn im Auge. Soras hieß er und war einer von drei Küchengehilfen der Köche. Die Gerüchte um ihn und Sheila ebbten langsam ab, doch waren sie noch immer im Umlauf.
Wenn du meine Tochter auch nur wollüstig ansehen solltest, lasse ich dich in den Drachenzahnbergen aussetzen.
Der Junge war anständig genug, ihm nicht in die Augen zu blicken und stets die seinen auf den Erdboden zu richten. Zistan wusste, dass dieser Knabe Angst vor ihm hatte. Gut so. Das würde ihn abhalten, jemals auch nur daran zu denken, die Hände nach Sheila auszustrecken. Jedenfalls hoffte er das.
Er schickte den Jungen weg und befahl dem nächsten Diener, Wein für ihn und seinen alten Herrn zu holen. Zoron sah älter denn je aus, doch beinahe siebzig Jahre gingen an keinem spurlos vorbei. Sein blindes, milchweißes rechtes Auge stand in groteskem Kontrast zu seinem blutroten linken. Tiefe Falten hatten sich über seine Stirn und die Haut an Händen und Armen gelegt. Nicht anders würde er unter dem dünnen schwarz-roten Anzug wirken, den er so gerne trug. Sein Haar, oder was davon noch übrig war, war schon zehn Jahre zuvor ergraut, als er seinem Sohn durch seine freiwillige Abdankung die Krone aufsetzte. Beim Sprechen zitterten die trockenen Lippen und seine dunkelgelben Zähne zeigten sich. Und dennoch: Der alte Mann hatte noch lange nicht die Lust am Leben verloren, das war ihnen allen nur zu gut bekannt.
Zistan machte es sich auf einem der Klappstühle unter dem Pavillon bequem, während er und sein Vater auf den Wein warteten.
"Erst wird getrunken ...", fing Zoron an.
"... und dann die Politik gemacht", führte er den Satz grinsend zu Ende.
Beide betrachteten und genossen den Anblick des Grüns um sie herum, bis dann endlich der Wein kam. Zwei gekühlte Flaschen wurden ihnen hingestellt und Zistan bestand darauf, ihre beiden Gläser selbst zu füllen. Die Diener traten mit tiefen Verbeugungen in den Hintergrund. Die Wachen schickte er einstweilen zurück in die angenehmeren Schatten der Innenräume des Palastes, denn seine gelegentlichen Unterredungen mit dem ehemaligen Kaiser von Tror konnten sich manchmal sehr lange hinziehen.
"Wie geht es Zastra?", fragte der alte Mann.
Zistan nahm einen großen Schluck, ehe er ihm von ihrer langsamen Genesung und Filians Verhältnis zu Zorons anderen Enkeln erzählte.
"Ach ja, das Haus Feror wächst und wächst. Freuen sollten sie sich alle an ihrer Jugend, es genießen, solange ihre Körper noch warm und kräftig sind. Ist denn Tristan bereits ein Mann geworden?"
Das war eine der typischeren Fragen seines hohen Vaters.
"Wenn, so hätte er es wohl fern des Palastes gemacht, erzählt hat er es mir jedenfalls nicht. Und davon abgesehen wird er in vier Monaten ohnehin ein Mann sein, Vater."
Zoron grinste, was kein besonders schöner Anblick war. Doch Zistan wusste, eines leider nicht mehr allzu fernen Tages würde er wohl genauso aussehen.
"Der Junge ist schlau, wenn auch zu faul, so scheint es mir, um sein Leben auf die Reihe zu bekommen. In seinem Alter war ich bereits seit zwei Jahren ein Mann, wie du weißt."
Zistan verdrehte die Augen.
"Das Mannesalter bemisst sich mit der Zahl siebzehn, nicht mit dem ersten Mal, bei dem wir jungen Mädchen die Unschuld nehmen, Vater."
"Das ist deine Meinung, Sohn, ich habe die meine. Und glaube mir, viel Zeit, um meinen Charakter zu ändern, bleibt mir wohl nicht mehr, ha!"
Sein Vater nahm einen großen Schluck Wein.
"Ich habe gehört, du hättest es dir gestern mit Sheila verscherzt?", fragte Zistan dann schelmisch.
Der alte Mann starrte in sein Weinglas.
"Ach, nun ja ... das liebe Mädchen wird immer mehr wie Sharon, fürchte ich, und du solltest dich erst recht davor fürchten, Junge. Es war nichts Besonderes, Trixa hat mich nur hier in den Gärten begleitet und ... naja ..."
"Auf deinem Schoß, ist mir zu Ohren gekommen."
Zoron zuckte mit den Achseln.
"Ist es verboten, seinen Enkelkindern nahe sein zu wollen? Sheila mochte es früher immer, wenn ich sie hochgenommen habe. Glaube mir, so versaut wie mich deine süße Ehefrau schimpft, bin ich lange nicht ... mehr."
"Sheila hat dir trotzdem einen netten Vortrag gehalten. Nicht wenige haben es mithören dürfen, mich eingeschlossen. Was hast du genau getan, Vater?"
"Pfff. Ich habe lediglich ... also, vielleicht habe ich der Kleinen Sachen erzählt ... die ihrem Alter noch nicht ganz ... angemessen waren." Er kicherte.
Zistan war gleichzeitig nach Lachen und Weinen zumute. Bereits Sheila, Tristan und sogar Sharon hatte sein Vater früher immer wieder erzählt, wer alles in seine Privatgemächer kam und wie sie sich dort vergnügten, als der junge Zoron zunächst Thronfolger und später selbst Kaiser wurde. Jahrelang hatten er und Zastra ihn aufhalten müssen, sollte er davon anfangen. Die Kinder fanden es jedes Mal natürlich hochinteressant. Doch je älter sie wurden, desto klarer wurde auch ihnen, dass Zoron Feror seine Zunge manchmal besser im Zaum halten sollte.
"Wäre es Sharon gewesen, die dich mit deinen Geschichten erwischt hätte, würde ich wohl gerade mit einem Toten sprechen", sagte Zistan kopfschüttelnd.
Zoron nickte knapp. "Jap."
Sie schwiegen eine Weile, ehe sein Vater es ansprach.
"Du musst jetzt sehr überlegt vorgehen, Junge."
Zistan sah zu ihm auf. Zoron hatte seinen ernsten Gesichtsausdruck aufgesetzt, den er von früher noch so gut kannte. Wie ein Schüler vor seinem gestrengen Lehrer hatte er sich dann immer gefühlt.
"Ich selbst habe schließlich mit Antonius noch Briefe gewechselt. Sein Vorgänger Alois von Kytras war kein Freund vieler Worte, doch der jetzige Kaiser Mathaliens ist in meinen Augen ohne jeden Zweifel ein Feind des Krieges, mein Sohn. Alle seine Nachrichten haben wir aufbewahrt, du selbst hast sie dir hoffentlich alle noch einmal durchgelesen, bevor du ihm deine Antwort geschickt hast. Zwischen den Zeilen zu lesen ist einem Feror nie schwergefallen und uns beiden erst recht nicht. Ich und du, wir beide wissen, diese Geschichte stinkt nach einem Komplott."
Zistan nahm einen weiteren Schluck Wein, ebenso wie sein Vater.
"Das glaube ich auch, aber wer würde einen Krieg so sehr wünschen, dass er bereit wäre, einen Kaiser zu töten?"
"Mehr Menschen, als es jedem Kaiser lieb wäre und das solltest du auch wissen, Junge. Es ist weitaus einfacher, einen Krieg durch den Tod Weniger oder eines Einzelnen heraufzubeschwören als Heere um sich zu scharen und selbst zu den Waffen zu rufen. Die Situation ist brandgefährlich, Zistan. Nicht einmal unter Kaiser Kostas Feror, meinem Urgroßvater, der einst in einem seiner törichteren Momente die Seewege der Handelsschiffe Mathaliens blockieren ließ, sind wir einem zweiten großen Krieg so nahe gewesen."
"Und doch sind uns die Hände gebunden, Vater. Unsere Armeen und die Flotte sind in Alarmbereitschaft, die Bevölkerung ist in Aufruhr und keine Seite jenseits der Mauer weiß mit absoluter Sicherheit, dass sein Pendant auf dem Thron kein Kriegshetzer ist. So sehr ich auch glauben will, dass Antonius ein Mann des gesunden Menschenverstands ist, allein an Briefen will ich einen Menschen am Ende des Tages dann doch nicht einschätzen, Vater."
Zoron seufzte. Das tat er nur ganz selten.
"Nichtsdestotrotz ist es die einzige Form der Kommunikation, die zwischen unseren Völkern verblieben ist. Vertrauen wir nicht auf sie, sollten wir die Mauer bis zu den Wolken errichten. Du hast recht Junge, dass uns im Augenblick nichts weiter übrig bleibt, als zu rätseln und zu hoffen. Doch lange wird dem nicht mehr so sein. Ob es Krieg oder Frieden gibt, kann in einer Sekunde, in einer Handbewegung, in einem Wort und einem Gedanken entschieden werden. Es ist wie eine Pendeluhr, die hoch über unseren Köpfen schwebt und an einem bestimmten Tag, in einer bestimmten Stunde und einer bestimmten Minute, ebendieser Sekunde, zur Ruhe kommt. Ab diesem Zeitpunkt ist das Schicksal unserer Welt entschieden."
Zistan füllte ihre beiden Gläser wieder auf.
"Als ich so alt wie unsere Trixa war", fing Zoron an und Zistan lehnte sich zurück, denn sein Vater holte wieder einmal weit aus.
"Obwohl, vielleicht war ich ein, zwei Jahre älter als sie. Jedenfalls noch immer ein Knabe, grün hinter den Ohren und zu nichts zu gebrauchen, wie mein hoher Vater Xenon immer gern sagte. Ha, er hatte gut reden, mein alter Herr. Der Kaiser des Knies, immer darauf bedacht, morgens und abends die heiligen Schriften zu zitieren und der Drachenkirche jeden Wunsch zu erfüllen, die sie nur haben konnte. Zistan, du kannst dir ja nicht einmal vorstellen, wie mein Großvater Johres darüber lachte. Ich war zehn, als er starb, doch sein Lachen höre ich immer noch, als würde er gerade neben mir stehen. 'Sag mir Xenon, bezahlt der Herr auch den Sold der Soldaten? Gibt der Herr den Armen Nahrung und Kleidung? Ergreift der Herr Spaten und Meißel, um unsere Straßen zu erbauen? Nein, denn er sitzt faul in seinem Himmelsreich und hat uns die Arbeit überlassen. Beten kannst du immer noch, wenn die Arbeit erledigt ist und bestimmt nicht vorher'.
Diese Statue, die zu Ehren von Großvater Johres errichtet wurde, sie trägt hoffentlich ein spöttisches Lachen auf ihrem Mund, denn sonst wäre es kein getreues Abbild. Mein hoher Vater ignorierte ihn natürlich, einer der Gründe, weshalb Johres bis zuletzt auf dem Thron sitzen blieb, bis sein Herz irgendwann aufhörte zu schlagen. Es erfüllt mich mit Stolz, dass ich, sein Lieblingsenkel, sein Alter von achtundsechzig Jahren am Ende übertreffen konnte.
Dein Großvater Xenon führte unser Reich einige Jahre recht souverän und dann in eine große Krise, wie du weißt. Der Niederadel und große Teile unserer Wirtschaftsoberen sahen seine enge Verbindung zur Kirche kritisch, doch das Volk stand lange hinter ihm. Er war es, der der Drachenkirche einst das Recht gab, die unseligen Schriftenschulen zu erbauen. Mein Vater war es, der es den Kirchen gestattete, bewaffnete Glaubensgilden auf jene loszulassen, die in den Augen der Drachenkirche Ungläubige waren. Xenon Feror nahm den Frauen unseres Reiches das Recht, in der Armee zu dienen, denn in den heiligen Schriften steht mit keinem Wort, dass es ihnen erlaubt sein sollte, das Schwert zu ergreifen. 
Jahre habe ich später benötigt, um all seine Fehler auszumerzen, vieles hast auch du noch mitbekommen, doch warst du in diesen Tagen nicht viel älter als unsere Trixa jetzt. Einige seiner Narreteien wirken bis heute nach. Die Schriftenschulen brachten jungen Männern Pein und Züchtigung und viel zu vielen unschuldigen Kindern Leid und Erniedrigung. Die Glaubensgilden brachten Tod und Zerstörung über ganze Dörfer und auch wenn keine von ihnen mehr offiziell existiert, machen sie uns bis zum heutigen Tage einige Probleme. Du und Sharon, ihr wisst das mit am besten, Zistan.
Was die Frauen anbelangt, so steht in den heiligen Schriften auch nicht, dass ein Mensch keine Waffe tragen darf, nur weil er Titten an seinem Körper hängen hat. Es war das erste Gesetz meines alten Herrn, das ich ihm ins Grab folgen ließ. Weitere sollten folgen, bis der Glaube nicht mehr Macht haben sollte als zu den Tagen von Johres Feror.
Und was zürnte mir die Drachenkirche! Teufel und Ketzer nannten mich manche und unter vorgehaltener Hand wohl viele noch bis heute. 'Oh, wie schön war es doch unter Xenon dem Großen', hörte ich all die Jahre immer älter werdende Männer in braunen Roben sagen. Fünfunddreißig Jahre saß ich auf dem Thron dieses Reiches mein Sohn, und wenn ich eines aus all dieser Zeit gelernt habe, dann, dass der Glaube und die Krone nicht mehr sind als ein Bündnis zweier Rivalen, die eingesehen haben, dass der andere nicht zu besiegen ist. Wie zwei Katzen, die sich gelegentlich anfauchen, doch am Ende immer die Krallen einziehen, um bei der süßen Trixa zu bleiben. Nur sind es bei uns vier Katzen, eine auf jeder Seite mit einer Krone geschmückt, die andere in Mantel und Kapuze eingehüllt. Und zwischen ihnen erhebt sich eine große Mauer.
Wenn wir also nicht annehmen wollen, dass der gute Antonius geifernd auf seinem Marmorthron den Krieg herbeisehnt, wer könnte wohl daran interessiert sein, eine der lästigen Kronen loszuwerden?"    




Kapitel 20: Tränen der Vergangenheit

~Nira Tarlas~
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Sie mochte ihn dann doch irgendwie, diesen Keller.
Es war ein sehr großer Raum, fünf Meter in der Höhe und gute dreißig in der Breite. Reihe um Reihe von Weinflaschen stand an der einen Wand, an einer anderen weitere Fässer des gleichen Getränks. Sorten gab es unzählige, wie sie inzwischen gelernt hatte. Rotwein, Weißwein, Perlweine und Schaumweine, letztere vor allem nessauischer Art. Schwarzwein aus Kytras war der teuerste und seltenste von ihnen, wofür sie dankbar war, denn sein Geruch war alles andere als angenehm.
Neben all dem Alkohol diente dieser Keller unter einem anderen, noch einmal größerem Keller, hauptsächlich als Ablageort für die verschiedensten Gegenstände. Besen und Eimer gab es zu dutzenden, auch wurden hier kleine Stühle und Tische gelagert, von Waffen wie Schwertern, Äxten und Dolchen und sogar drei Rüstungen ganz zu schweigen. Das auffälligste in diesem Keller unter dem Keller war aber wohl eindeutig der knochentrockene Schädel eines Säbelzahntigers.
Nira hockte auf einem der Teppiche, die achtlos herumlagen, und hatte die Augen geschlossen. In ihren Gedanken durchstreifte sie die tarlasischen Wälder nördlich ihres Dorfes, immer auf der Hut vor Raubtieren und auf der Suche nach einer Beute für das Abendessen. Das Laub knirschte unter ihren Stiefeln, ihr weiter Jägerumhang flatterte im Wind, der ihr auch ihre langen Haare immer wieder vor das Gesicht wehte. Vogelgezwitscher war aus allen Richtungen zu hören, ab und zu auch die Rufe eines Elchbullen oder das Rattern eines Spechts, der einen Baumstamm bearbeitete. 
Pfeil und Bogen führte sie, von einem Schwert fehlte jede Spur. Und dann erkannte sie das Kaninchen, wie es sich fiepend in die Büsche retten wollte und sie sah ein kleines braunhaariges Mädchen, wie es dem verletzten Tier nachstellte. Sie wollte dem Mädchen zurufen, dass es sofort umkehren sollte, dass sie so schnell wie möglich weglaufen müsse. Sie schrie in ihre Richtung, wollte sie warnen, ihr sagen, was passieren würde, doch dann hörte sie das Brüllen des Bären bereits und sah, wie das Mädchen an einen Baum geschmettert wurde und mit schmerzverzerrtem Gesicht am Stamm hinunterrutschte. Sie sah, wie der Höhlenbär sein Maul öffnete und dann war es aus. Sie war tot.
Doch Nira öffnete trotzdem die Augen. Gestorben war sie an jenem Tag vor fünf Jahren nicht. Sie hatte überlebt. Dank des Menschen, der nun die Treppe zu ihr hinunterkam.
"Willst du auch etwas zu essen, Nira?", fragte Taron, der nach vierzehn Tagen des Versteckens den Schock genau wie sie und Taisha gut verdaut hatte.
"Ja, gerne", sagte sie und stand auf. Ihre Gastgeber verlangten nicht viel von ihnen, wenn man die Umstände betrachtete, doch wenn es galt, für ihre Unterkunft zu arbeiten, kamen sie dem natürlich ohne zu Zögern nach. Genauso wie sie nicht zögerten, nach der Erfahrung von drei Tagen ohne Essen und Trinken jede Mahlzeit zu genießen, die ihnen vorgesetzt wurde.
Seit zwei Wochen waren sie nun schon auf der Flucht.
In den ersten Augenblicken nach dem Kampf in der Bar hatte sie keinen anderen Gedanken fassen können, als Taron in Sicherheit zu bringen. Dem Schwein, das ihm die Wunde am Arm beigebracht hatte, hatte sie vorher den Kopf abgetrennt, einigen anderen Beine und Arme. Mehrmals hatte sie dabei kurz vor dem Tod gestanden, diese Männer waren keinesfalls so plump mit ihren Waffen umgegangen wie viele ihrer Gegner zuvor. Letztlich waren sie wohl nur an ihrer Schwerfälligkeit gescheitert. So gut es ihr möglich gewesen war hatte sie zudem versucht, die Soldaten nicht zu töten. 
Bei fast allen war ihr das gelungen, das glaubte sie zumindest. Ihr Bruder hatte nämlich recht gehabt. Selbst wenn sein Leben durch jemand Anderen bedroht wurde, rechtfertigte dies allein nicht die Tötung eines Menschen, wenn sich dies noch irgendwie verhindern ließe. Beim letzten Mann war ihr das jedoch auf keinen Fall möglich gewesen. Mit dem Fuß hatte er ihren Bruder am Boden festgenagelt und wäre sie nur zwei Sekunden später auf die Theke gesprungen, wäre es vielleicht zu spät gewesen. 
In diesem Augenblick hatte sie an die Schmutzviertel, das Dorf Oronas und die Arena denken müssen. An all die Momente, in denen Tarons Leben auf des Messers Schneide gestanden hatte, in denen nur etwas Pech fehlte, um die schlimmste aller Möglichkeiten wahr werden zu lassen. Eine Stimme in ihrem Inneren hatte den Mann noch zum Gehen aufgefordert, doch sie könnte nicht sagen, dass sie ihn auch wirklich hätte ziehen lassen.
Danach war es Taisha gewesen, die sie vor der Festnahme und der darauf sicherlich folgenden Hinrichtung rettete. Als sie in eine Nebengasse abgebogen waren, in ein leer stehendes Haus eindrangen und im Keller dieses Hauses eine gut versteckte Bodenklappe fanden, glaubten die beiden Geschwister endgültig, dass das blonde Mädchen schon einmal in Taranis gewesen war. Die Klappe sollte sie in die Abwasserkanäle der Stadt führen, ähnlich zu denen in den Schmutzvierteln, doch mit deutlich weniger Bewohnern, die ihnen Probleme bereiteten. Erstaunlich viele Menschen kreuzten am Anfang ihre Wege in der durch nur wenige Fackeln erleuchteten Dunkelheit. Männer, Frauen und besonders Kinder aller Altersstufen liefen durch die stickigen, düsteren Tunnel hindurch und alle schienen zu wissen, wohin sie ihre Füße tragen würden.
Zumindest am Anfang. Nach mehreren Stunden allein in der Finsternis sollte es allerdings drei sehr lange Tage dauern, bis sie wieder das Gesicht eines anderen Menschen erblickten.
Selbst Taisha verwirrte dies; sie erzählte immer wieder, dass die Tunnel und Gänge in ihrer Erinnerung deutlich weniger verzweigt waren und es viel direktere und besser beleuchtete Wege geben sollte. Je häufiger sie zu Abzweigungen kamen, manchmal zwischen sechs möglichen Gängen wählen mussten oder an Stellen vorbeikamen, die ihnen viel zu bekannt vorkamen, desto häufiger sah sie das blonde Mädchen den Kopf schütteln. Endgültig konfus war sie, als sie sie in eine Sackgasse führte. Eine Seitenwand war in den Gang gestürzt und hätte wohl selbst ein Deinotherium daran gehindert, an dieser Stelle weiterzugehen. Also versuchten sie, zurückzugehen. Und wussten bald, dass sie sich verlaufen hatten.
Drei Tage lang durchstreiften sie die Dunkelheit der ewigen Kanäle unter der zweiten Ebene von Taranis. Sie sollten erst später erfahren, wie lange sie tatsächlich dort unten gewesen waren. Nira kam es vor wie eine Woche. Schon bald bekam sie Angst um Taron. Seine Wunde verheilte zwar sehr schnell, doch in den Kanälen gab es nichts zu essen und schlafen konnte man auch nur schlecht mit den fetten Ratten um sie herum, einige so groß wie Katzen. Wir hätten am Ende die Ratten gegessen, dachte sie danach und war sehr froh, dass es dazu nicht kommen musste.
Das Wasser in den Kanälen stank nicht weniger schlimm als das in den Schmutzvierteln. Pisse und Kot sollten noch Tage an ihrer Kleidung zu riechen sein, obwohl sie dem Wasser nie näher als drei Schritte kamen. Vorwürfe machte keiner irgendjemandem. Der Kampf im Gasthaus war ganz allein die Schuld dieses verdammten Prinzen gewesen. Dass einige der Soldaten gestorben waren, stimmte sie sehr traurig, doch wäre zumindest Nira niemals bereit gewesen, diesen verdammten Prinzen gewähren zu lassen. 
Die zwei Sekunden, in denen seine Zunge die ihre berührt hatte, seine Hand ihre rechte Brust drückte und die andere Hand an ihren Po glitt, waren schrecklich gewesen. Noch nie hatte sie so viel Abscheu gespürt und hätte sie nicht erst ihre Fäuste, sondern sofort das Seidenschwert sprechen lassen, dieser verdammte Prinz hätte in diesem Gasthaus mehr verloren als nur seine Soldaten. Im Prinzip unschuldige Männer, die offensichtlich nur ihrer Pflicht nachgekommen waren. Nira hoffte wirklich, dass so viele von ihnen wie nur möglich wieder gesund werden mochten. Zumindest diejenigen, die Taron nie gefährlich geworden waren.
Irgendwann am dritten Tag in der drückenden Finsternis hatten sie sich dann an einer Wand hingesetzt und eine Rast eingelegt. Vorher waren sie gefühlt mehrere Meilen gelaufen und hegten ständig das Gefühl, bergauf zu gehen. Dieses Gefühl sollte sich keinesfalls als Täuschung herausstellen: Denn nur zehn Minuten später kam ein Mann an ihrem Rastplatz vorbei, mit erhobener Fackel, schmutziger Kleidung und verwirrtem Blick, als er sie entdeckte.
Dass Taisha und Taron ihn umarmten, schien ihn nur noch mehr zu verwirren. Nira hielt sich zurück, hatte ihn aber auch breit angelächelt. Der Mann verriet ihnen nicht seinen Namen und sie die ihren auch nicht, doch zeigte er sich bereit, ihnen den Weg zu einem Ausgang zu zeigen.
Unter normalen Umständen hätte Nira dem Fremden misstraut und auch als sie ihm gefolgt waren, hatte sie eine Hand immer in der Nähe ihres Schwertes gehabt. Taron und Taisha hatten die Tage ohne Nahrung und Wasser deutlich zugesetzt, sie waren beide vollkommen erschöpft und hätten wohl nicht sehr viel länger durchgehalten. Dort unten in den tieferen Abschnitten der Kanäle, sollte man ihnen später erzählen, seien schon Tausende verrückt geworden, allein in der Dunkelheit und ohne zu wissen, wie man wieder herauskam. Vielleicht wäre auch sie irgendwann verrückt oder ähnlich erschöpft gewesen wie ihr Bruder und das blonde Mädchen, doch als der Mann an einer Fackel gezogen hatte und sich eine zuvor vollkommen unauffällige Wand einfach so zur Seite schob, hatte sie noch immer mehr als genug Energie in Armen, Beinen und Kopf. Denn solange Taron nicht außer Gefahr war, durfte sie es sich niemals leisten, nachzulassen oder gar aufzugeben. Das wäre ihr niemals, unter keinen Umständen gestattet. Und würde sie es doch zulassen, sie würde es sich niemals verzeihen.
Der Mann führte sie durch einen sehr viel kleineren und engeren Tunnel weiter, bis sie an dessen Ende an eine Abzweigung kamen, die fünf weitere dunkle Gänge preisgab. Die interessierten sie jedoch nicht, denn an einer Seitenwand des Tunnels war eine Leiter befestigt, die gute zwanzig Meter nach oben führte, der einzigen Richtung, die für sie infrage kam. Sie wollten wieder Tageslicht sehen, den Geruch von Brot, Äpfeln und Fleisch wahrnehmen und dem Quieken der Kanalratten entkommen. Taisha hatte ihnen bei der Sackgasse anvertraut, dass sie eigentlich in einem Keller herauskommen sollten, und das taten sie auch. Nicht in dem, den Taisha gesucht hatte, doch Keller war Keller und in diesem Falle gehörte er einem Schwarzmarkthändler.
Der Mann, der sie in seine gute Stube geführt hatte, war einer seiner 'Beschaffer' gewesen, ein Dieb, dem die Kanäle bestens vertraut waren und der vorwiegend des Nachts in die Häuser ahnungsloser Schlafender einstieg, um alles mögliche zu entwenden. Schmuck, Geld, Waffen, Alkohol und manchmal auch den Schädel eines Säbelzahntigers. Doch der Händler selbst war nur der Mieter des Kellers. Nachdem ihnen der Beschaffer von sehr viel weiter oben, wie sie schnell erkannten, etwas Obst und frisches Wasser brachte, kam er selbst zu ihnen hinunter und musterte sie.
"Ein Junge und zwei Mädchen, das eine blond, das andere braunhaarig und mit einem Seidenschwert bestückt. Ich kenne euch. Ihr seid die, nach denen sie seit Tagen suchen, nicht wahr? Ihr wart es, die unseren werten Herrn Kronprinzen ordentlich gefickt haben, nicht?"
Nira war zuerst erschrocken gewesen, schließlich mussten sie nun damit rechnen, der Stadtwache übergeben zu werden und die Wortwahl fand sie auch etwas unangemessen. Doch der Schwarzmarkthändler lachte nur und klatschte dann in die Hände.
"Großartig habt ihr das gemacht, wirklich großartig. Die Herrin wird überaus erfreut sein, euch in ihrem Reich willkommen zu heißen, überaus erfreut. Oh,  Kyla und Talisha werden es umso mehr sein, oh ja."
Ohne, dass man auch nur eine ihrer Fragen beantwortete, trug man ihnen auf, in dem Raum zu warten. Zehn Minuten vergingen, in denen sie nicht mehr tun konnten als sich fragend anzublicken, während der Kanaldieb wieder die Leiter hinunterkletterte und seiner Arbeit nachging. Zu diesem Zeitpunkt witterten sie alle noch immer eine mögliche Falle, doch wohin sollten sie schon gehen? Die Kanäle waren keine Option und was sie weiter oben erwartete, wussten sie auch nicht. Deshalb warteten sie zwischen all den Weinflaschen und dem Diebesgut, bis eine Frau die Treppe hinunterkam.
Nira konnte es Taron nicht verübeln, große Augen zu machen. Ihre Gastgeberin stellte sich als Inora Altenas vor, zählte sechsunddreißig Jahre und war eine große Schönheit. Die silbernen Haare lagen ihr über die rechte Schulter und hingen bis zu ihrem Bauchnabel herab, sie hatte breite Hüften, einen üppigen Busen und trug zu allem Überfluss auch noch sehr freizügige Kleidung. Würde ein kräftiger Wind durch den Keller blasen, ihre Kleider wären wohl sehr schnell weggeflogen.
"Ihr seid es zweifellos", sagte sie mit einer freundlichen, aber dennoch recht gebieterischen Stimme. Ihre schwarzen Augen schienen förmlich durch sie hindurch zu sehen.
"Sagt mir dennoch eure Namen, nur dass ich Gewissheit habe, Kinder."
Taron stellte sich, Taisha und sie vor. Niras Blick war noch immer misstrauisch, der ihres Bruders versuchte hartnäckig, nur auf dem Gesicht der Frau zu verweilen und Taisha lächelte nach einiger Zeit wieder einmal ihr süßes Lächeln.
Inora Altenas lächelte nun ebenfalls.
"Drei Kinder auf der Flucht vor den Soldaten. Wobei du beinahe schon ein Mann sein könntest, Junge, wie alt bist du, sechzehn? Ja? Gut, und du willst wahrscheinlich noch deutlich älter werden, nicht wahr? Genau wie ihr zwei Küken. Ihr könnt euch sicherlich denken, dass die halbe Stadtwache nach euch sucht, wenn nicht bald die ganze. Der Prinz von Altenas ist ein rachsüchtiger kleiner Wicht. Dass ihr ihn so gedemütigt habt, wird er euch nicht vergessen. Genauso wenig wie ihn diejenigen vergessen werden, die er schon durch die Hölle geschickt hat, der nette Trojan. Kyla, Talisha, kommt herunter!"
Viel Zeit, um das Gesagte aufzunehmen, bekamen sie nicht. Zwei Mädchen, beide schätzte Nira auf zwanzig, kamen nun die Treppe hinunter und hatten zu ihrem Entsetzen noch weniger an, nämlich nur kurze Röcke. Während Taisha kicherte, trat sie einen Schritt hin zu Taron, der rot anlief. Als die beiden  - das musste sie schließlich zugeben - bildhübschen barbusigen Mädchen vor ihnen zum Stehen kamen und sie freundlich anlächelten, konnte sie ihn schlucken hören. 
Jungs.
"Ich bin Kyla, sie ist Talisha", sagte die größere der beiden sanft.
"Wir haben gehört, was ihr mit diesem Arschloch gemacht habt und wollen euch unsere Dankbarkeit aussprechen. Seit fast einem Jahr beten wir dafür, dass ihn etwas Ähnliches ereilt. Zu lesen und zu hören, wie er von euch verprügelt und beschämt wurde, war das Schönste, was uns seit langer Zeit widerfahren ist. Dafür wollen wir uns auch erkenntlich zeigen."
Talisha küsste Taisha auf die Stirn, bevor beide Mädchen ihre Lippen auf Tarons Wangen drückten. Nira wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Er fühlte sich anscheinend keinesfalls unwohl dabei. Also erlaubte sie es.
Als sich die beiden Mädchen ihr zuwandten, hatte Taron seine Fassung erstaunlich schnell wiedergewonnen.
"Wenn ihr einen Hass gegen diesen Prinzen hegt, gebührt euer Dank allein Nira. Sie hat ihm die Ohrfeigen gegeben."
Nira war verwirrt, ernstlich verwirrt, als die Mädchen ihr auf die Wangen küssten. Auch sie lief rot an. Dann besann sie sich, ebenfalls die Fassung zu wahren und schaffte es, ihr Gesicht wieder unter Kontrolle zu bringen.
Erst schelte ich meinen Bruder und dann bin ich keinen Deut besser.
"Wenn ihr unsere Dienste in Anspruch nehmen wollt, müsst ihr nur fragen", sagte Talisha und zwinkerte Taron zu. Das war der Moment, in dem Nira endlich klar wurde, was für eine Art Geschäft über diesen zwei Kellern getätigt wurde.
Die beiden Mädchen verbeugten sich und gingen auf Inoras Befehl hin wieder die Treppe hinauf, warfen dabei aber ihr und Taron noch einige vielsagende Blicke zu.
Die Frau schaute sich belustigt ihre Mienen an.
"Eine von euch scheint bereits erkannt zu haben, wo ihr euch befindet. Ganz recht, ich darf mich rühmen, eines der vortrefflicheren Freudenhäuser dieser grässlichen Stadt zu führen. Macht euch keine Gedanken, in eurem Alter hätte ich einen solchen Ort wohl auch nicht freiwillig betreten, besonders in deinem, Mädchen. Wie alt bist du?"
"Zwischen elf und dreizehn", gab Taisha heiter zurück.
Inora sah sie kurz durchdringend an, lächelte dann aber wieder gönnerhaft.
"Selbst wenn du sechs wärst, du wie auch deine beiden Freunde wirst von den Soldaten gejagt. Hier unten allerdings im Herzen meines kleinen Nebengewerbes seid ihr mehr als sicher. Soldaten ist der Zutritt seit letztem August nicht mehr erlaubt und die Männer und Frauen, die hierher kommen, interessieren sich keinen Deut für euch, das könnt ihr mir glauben. Nun denn, hört mein Angebot: Zumindest bis zur Aufhebung der Ausgangssperre am ersten Juli biete ich euch freie Kost und Logis. Ihr könnt kochen, putzen und den Gästen Getränke servieren, jedoch solltet ihr euch nicht zu oft oben blicken lassen. Hier unten könnt ihr auch schlafen, nur lasst euch nicht von den tüchtigen Helfern meines geschätzten Mieters stören. Ihr wärt zumindest fürs erste sicher und bekommt eine Arbeit, um eure Brötchen zu verdienen. Was meint ihr?"
Nira war es, die jene Frage stellte, zu der es nun langsam kommen musste.
"Wir sind überaus dankbar für Ihr Angebot, Frau Inora, aber ... warum helfen Sie uns?"
Die Frau versuchte weiterhin zu lächeln, aber ihr Gesicht nahm ersichtlich düsterere Züge an.
"Die beiden Mädchen, die euch von nun an jeden Wunsch erfüllen würden, den ihr äußern würdet, tun das nicht ohne Grund. Trojan von Altenas hat die beiden letzten August aufgesucht und sie in den inneren Ring eingeladen. Eine große Ehre für jedermann, doch für eine Freudendame? Ich freute mich für die Mädchen, auch wenn mir schon damals so einige Gerüchte über den Prinzen bekannt waren. Es war naiv von mir und den beiden, trotzdem auf seine Einladung einzugehen, doch eine Wahl gab es auch nicht wirklich. Dem Sohn des Kaisers sollte man keine Wünsche abschlagen, wie ihr nun auch wissen solltet. Ich gab ihnen teure Gewänder und fuhr mit ihnen zum Tor. Dann ließ ich sie ziehen und erwartete sie am nächsten Morgen. Sie kamen nicht."
Inora fing an, hin und herzulaufen.
"Am selben Tage noch erfuhr ich, dass man die beiden Mädchen wegen angeblicher inzestuöser Unzucht aufs Schafott bringen wollte. Trojan hatte dies persönlich angeordnet, war jedoch nicht der Ankläger; dafür hatte sich der Feigling ein Bauernopfer aus den Kirchenbrigaden auserwählt, um im Falle eines Scheiterns nicht als Lügner dazustehen und sein Gesicht zu wahren. Ihr seid alle nicht aus Altenas, aber wisst einfach, dass hier schnell Recht gesprochen wird und je schlimmer das Vergehen, desto rascher soll die Strafe folgen, besonders bei Menschen niederer Geburt. Die armen Dinger waren schon auf dem Weg zum Richtplatz, als ich noch mit dem Henker reden konnte. Gottlob ist er bis heute ein Kunde von mir, sonst wäre es das wohl mit den beiden gewesen. Zwei Tage lang haben sie sich mir verschwiegen, bis sie erzählten, was passiert war."
Die Frau sah jetzt nur noch grimmig aus.
"Trojan von Altenas stolziert durch diese Stadt, als wäre er bereits der nächste Kaiser. Er gibt sich gottesfürchtig und ist unbestritten einer der fanatischsten Anhänger der Kirche. Er ist jedoch auch ein trauriger kleiner Bastard, der meine Mädchen gezwungen hat, erniedrigende Dinge zu tun. Abscheuliche Dinge. Immer und immer wieder, bis sie ihn anflehten, sie zu entlassen. Er tat es nicht. Stattdessen wollte er sie beseitigen, höchstwahrscheinlich, um sie für immer mundtot zu machen. Tja, darin hat er versagt. Ich jedenfalls wurde seit jenem Tag nicht müde, die Gerüchte gründlich anzuheizen. Und glaubt mir, auf meine Stimme hören viele Menschen. Es gibt wohl nur noch wenige in dieser Stadt, die dem Prinzen Gesundheit und ein langes Leben wünschen. Und ich bin der festen Überzeugung, nur aus diesem Grund seid ihr überhaupt entkommen."
Das Misstrauen wich dem Zorn in Nira. Unwillkürlich wünschte sie sich, ihr Schwert damals nicht neben die Hoden des Prinzen gesetzt zu haben oder ihm zumindest noch ein paar Schläge mehr zu versetzen. Doch in diesem Moment spürte sie auch Vertrauen. Vertrauen darauf, dass sie an diesem Ort tatsächlich sicher waren, dass diese Frau sie nicht verraten würde. Und von diesem Augenblick an waren sie Bedienstete in einem Freudenhaus von Taranis und zudem den heiligen Pflichten der Gastfreundschaft gegenüber Inora Altenas verpflichtet.
Die ersten zwei Tage blieben sie noch im Versteck des Schwarzmarkthändlers, doch danach durften sie schließlich auch nach oben, vorerst nur zwischen zwei und fünf Uhr nachts, um sie völlig von ungebetenen Augen und Ohren abzuschirmen, denn um diese Zeit war das Freudenhaus 'Zum Honigfluss' geschlossen. Inora teilte ihr und Taisha die Küchenarbeit und das Putzen zu, Taron hingegen wurde zum Kellner ernannt und übte bald mit seinen etwa gleichaltrigen Kollegen, wie man ein Tablett voller Gläser richtig hielt. Zu ihrer Überraschung - wie sie gestehen musste - stellte er sich dabei sehr geschickt an. Ab dem vierten Tag wurden sie dann schließlich sporadisch auch tagsüber eingesetzt. Vorher jedoch verlangte Inora etwas Ungeheuerliches.
"Meine Haare?", hatte sie fassungslos auf ihre Aufforderung erwidert, sich ihrer immerhin bis zum Becken reichenden und wie sie fand, prachtvollen Kopfhaare in Teilen zu entledigen. Vielleicht hätte sie nicht gleich das Seidenschwert ziehen sollen, doch Inora erklärte sich anschließend rasch damit einverstanden, dass sie lediglich die Frisur wechseln sollte, um ihrem Fahndungsbild nicht zu sehr zu gleichen. Sie wählte jene aus, die ihr einst so verhasst war - warum, wusste sie selbst nicht mehr, wenn sie ehrlich war. 
Der Pferdeschwanz stand ihr eigentlich recht gut, sagten Taisha und Taron beide und auch sie fand bald Gefallen an ihm. Einige Strähnen fielen ihr noch über die Ohren und Stirn, doch ein etwas wilderes Aussehen wollte sie für sich bewahren, zumal sie von nun an in die weißen, eng ansitzenden Trachten der Dienerschaft schlüpfen musste, die ihr etwas zu freizügig waren. Nicht, dass sie eine große Wahl hatte; ihr geliebter Jägerumhang würde sie sofort als Tarlasi ausweisen und blieb daher sicher im zweiten Keller verwahrt, genau wie der von Taron. Auch sein Bogen und ihr Schwert kamen vorsichtshalber dort unter. Als sie jedoch gesehen hatte, wie der Schwarzmarkthändler die Klinge gierig beäugte, sah sie sich genötigt, ihm freundlichst zu erklären, wie gut sie es auffassen würde, sollte er es verkaufen. Danach mied sie der Mann.
Taron ließ sich die Haare kürzer schneiden und Taisha ließ sich zwei große, offene Zöpfe zurechtmachen, die ihr bis zu den Hüften reichten. Eine geniale Tarnung war dies wahrlich nicht - doch wenn sie sich alle drei im Spiegel betrachteten, erkannten sich zumindest die Mädchen erst auf den zweiten Blick. Taron hingegen - lediglich eine Glatze würde ihn wohl komplett anders aussehen lassen und dass er das vehement ablehnte, wollte ihm keiner verübeln. Besonders nicht all die bildhübschen jungen Mädchen (und auch ein paar junge Männer) die ihm immer wieder schmachtende Blicke nachwarfen, sobald er vorbeiging. Nicht, dass die Freudendamen- und Herren nicht genau dasselbe bei ihrer zahlreichen und sehr gut zahlenden Kundschaft machen würden; trotzdem gefiel es Nira nicht. Es hatte ihr nie gefallen, wenn andere Leute ihrem Bruder lange nachblickten.
Das Freudenhaus an sich behagte ihr ebenfalls nicht. Sie war überaus dankbar, dass Inora Altenas sie mit Schutz und gutem Essen versorgte und das insbesondere in Anbetracht der Tatsache, dass sie damit ihr eigenes Leben verwirkte, sollten sie drei doch noch entdeckt werden. Jedoch fühlte sie sich nicht wohl in ihrer Haut unter all den halb- bis komplett nackten Menschen. Überwiegend junge Frauen liefen in dem großen Foyer des Hauses herum, andere übten sich in erotischen Posen oder winkten die Freier aus offenen Türen heraus zu sich herein. 
Das Gebäude war überaus sauber, roch stets stark nach Pfefferminz und besaß insgesamt drei Stockwerke, wobei die Preise immer weiter anstiegen, je höher es einen der Freier verschlug. Inora hatte einige strenge Regeln aufgesetzt, die andere Freudenhäuser wohl abgelehnt hätten. Kein Mädchen und kein Knabe unter fünfzehn Jahren durfte bei ihr hoffen, den Dienst im Bett anzutreten. Bezahlt wurde sofort. War die oder der Erwählte mit einem Wunsch des Freiers nicht einverstanden, wurde Inora persönlich in Kenntnis gesetzt und entschied, ob der Wunsch abzulehnen oder angemessen und somit zu erfüllen war. Sollte es jedoch jemand wagen, ihren Untergebenen oder Bediensteten Verletzungen zuzuführen oder sie zu erniedrigen, ließ sie sie kastrieren oder ihre Brustwarzen abschneiden, je nachdem, welches Geschlecht sich vergessen hatte. Dieser angeblich von höchster Stelle gestatteten Praxis hatte sie es zu verdanken, seit Jahren zufriedene Untergebene und relativ umgängliche Freier unter ihrem Dach zu versammeln.
Dennoch musste sich Nira immer wieder am Riemen reißen, beim Anblick einiger Menschen nicht das Gesicht zu verziehen. Manche Kunden konnten es nicht abwarten auf die vorgesehenen Zimmer zu gehen und küssten ihre Erwählten an allen möglichen Stellen schon dutzende Male zuvor; einige andere vergruben ihre Gesichter tief in den Ausschnitten der Damen (sofern diese überhaupt etwas anhatten), während sie von ihnen davongeführt wurden; wieder andere beschrieben lautstark, was sie alles im Bette anzustellen vermochten; und ein- bis zweimal am Tag versuchte ein Mann seine Freudendame noch im Foyer selbst zu nehmen. Für diese Fälle beschäftigte Inora drei äußerst große und äußerst grimmige Hünen, die gerne jedem die Regeln erläuterten. Nira hatte von einer der Freudendamen einmal aufgeschnappt, dass diese Männer Eunuchen waren. Das Wort und seine Bedeutung kannte sie nicht und fragte auch nicht danach.
Sie war sehr froh, dass Taisha ebenfalls in der Küche arbeitete, denn die anderen Bediensteten hatten sichtlich Angst vor ihr. Es hatte sich im Freudenhaus schnell herumgesprochen, wer diese drei Neuankömmlinge waren und während ihr die meisten auf die Schulter klopften oder die Daumen in die Höhe reckten, verspürten die Jüngeren wohl ziemliches Unbehagen. Das konnte sie natürlich verstehen. Diese Erkenntnis half ihr allerdings nicht, ihre Stimmung zu heben. Zudem alle drei dieselbe Befürchtung teilten.
Schön und gut, dass Inora all ihren Untergebenen vertraut und hier alle so etwas wie eine verschworene Gemeinschaft sind. Das heißt nicht, dass jeder die Klappe halten kann, der dieses Haus verlässt.
Der Gedanke, dass sie alle auffliegen und somit ihr eigenes als auch Inoras Schicksal damit besiegeln würden, drückte ihr auf die Seele, genauso wie auf Tarons und Taishas. Doch die gebieterische Frau winkte stets ab, wenn sie damit anfingen.
"Eure Sorgen ehren euch, aber ich führe dieses Freudenhaus nun schon seit elf Jahren und habe in dieser Zeit bereits ähnlichen Gestalten wie euch Zuflucht gewährt. Falls etwas schiefgehen sollte, wäre es meine Schuld und nicht die eure."
Kyla und Talisha suchten oft das Gespräch mit ihnen, besonders mit ihr und Taron. Nira konnte nicht sagen, dass sie sie mochte (sie fand ihre Eigenart, stets mit nackten Brüsten herumzulaufen, gewöhnungsbedürftig, im Gegensatz zu Taron), aber sie stellte sehr schnell fest, wie glücklich es die beiden machte, mit den Personen reden zu können, die ihnen ein kleines bisschen Genugtuung geschenkt hatten. Ihre Dienste boten sie anfangs häufig an, waren jedoch nicht gekränkt, als Nira und Taron sie ablehnten, wobei ihm das jedes Mal schwerer zu fallen schien. Sie würde es ihm nicht verbieten, in einem dieser Zimmer zum Mann zu werden, dazu hatte sie kein Recht. Aber ob es nun Angst davor war oder Scham, er tat es nicht, wenn er auch mit den beiden Frauen öfters unterwegs war.
Andere der Untergebenen von Inora kannte sie dem Namen nach nicht oder nur für eine kurze Zeit. Sie hatte nicht vor, hier enge Freunde zu finden. Denn an diesem Ort länger als nötig zu bleiben, kam für sie nicht infrage.
Nira seufzte.
Den zweiten Keller mochte sie nach zwei Wochen des Versteckspiels wohl auch deswegen, weil sie dort entspannen konnte, überlegte sie. Und weil ihr Schwert stets in der Nähe war.
Als sie die Treppe hochging und ihrem Bruder folgte, knurrte ihr Magen. Ganz leise, sodass nur sie es mitbekam, aber dennoch ließ es sie kurz stocken. Da fiel ihr auf, dass sie an diesem Tag außer einem kleinen Brot noch gar nichts gegessen hatte.
Der erste Keller war der Vorratsraum für alles, was sie und die anderen zehn Küchengehilfen für die Zubereitung all jener Köstlichkeiten benötigten, mit denen wartende Freier beglückt wurden oder die die Kunden nach dem Liebesspiel zu sich nehmen wollten. Alkohol gab es auch hier in rauen Mengen, doch neben ihm auch Fruchtsäfte, frisches Quellwasser, Äpfel, Birnen, Trauben und sogar Kokosnüsse von den fernen Maranellen. Zusammen mit den dutzenden Fleisch- und Käsesorten, Broten und Süßspeisen wie Torten und Keksen fiel es so manchem schwer, nicht das ein- oder andere mitgehen zu lassen, wenn es einen denn hier hinunter verschlug. Die Beschaffer von Inoras Untermieter holten sich hier regelmäßig ihre Imbisse ab, denn der Zugang zur versteckten Treppe, die sie und ihr Bruder gerade verließen, befand sich in einer der hinteren Ecken des großen Raumes, direkt neben dem Schrank mit dem Käse.
Es war elf Uhr am Abend des einundzwanzigsten Juni. Nira machte immer wieder ein ungläubiges Gesicht, wenn Taron sie daran erinnerte, dass sie noch im selben Monat erst in der Hauptstadt angekommen waren. Es kam ihr vor wie eine halbe Ewigkeit.
Während sie still und einsam ihre Wurstbrote mit Salatgurken aßen, wurde Nira auf einmal sehr traurig. Einst waren sie in Taranis angekommen, geplagt zwar von den Strapazen und Gefahren ihrer Reise, aber dennoch hoffnungsfroh, der Rettung ihres Vaters und des Dorfes immer näherzukommen. Nun war ihr Dorf möglicherweise abgebrannt, ihr Vater wohl noch immer schwerkrank und irgendwo in Krain, sie beide auf der Flucht vor dem Gesetz und dass über ihnen allen die drohende Gefahr eines Krieges mit Tror schwebte, daran wurde man auch in einem Freudenhaus jeden Tag aufs Neue erinnert. Zuletzt soll wohl der Kaiser etwas sehr Wichtiges beschlossen haben, doch was genau, das hatten sie nicht mitbekommen.
Sie wusste, dass Taron sehr ähnlich empfand. Ihr Bruder besaß einen sehr ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und kam mit all den Ereignissen seit dem Schuss des schwarzen Schützen noch sehr viel schwerer zurecht als sie, das war ihr nur zu gut bewusst. Allein, dass ein Dieb für ihre Rettung aus den Kanälen verantwortlich war, aber vor allem die Tatsache, dass das Blut der toten und verletzten Soldaten im Gasthaus auch an seinen Händen klebte, musste ihm schwer zu schaffen machen. Doch er beklagte sich nicht. Er musste sich manchmal zwingen, sie anzulächeln, aber er lächelte. Der Taron von Anfang des Jahres würde sich auch einen Monat nach solchen Erlebnissen bittere Vorwürfe machen. Doch ihr Bruder war stärker geworden, das spürte sie. Wenn auch nicht in der nächsten Minute.           
"Nira", sagte er und sah sie auf einmal so traurig an, wie sie sich fühlte.
"Zu alledem hätte es nie kommen dürfen."
Sie stand auf, ging zu ihm hinüber und umarmte ihn innig. Er schlug ebenfalls die Arme um sie.
"Ich weiß", sagte sie nur und beide schlossen die Augen. Weinen wollte sie nicht. Bis sie es dann doch tat und auch ihrem Bruder ein paar kleine Tränen an den Wangen hinunterliefen.
Beide schüttelten die Köpfe und sahen sich schniefend an. Dann, wie auf Befehl hin, mussten sie doch lächeln. Und dachten vielleicht in diesem Moment ein und dasselbe.
Egal was auch passieren mag, solange wir einander haben, werden wir alles schaffen können.
Sie bemerkten das blonde Mädchen erst nach einer ganzen Weile.
"Taisha? Was ist denn los?"
Ihre Weggefährtin, der auch Nira inzwischen vollkommen vertraute, stand vor der Treppe, die zur Küche hinaufführte. Mit diesen Zöpfen sah sie noch sehr viel mädchenhafter aus als ohnehin schon und sogar noch süßer, wie sie fand. Noch vor einem Monat hatte Nira sie als ihr lächelndes Spiegelbild betrachtet, das komplette Gegenteil ihres eigenen Wesens. Doch nun entwichen auch Taishas Augen einige Tränen.
"Wollt...wollt ihr bitte mit mir runter gehen?", fragte sie und schaffte es, wieder ihr süßes Lächeln aufzusetzen. Ihrem Wunsch kamen sie selbstverständlich nach und wenige Augenblicke später saßen sie zusammen auf einem der Teppiche, während sie der Schädel des Säbelzahntigers beobachtete. Dann öffnete das blonde Mädchen den Mund. Das Lächeln sollte sie allerdings nicht sehr lange aufrechterhalten können. Am Anfang zitterte ihre Stimme noch ein bisschen, dann wurde sie mit jedem Wort fester.
"Ich kenne euch jetzt erst seit...seit ein paar Monaten, aber dennoch glaube ich, dass ich mich euch anvertrauen kann. Ich...ich hab' schon viele Menschen getroffen, denen ich ... vertraut habe und trotzdem haben mich alle immer im Stich gelassen. Sie haben mich belächelt, ausgelacht und...und irgendwann war ich wieder allein. Immer war ich am Ende allein. Das hat mich erkennen lassen, dass ich nicht auf die Hilfe von anderen zählen könnte, niemals. Also hab' ich ... hab' ich mir ein paar Sachen beigebracht, um allein zurechtzukommen. 
Ich hab' am Anfang mit Steinen und Ästen geübt und als ich dann einem Bauern ein paar seiner Waffen weggenommen hab', konnte ich auch mit denen üben. Wie lange ich im Wald dann ... gelebt hab', weiß ich nicht mehr, aber es war eine lange Zeit. Ich habe mich vorbereitet und geübt und gelernt, allein zu überleben. Sogar...sogar ein paar böse Menschen, die mich entführen wollten, glaube ich, habe ich für meine Übungen nutzen können. Dann bin ich nach Nessau gegangen, nach Altenas und auch nach Kytras und zuletzt Tarlas. Alles, das alles nur, um meine Suche nach ihnen fortzusetzen. Ich dachte eigentlich, dass ich ... dass ich das auch allein schaffen müsste. Bis...bis ich euch beide getroffen habe.
Ich will euch jetzt nichts mehr verheimlichen Taron, Nira. Am Anfang wollte ich mit euch kommen, weil ich nicht wusste, ob ich die Reise nach Taranis auch wirklich allein schaffen könnte. Dörfer und Felder zu bereisen ist eines, eine solche riesige Stadt etwas anderes, viel gefährlicheres. Beim letzten Mal war ich zuerst auch nicht allein gewesen, aber hier habe ich schon einmal nach ihnen gesucht und nichts gefunden. Und trotzdem glaube ich, dass sie hier sein könnten. Immer wenn ich die Menschen hier sehe und die Häuser und Straßen, fühle ich, dass ich ihnen auf der Spur bin."
Nira und Taron sagten nichts und hörten aufmerksam zu. Noch immer sprach das Mädchen größtenteils in Rätseln, fand sie. Aber das sollte sich sehr schnell ändern.
"Ihr habt einmal gefragt, wer meine Eltern waren. Meine Mutter habe ich nie kennengelernt, sie ist kurz nach meiner Geburt gestorben. Mein Vater und mein Bruder wurden ermordet, als ich neun war, in unserer Hütte hoch in den Bergen von Lohras. Ich weiß ... ich weiß noch, wie es geschneit und gestürmt hat und wie mir Vater etwas im Kaminfeuer zeigen wollte. Und dann...dann kamen sie. Sechs alte Männer, böse Männer, die mir meine Familie ... weggenommen haben. Sie haben ein Schwert durch die Brust meines Vaters gestoßen und meinen großen Bruder enthauptet und dann haben sie gelacht. Sie haben gelacht."
Erneut liefen ein paar Tränen an Taishas Wangen herunter, während sich ihre Augenbrauen sehr weit herabsenkten. So hatte Nira sie noch nie gesehen.
"Ich weiß nicht mehr genau, was dann passiert ist. Ich erinnere mich nicht mehr. Manchmal träume ich von einem roten Kreis, den ich in den Flammen gesehen habe. Das einzige, woran ich mich klar und deutlich erinnern kann, sind die Gesichter dieser Männer. Bevor meine Welt schwarz wurde.
Was sie danach mit mir gemacht haben, weiß ich auch nicht. Ich bin später in der Hütte aufgewacht, aber weder die Männer noch mein Vater oder mein Bruder waren da. Nur ich. Die Hütte war an vielen Stellen löchrig und kaputt, das müssen auch die Männer gewesen sein. Mir war kalt und ich habe viel geweint. Ich habe nach meinem Vater und Bruder gesucht, aber finden konnte ich sie nicht. Eine Zeit lang bin ich noch in der Hütte geblieben, aber dann konnte ich ihren Anblick nicht mehr ertragen. Wenn ich den Kamin befeuert habe, sah ich nur die Leichen vor mir. Wenn ich zum Fenster guckte, sah ich immer nur meinen Bruder vor mir, wie er uns Bescheid sagte, dass die Männer kommen. Ich hielt es nicht aus. Ich bin weggelaufen. Erst ins Dorf, weil ich dachte, sie würden mir bestimmt helfen, wenn ich sagen würde, was passiert war.
Aber sie alle haben mich nur ausgelacht und gesagt, dass dort oben, wo wir gewohnt hatten, niemand mehr leben würde. Dass ich verrückt sei und einfach zu meinen Eltern zurückgehen sollte. Ich habe geweint. Dann erinnerte ich mich an den Namen eines Pastors, der meinen Vater gekannt hatte und suchte auch das Grab meiner Mutter, die ja in dem Dorf begraben wurde. Aber weder den Pastor noch das Grab hab' ich finden können. Das war die schlimmste Zeit. In einer Nacht hab' ich mich einfach in den Schnee gelegt und wollte sterben.
Ein alter Mann hat mich gerettet. Er nahm mich mit zu sich nach Hause und gab mir neue Kleidung und warmes Essen. Geglaubt hat er mir aber auch nicht. Niemand wollte mir glauben. Also bin ich weggegangen, von ihnen allen. Ein paar Wochen lang bin ich einfach von Dorf zu Dorf gezogen und hab' mir mein Essen durch kleine Arbeiten verdient. Ich weiß noch, wie ich dann irgendwann auf einem Zaun gesessen und die Sterne beobachtet habe. Sie haben immer schon Formen für mich gebildet, die Sterne, doch nun sah ich nur noch Kreise. Große und kleine, manchmal sofort, manchmal erst nach kurzer Suche. Doch am Ende waren es immer Kreise.
Mir wurde bewusst, dass ich mein Leben nicht verschwenden durfte. Würde ich aufgeben, alles vergessen oder sterben, wäre mein Tod genauso sinnlos wie der meines Vaters und Bruders. Ich kannte die Gesichter dieser Männer und kenne sie immer noch. Ich könnte sie zeichnen, wenn ich wollte. Und ich habe mir geschworen, sie zu finden. Alle sechs. Irgendwo auf dieser Welt laufen sie herum und atmen dieselbe Luft wie wir. Sie essen und trinken von denselben Früchten der Erde wie wir. Sie lachen und reden und haben vielleicht noch mehr Menschen auf dem Gewissen als meine Familie.
Anfangs wusste ich nicht, was ich machen sollte. Ich hatte ja keine Ahnung, wo ich anfangen könnte, zu suchen. Viel schlauer als jetzt war ich da auch nicht. Aber ich habe schon immer schnell gelernt. Als ich die Menschen noch traurig oder sauer angesehen habe, wandten sie sich ab oder lachten. Als ich anfing, zu lächeln, hörten sie mir zu. 
Besonders bei Männern hat mir das sehr oft geholfen, und wenn ich dafür etwas zu essen oder eine Auskunft über Orte und Wege bekam, habe ich mich auch anfassen lassen. Das wollten viele von ihnen, das konnte ich in ihren Augen sehen. Damit habe ich aufgehört, als mich einer von ihnen an seine Hose drücken wollte und mir befahl, sie ihm auszuziehen. Stattdessen habe ich ihm ein Messer in den Fuß gestoßen. Danach war ich sorgfältiger, was die Auswahl der Leute betraf, von denen ich mir Unterstützung versprach. Das war, bevor ich in den Wald gegangen bin und mir beibrachte, mit Waffen wie Messern noch besser umzugehen.
Vielleicht war ich ein halbes Jahr lang allein im Wald, aber dann wusste ich, dass ich die Suche beginnen musste. Ich beherrschte mein Lächeln inzwischen wirklich gut und schlechter ist es kaum geworden, da stimmt ihr mir glaube ich zu. Es reichte, um bei einem Händler mitzukommen, der mich nach Osten brachte, in die nessauischen Steppen und Savannen. Dort mochte ich es nicht. Die Menschen waren mir noch unangenehmer als manche von denen, die mich angefasst haben. Ich kam sehr weit nach Osten und habe Ausschau gehalten, aber irgendwie wusste ich, dass diese Männer nicht diesen Weg gegangen sind. Der Händler ging mir bald auf die Nerven und ich ihm auch. Also bin ich weg von ihm und hab' mich allein nach Altenas durchgeschlagen.
Das muss jetzt ein oder zwei Jahre her sein, genau weiß ich es nicht. Eine Gruppe von Gauklern hat mich aufgelesen und bei ihnen dachte ich kurz, endlich wieder lachen zu können, ohne es vorspielen zu müssen. Ich habe in ihrer Kutsche geschlafen, bei ihnen zu Tisch gegessen und nach zwei Wochen mitgehört, wie sie mich an jemand anderes verkaufen wollten, als wäre ich ein Stück Fleisch. Das hat mir wehgetan. Ich dachte wirklich, Freunde gefunden zu haben."
Sie hielt kurz inne. Nira war selten so darauf bedacht gewesen, kein Geräusch zu machen.
"Ich bin von den Gauklern weggelaufen und hab' die Männer allein in der Stadt gesucht. In den inneren Ring kam ich nicht herein, aber die zweite Ebene habe ich über mehrere Monate hinweg gut kennengelernt. Und wie heute hatte ich das Gefühl, dass sie hier waren. Es hat mir immer wieder neue Kraft gegeben, nicht aufzugeben und weiterzusuchen. Aber egal, wie viele Gassen, Häuser und Kanäle ich auch durchsuchte, ich fand sie einfach nicht.
Also habe ich Taranis verlassen und schloss mich einem großen Zug einer Glaubensgemeinschaft an, die jeden aufnahmen, solange man ihre Thesen vertrat. Breiter als beim Schwindeln kann man gar nicht lächeln. Sie zogen nach Kytras und so setzte ich meine Suche in einigen der Hafenstädten und am Ende auch Hohenfurt fort. Aber auch da merkte ich schnell, dass die Männer nicht dort sein würden. Ich wusste es einfach.
Dann überlegte ich, nach Taranis zurückzukehren, aber ich ging dennoch nach Tarlas. Ich wollte es dort zumindest versuchen. Ich schätze, ich war dort drei oder vier Monate allein unterwegs. Aber dann machte ich mich doch wieder auf den Weg zurück in die Hauptstadt. Eines Tages habe ich von einem Bauern gehört, dass Hexentreiber in der Nähe ihr Unwesen trieben und schlief vorsichtshalber nur noch auf Bäumen. Dann hörte ich eines Tages Stimmen unter mir und sah, wie ein Mann einen Bruder und seine Schwester mit einem Gewehr bedrohte. Ich nahm einen großen Ast und ließ ihn auf den Mann fallen. Der Rest ist euch glaube ich bekannt."
Sie sah schniefend auf und zeigte wieder ihr süßes Lächeln.
"Bitte verzeiht mir, dass ich euch nie die Wahrheit erzählte. Aber ich habe bis vor kurzem niemanden kennengelernt, dem ich wirklich vertrauen konnte. Bis auf euch. Euch vertraue ich. Ich weiß, ihr werdet mich nicht auslachen oder im Stich lassen. Und ich werde euch helfen, so gut es mir möglich ist. Mein Gedächtnis scheint mir in letzter Zeit Streiche zu spielen, aber dennoch werde ich euch helfen, aus dieser Stadt herauszukommen und zwar gesund und unversehrt. Meine eigene Suche kann noch lange dauern, aber das hat jetzt Vorrang."
Es folgten zehn Sekunden erdrückendes Schweigen.
Dann war es Taron, der sie umarmte. Nira kam nach nur wenigen Wimpernschlägen hinzu. Sie drückten das blonde Mädchen so eng an sich, dass ihr schnell keine Zeit mehr zum Vergießen von Tränen blieb, denn sie musste sich darauf konzentrieren, nach Luft zu ringen.
Als sie sie losließen, sprach Nira für sie beide.
"Taisha, es tut mir so leid. Es tut mir so leid um deine Familie. Wir...wir haben auch unsere Mutter verloren, als wir klein waren, weißt du. Taron kann sich noch an sie erinnern, aber ich...ich nicht mehr. Und unseren Vater haben wir zuletzt schwerkrank gesehen und können jetzt nur noch beten, dass es ihm in Krain besser geht. Aber du ... dir ist viel Schlimmeres widerfahren, Taisha. Es muss grauenhaft sein, so etwas erleben zu ... müssen."
Vor Niras innerem Auge lagen plötzlich die Leichen von Taron und ihrem Vater ausgebreitet, während schattenhafte Gestalten über ihnen standen und eine kleine, wehrlose Nira auslachten.
Gibt es einen Gott, steht für solche Menschen ewiges Höllenfeuer bereit.
In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass dieses arme Mädchen all das erfahren musste, wovor sie sich selbst so sehr fürchtete. Seit dem Tag, als sie in ihrem Haus in Dechon aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war und ihren Bruder neben ihrem Bett erblickte, konnte ihr nichts auf dieser Welt größere Angst bereiten, als die Vorstellung, ihn verlieren zu müssen. Allein der Gedanke ließ sie erbleichen, konnte ihr Schwindel bereiten und ihr Blut zum Kochen bringen. Und Taisha ... war sie das, was ihr selbst nach dem Eintreten des Unaussprechlichen blühen würde? Hätte sie dann überhaupt noch die Stärke dieses Mädchens, nicht zu verzweifeln, nicht aufzugeben, sondern weiterzuleben? Oder hätte Nira nicht die Kraft dazu?
Erneut füllten sich ihre Augen mit einer salzigen Flüssigkeit. 
"Ich weiß, dass wir nichts sagen oder tun können, das deinen Vater und Bruder zurückbringen könnte", sagte Taron dann, "aber bitte glaube mir, dass wir dich niemals auslachen und schon gar nicht im Stich lassen würden. Du bist unsere Freundin, unsere Weggefährtin. Wir lieben dein Lachen und dein Lächeln und könnten es uns nicht verzeihen, dich Tränen der Trauer weinen zu lassen. Bitte glaube uns das, Taisha."
Das blonde Mädchen betrachtete sie mit Augen, die die pure Dankbarkeit ausstrahlten. "Danke", sagte sie dann ganz leise.
"Danke, Taron. Nira. Ich bin so froh, dass wir uns damals begegnet sind."
"Und wir auch", sagte ihr Bruder, was Nira mit einem Nicken unterstrich. Allen dreien liefen noch vereinzelt Tränen übers Gesicht, als sie sich aus der Umarmung lösten.
"Jetzt wisst ihr auch, warum ich in der Hauptstadt bleiben muss", sagte Taisha dann in die Stille hinein.
"Dass ich damals beim ersten Mal wieder aus Taranis weggegangen bin, war ein Fehler gewesen. Ich weiß es, ich spüre es, dass die sechs Männer hier sind. Und ich will und kann nicht aufhören nach ihnen zu suchen, bis ich sie gefunden habe. Und ich weiß, dass ich am Tag vor dem Turnier nicht in diese Schmutzviertel hätte gehen sollen, aber auch da bin ich einfach ... meinem Gefühl gefolgt."
Nira sah sie mitleidvoll an. Sie wusste, diese Art Blick mochten viele Menschen nicht, doch im Moment empfand sie so großes Mitleid für Taisha. Und hellen Zorn für die Mörder ihrer Familie.
"Was wirst du tun, wenn du sie finden solltest?", fragte Taron vorsichtig.
Taisha rieb sich die Augen und lächelte wieder zaghaft.
"Ich werde sie fragen, warum sie es getan haben. Ich will wissen, warum mein Vater und mein Bruder sterben mussten. Sie sollen mir in die Augen sehen und es erklären."
Sie stand auf und nahm einen sehr langen und sehr scharfen Dolch von einem der Regale.
"Und dann werde ich sie töten."




Kapitel 21: Pläne und Risiken

~Oberst Tiroh von Tarlas~
 
Juni, 1717


Es war alles genau wie beim letzten Mal im Mai. Nur angespannter.
Die Schlachtengemälde in der Kriegshalle des Zaranos wirkten nun nicht mehr nur beeindruckend, sondern auch beängstigend. Hunderte, tausende Soldaten waren auf ihnen verewigt, ihre kämpfenden, blutenden und sterbenden Körper und ihre zum Kampfesschrei aufgerissenen Münder. Der Tod hatte einst seine Schwingen über diese Männer ausgebreitet und nun drohte er, seinen Schatten erneut über diese Welt zu legen.
Tiroh, wie auch die anderen Offiziere, hatte beinahe eine halbe Stunde warten müssen, ehe man sie alle einließ. Der Kaiser, sein Sohn, der Generalfeldmarschall,  die Generäle, der Admiral und die Hohepriester hatten sich vorher bereits allein ausgetauscht. Ihn wunderte das nicht; dass ein schwarzer Falke am Morgen eingetroffen war, hatte sich sehr schnell im inneren Ring herumgesprochen und im Rest der Stadt wurden sicherlich auch bereits die Neuigkeiten verbreitet. Schwarze Falken waren gut und gerne dreimal so groß wie die üblichen Brieffalken und lebten ausschließlich in den Drachenzahnbergen. Seine Majestät hatte ihm unlängst anvertraut, dass alle vorherigen geheimen Austausche der trorschen und mathalischen Herrscher durch gewöhnliche Vögel zustande gebracht wurden; dass der Gegenkaiser nun auf eines der bekanntesten Tiere Trors zurückgriff, wurde sowohl von Tiroh als auch fast allen anderen als eindeutiges Signal verstanden, dass Zistan Feror diese Angelegenheit als ebenso wichtig ansah, wie die Menschen jenseits der Grenzen seines Reiches. Oder es zumindest danach aussehen lassen wollte. Denn was zählte, war der Inhalt seiner Antwort. Und auf die könnten sie alle hier nicht gespannter sein, als man ihnen endlich die Türen öffnete.
Keiner der Menschen, die bereits am gewaltigen Marmortisch saßen, erhob sich. Antonius III. wirkte nachdenklich, wie immer in diesen letzten Wochen. Trojans Kopf war rot angelaufen, er wirkte aufgebracht oder erregt - könnte man vermuten, wenn man nicht wüsste, dass die Veilchen bei genauerem Hinsehen noch immer seine Wangen zierten. 
Tiroh hätte ihn gerne angegrinst, verkniff es sich aber. Der Admiral und Vetter des Kaisers mit seinem fantastischen Schnurrbart wirkte ebenfalls in Gedanken versunken, während Generalfeldmarschall Leon Gregori von Kytras sie alle beim Hereinkommen kritisch musterte. General Orios Tarlas hingegen sprach noch mit seinem Kollegen Raleon von Kytras, den dies zu ermüden schien. Wobei dem einarmigen Mann sowieso meistens zum Schlafen zumute war. General Karl Alexander IV. von Nessau rieb sich die knorrigen Hände. Generalin Izuna von Lohras hatte sich zurückgelehnt, jedoch ebenfalls eine ernste Miene aufgesetzt. Und General Arminian schien aus irgendeinem Grund zufrieden zu sein. Diesen Mann auch nur leicht lächeln zu sehen, war immer wieder eine Rarität.
Es bleibt abzuwarten, ob ich ihm wirklich vertrauen kann.
Dass der Altenasier seinen Vorschlag, der tatsächlich nicht mehr als ein Hirngespinst von ihm gewesen war, tatsächlich in Erwägung zog, hatte ihn sehr überrascht. Sicher, je länger Tiroh selbst über die Idee nachdachte, desto sinnvoller erschien sie ihm im Falle des Kriegsausbruchs. Doch solange die Waffen ruhten, war das alles nicht mehr als Tintenbuchstaben auf einem Pergament, das sich nun sehr tief in der Schublade des Generals befand. Warum er sich ausgerechnet dem vielleicht unangenehmsten hohen Offizier Mathaliens anvertraut hatte, war ihm selbst ein kleines Rätsel. Doch wollte er zum jetzigen Zeitpunkt weder den Kaiser noch seinen Generalfeldmarschall davon wissen lassen, ebenso wenig wie den alten Karl, den matten Raleon oder den lästigen Orios. Amiah und Tanja hatten ihn gedrängt, den Vorschlag Generalin Izuna zu übermitteln und eigentlich hatte er dies auch vorgehabt; dennoch entschied er am Ende anders. Hoffentlich sollte er das nicht noch bereuen.
Als sich jeder auf den Stühlen niedergelassen hatte, sah Tiroh ihnen allen erneut kurz ins Gesicht. Inzwischen wusste er, dass der Kaiser auf den Rat der Hohepriester hin angeordnet hatte, am Hofe Repräsentanten aus den verschiedenen Rängen der Armeen zu versammeln und deshalb auf die Anwesenheit der Generalleutnants, Generalmajors und Brigadegeneräle verzichtete, die stattdessen bei den Soldaten in den Fürstentümern vor Ort verblieben.  Allerdings konnte sich Tiroh kaum vorstellen, dass sie andere Gesichter machen würden als die, die hier in dieser Runde saßen.
Nervosität und bereits vorab gebildete Überzeugungen, ob es Krieg oder Frieden geben sollte, war bei fast allen zu spüren. Lediglich zwei Personen stachen dabei noch einmal heraus. Zum einen Oberst Haranos von Kytras, der nichts anderes als Zorn ausstrahlte und zum anderen Major Friedrich von Nessau, der im Gegensatz zu den anderen während der gesamten Konferenz nicht zum Kaiser blicken sollte - sondern die ganze Zeit auf Tiroh. Sein Mund war ein Strich, die Nasenflügel bebten und die Augen sagten genug Worte, um ihn erkennen zu lassen, dass ihm mit diesem Kerl noch großer Ärger drohen könnte. 
Seitdem Friedrich vor dem Attentat ihn und die Zwillinge angesprochen hatte, verhielt er sich lange Zeit wieder genauso ruhig wie vorher. Nicht jedoch in den letzten Tagen. Ansprechen tat er sie nicht, doch liefen sie ihm immer wieder über den Weg. Wo er einst hämisch grinste oder seinen Leutnants und ihm zuzwinkerte, ballte er nun die Fäuste. Er hat irgendeine Entscheidung getroffen. Du musst jetzt noch besser auf der Hut sein.
Doch der Nessauer durfte nun keine Rolle spielen. Wichtig war jetzt nur der Brief, der gerade aus einem anderen Kaiserreich angekommen war.
Antonius erhob sich. Jedes Gerede und Getuschel erstarb augenblicklich. Die Augen des alten Mannes wirkten wach wie eh und je, dennoch merkte man ihm die Sorgen der letzten Wochen an. Er atmete schwerer und stützte sich sehr viel häufiger als noch vor einem Monat beim Laufen mit dem Zepter ab. Tiroh schien es fast, als hätte Seine Majestät zudem zusätzliche Falten auf der Stirn bekommen und das Haar wirkte auch noch einmal weißer als vorher. Als er sprach, behielt er jedoch eine feste Stimme.
"Meine sehr verehrten Herren und Frauen Offiziere, es erfüllt mich mit großer Freude, Ihnen verkünden zu können, dass ein Krieg nicht unausweichlich ist."
Fünf Sekunden Stille folgten. Tiroh wollte sich ja eigentlich noch keine zu großen Hoffnungen machen. Aber dieser eine Satz hatte ihn erst einmal einen Stein vom Herzen fallen lassen.
Antonius räusperte sich, nachdem er einmal allen in die Augen gesehen hatte.
"Der Kaiser von Tror hat das Attentat in aller Schärfe verurteilt, mir und allen Menschen, die an diesem unglücksseligen Tage zu Schaden kamen, eine rasche Genesung gewünscht und seine Absicht, den Frieden zu wahren, mehrfach betont. Er unterstrich zudem, dass weder das trorsche Herrscherhaus noch ihre Armeeführung Kenntnis von Trori besäßen, die sich in Mathalien aufgehalten hätten. Die Kunde habe ihn und sein Volk traurig und fassungslos gemacht. 
Er schreibt, dass er nicht an meinen Worten zweifle, dass die Attentäterin aus Tror käme und er sich dessen schäme, wobei er darauf hinweist, dass er über keinerlei Informationen dahingehend verfüge, wer diese Person sein könnte und wer sie geschickt haben mag. Weiterhin hat er vorgeschlagen, nahe der Grenzmauer ein Treffen zwischen Diplomaten beider Seiten abzuhalten, um jedes Risiko einer weiteren Eskalation im Keim zu ersticken. Den Brief hat nicht nur der trorsche Kaiser, sondern auch der Hohepriester der Drachenkirche unterschrieben."
Tiroh sah beim Zuhören besonders auf Trojan und die Hohepriester, denen bei der Erwähnung der Drachenkirche die Galle hochzukommen schien. Er selbst hätte diesen Brief nicht anders verfasst als der Gegenkaiser, gleichgültig ob die Worte Wahrheit oder Lügen bargen. Den Gesichtern der meisten Anwesenden nach zu urteilen, glaubten sie eher an Zweiteres. Als aufgebrachtes Gemurmel aufkam, erhob der Kaiser die Hände.
"Niemand an diesem Tisch muss mir erklären, dass dies nur die Worte eines listigen Lindwurms sein könnten. Zistan Feror könnte mit jedem Tintenklecks lediglich auf unsere und meine Verwirrung und Zwietracht abgezielt haben. Er könnte den Unschuldigen spielen, obwohl er doch die Fäden im Hintergrund zieht. Mit dem verehrten Herrn Generalfeldmarschall, dem Herrn Admiral, den Generälen und unseren verehrten Hohepriestern habe ich bereits besprochen, wie am besten vorzugehen sei. Admiral, ich bitte um Ihr Wort."
Alfred Peras von Altenas schien überrascht zu sein, als Erster aufgefordert zu werden und erhob sich etwas spät von seinem Stuhl.
"Eure Majestät, verehrte Herren und Frauen Offiziere - die altenasischen und kytrasischen Kriegsflotten werden sich im Laufe des nächsten Monats zunächst nahe der Insel Plion sammeln und dort mit den nessauischen Schiffen vereinigt werden, um unsere Küstengebiete vor jedem möglichen Angriff schützen zu können. Die Werften im ganzen Reich arbeiten unter Hochdruck und General Arminians Vorschlag folgend sind die Löhne auf Kriegssoldsätze gesenkt worden, was es uns erlaubt, beinahe die doppelte Menge an Arbeitern zu beschäftigen. Das Ziel ist es zunächst, dreißig weitere Linienschiffe und mindestens zweihundert kleinere Kriegsschiffe vom Stapel laufen zu lassen. Ein Sieg zur See wäre in diesem Fall lediglich Formsache."
Das klingt eher wieder nach Krieg. Dass sich die Flotten vereinigen sollen, müssen sie bereits vor längerem beschlossen haben.
Der Vetter des Kaisers setzte sich. Nun erhob sich ohne Aufforderung der Generalfeldmarschall.
"Nahe der Mauer wurden in Tarlas und Kytras die am meisten gefährdeten Dörfer bereits geräumt. Die dortigen Grenzposten wurden auf maximale Mannesstärke verstärkt, zuletzt wurde die Schlagkraft in Kytras auf achtzigtausend Mann erhöht. Lediglich im bitterkalten hohen Norden von Tarlas befinden sich Abschnitte der Mauer, die nicht unter ständiger Beobachtung stehen, jedoch wäre ein dortiger Sturm der Trori undenkbar. Es gingen bereits Falken nach Lohras, Tarlas und Nessau aus, die Armeen im Zustand der höchsten Alarmstufe zu belassen und die Rekrutierung neuer Soldaten möglichst zu beschleunigen. Stand jetzt haben wir in ganz Mathalien zwischen fünf und sechs Millionen waffenfähige Männer, wovon etwas mehr als eine Million als ausgebildete Soldaten bereitstehen. Käme der Krieg, wir wären gerüstet, meine Herrschaften."
Tiroh konnte im Augenwinkel erkennen, wie Generalin Izuna und Oberstleutnant Marina Lohras Leon Gregori kritisch beäugten. Wie so manch anderer Redner bemühte sich der Generalfeldmarschall nicht, auch die Soldatinnen des Reiches zu erwähnen. In Kytras wie in Altenas und Nessau war allein die Vorstellung einer Frau in Uniform anstößig, wie Tiroh längst gelernt hatte, ganz anders als in Tarlas, Lohras und vor allem natürlich Tror. Mathalien mochte ein Reich sein, es beherbergte nun einmal sehr unterschiedliche Menschen mit oftmals sehr unterschiedlichen Ansichten. Ihr Feind hatte dieses Problem wohl nicht im selben Grade wie sie hier hinter der Ostseite der Grenzmauer.
Nun stand General Raleon von Kytras von seinem Platz auf, ebenfalls ohne Aufforderung. Offenbar war vorher abgesprochen worden, wer wann reden würde. Die vorherige Verwirrung des Admirals ergab dann für Tiroh jedoch keinen Sinn mehr. Vielleicht wusste er einfach nicht, wann der Kaiser ihm das Wort erteilen würde.
Oder mache ich mir manchmal einfach zu viele Gedanken?
Der auch bald schon fünfundfünfzig Jahre alte Vetter des Fürsten Ishio von Kytras sprach mit einer gedehnten, müden Stimme, die perfekt zu seinem Äußeren passte.
"Ungeachtet möglicher Verhandlungserfolge gilt es, weiterhin jede Möglichkeit des Mauersturms durch die Trori in Betracht zu ziehen. Kytras würde in einem solchen Falle das vorrangige Ziel des Feindes sein, daran besteht kein Zweifel. Nun, mir und Generalin Izuna ist es gelungen, in den letzten Tagen einen Plan zur Sicherung des Südwestens zu entwerfen. Mag Tror auch mit einer Million Mann kommen, sie werden an Kytras zerschellen wie Wellen an einer Felswand."
In den folgenden zehn Minuten erläuterte Raleon das Vorhaben: Neunzig Meilen von der Mauer entfernt sollte ein Verteidigungsring errichtet werden, der sowohl die Hauptstadt Hohenfurt als auch alle strategisch wichtigen Dörfer, Erhöhungen und Brückenköpfe sichern sollte. Alle zwei Meilen sollten kleine Forts hinter einem Todesstreifen aus entflammbaren Ölfeldern, versteckten Kanonen und massiven Wehrtürmen für eine ständige Kommunikation sorgen, damit die Verteidigung so effizient und schnell wie möglich organisiert und an den betreffenden Punkten massiert werden könnte. Falls der Feind an einer Stelle des Todesstreifens durchbrechen sollte und nicht sofort zurückgeworfen würde, so käme nur eine vollkommene Übermacht der Trori oder sehr viel wahrscheinlicher ein Versagen der Offiziere in Betracht. Der Plan erforderte im Kriegsfall die Aufgabe von mehr als dreißig Siedlungen, deren Einwohner jedoch General Raleon zufolge problemlos in anderen Dörfern oder Hohenfurt selbst unterkommen könnten. Eine große Schwachstelle hatte das Vorhaben jedoch.
"Zwar würde dadurch der Westen und ein großer Teil des Nordens von Kytras geschützt werden, doch sollte der Feind in Tarlas einfallen und von dort aus hinter unsere Reihen gelangen, so würde der Sieg in weite Ferne rücken. Demzufolge plädieren ich und Generalin Izuna für eine Massierung der Streitkräfte nicht nur im Süden von Tarlas, sondern auch in ausreichender Zahl in den nordwestlichen Regionen des Waldfürstentums."
Tiroh sah, wie General Orios Tarlas zusammenzuckte. Wahrscheinlich hatte der dickliche Mann für genau diese Strategie seit Wochen geworben. Sie nun aus dem Mund eines Kytrasi zu hören, schmerzte beinahe auch Tiroh selbst. Noch auffälliger verhielt sich allerdings Arminian, der Raleons Worte mit seinem Mund beinahe perfekt nachformte, als wäre er es gewesen, der den Plan ausgetüftelt hatte.
Der Plan selbst kam Tiroh sehr gewagt vor. Sicherlich würde er den Trori ein schmerzender Dorn im Auge sein, sollten sie den Gedanken hegen, Kytras schnell zu besiegen. Doch gab es auch sehr viele Unwägbarkeiten. Was wäre, wenn der Feind das (vergleichsweise) kleine Küstenfürstentum links liegen lassen und mit voller Wucht in Tarlas einmarschieren würde? Vorausgesetzt es kam überhaupt zum Krieg, fiel ihm gerade auf.
Wir alle reden und denken schon, als hätte das Schlachten längst begonnen.
Doch noch herrschte Frieden. Und sollte er Antonius' Miene richtig deuten, wollte der alte Knabe es heute stärker als jemals zuvor auch dabei belassen.
"Vielen Dank, Herr General. Nun, all dies führt uns erneut vor Augen, wie stark das mathalische Reich ist. Sollte Zistan Feror uns tatsächlich feindlich gesinnt sein und es zur großen Eskalation kommen lassen, so sehe ich unsere Länder und Bürger bereit, dieser schrecklichen Fügung des Schicksals mutig und entschlossen gegenüberzutreten. Mathalien ist für den Krieg gerüstet. Nun gilt es, ihn noch zu verhindern.
Es ist bereits ein Falke nach Tror unterwegs, in dem ich auf den Vorschlag Zistans weitestgehend eingegangen bin, es zu diesem diplomatischen Treffen kommen zu lassen und ..."
Tumult brach aus, mehreren am Tisch stand der Mund offen.
"Eure Majestät, dies hätte man zunächst diskutieren müssen!"
"Eure Exzellenz, dies ist mit Sicherheit eine Falle Trors!"
"Ihr hättet nicht handeln sollen, ohne uns in Kenntnis zu setzen!"
Am lautesten waren die Väter Yares und Xillian, die mit hochroten Gesichtern Worte des Protests in Richtung des Kaisers spien. Offensichtlich hatte der alte Knabe auch zuvor nicht gesagt, dass er diesem Vorschlag des trorschen Kaisers zustimmen würde, dachte Tiroh gerade, als Antonius' Stimme durch den Saal donnerte.
"Ruhe! Erinnert Euch an Eure Anständigkeit und lasst Euren Kaiser seinen Satz zu Ende führen, bevor Ihr das Wort ergreift! Wer es wagt, erneut in einer solchen Weise seine Stimme gegen mich zu erheben, wird degradiert!"
Die Hohepriester kann er schlecht degradieren.
Schnell beruhigte sich die Runde wieder, doch besonders die Hohepriester, Trojan und die Männer aus Altenas und Kytras schienen hellauf erzürnt. Mit Ausnahme von General Arminian, der sich zurückgelehnt hatte und den Kaiser lediglich forschend anblickte.
In Antonius' Stimme klang nun mühsam unterdrückter Zorn mit.
"Keiner hier an diesem Tisch kann behaupten, dass ich mich je gescheut habe, den Rat meiner Offiziere und der Kirche zu befolgen. Stets habe ich ein offenes Ohr für jeden meiner Bürger, vom Schuhputzer bis hin zum Offizier, wenn es darum geht, was das Beste für das Reich sein würde. Doch in diesem Fall hat sich jeder Rat erübrigt. Einen direkten Austausch zwischen unserem Volk und den Trori hat es schon viel zu lange nicht mehr gegeben. Diese Friedensverhandlung ist von allerhöchster Bedeutung und allerhöchster Dringlichkeit, denn wenn es auch nur eine noch so kleine Möglichkeit geben sollte, den Krieg zu verhindern, ich wäre bereit, sie zu ergreifen!
Und dies hier ist keine kleine. Es ist eine große. Und ich bin mir absolut sicher, Zistan Feror wird meine abgeänderten Bedingungen akzeptieren. Dreißig Mann werden von Hohenfurt aufbrechen, die Mauer hinter sich lassen und ihr Ziel so rasch wie möglich erreichen. Nichts kann wertvoller sein, als dass sie uns bei ihrer Rückkehr einen Friedensvertrag präsentieren und zudem genauestens schildern können, wer hinter dem Namen Zistan Feror wirklich steckt. Die Verhandlungen werden stattfinden. Und zwar im Kaiserpalast von Feranas."
Ach du Scheiße.
Tiroh konnte der Logik des Kaisers natürlich folgen. Auf ihn war das Attentat schließlich verübt worden, wenn einer der beiden Herrscher das Recht hatte, Bedingungen zu stellen, dann er. Und er würde damit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Zum einen - so jedenfalls auch seine Hoffnung - würden die Gesandten Mathaliens tatsächlich einen Friedensvertrag mitbringen, woran es ihrer Welt seit dem Ende des ersten Kirchenkrieges fehlte. 
Und zum anderen bekämen sie endlich Eindrücke aus erster Hand (den Spionageberichten stand er eher kritisch gegenüber, da sie sich nie wirklich überprüfen ließen), wie jenes Volk und ihr Herrscher einzuschätzen war, das sich seit zweihundert Jahren von ihnen abgewandt hatte. Falls dies alles gelingen würde, Antonius III. würde wohl eine der größten Statuen im Thronsaal erhalten.
Auch einige der anderen Anwesenden erkannten die Vorteile dieses Vorgehens, während die meisten noch immer sehr kritisch wirkten.
"Eure Exzellenz", fing Oberst Wilhelm Nessau an, "falls der Gegenkaiser am Ende des Tages doch der Kriegstreiber ist, für den viele ihn halten, könnte diese Mission für Eure dreißig Mann den sicheren Tod bedeuten, falls die Ferosi die veränderten Bedingungen überhaupt akzeptieren."
"Dessen bin ich mir bewusst, Oberst", gab der Kaiser zurück.
"Doch kann ich nichts anderes erwidern als dass ich mir absolut sicher bin, dass die Trori akzeptieren werden. Und sollte es doch zum Krieg kommen, dreißig Mann werden ihn nicht entscheiden. Zudem darf nicht vergessen werden, dass diese Männer als Gäste kommen werden. Den Trori wie auch uns sind die Gesetze der Gastfreundschaft heilig. Zistan Feror würde den Zorn Gottes und aller anständigen Menschen dieser Erde auf sich ziehen, sollte er den Männern in seinem Hause ein Leid zufügen."
In seinem Hause, ja. Aber auch ein Kaiser hat Nachbarn. Außerhalb des Palastes wird es für diese Männer keine Sicherheit geben, sofern sie überhaupt je im Palast ankommen sollten.
Das dachte er zwar gerade, aber wohl wie der Kaiser sah er schnell ein, dass ein Gelingen dieses Plans Geschichte schreiben würde und es wert war, gewisse Risiken in Kauf zu nehmen.
Der Hohepriester Bonitius erhob sich. Tiroh wüsste nicht, dass er den alten Fettsack je hatte sprechen hören. Gegessen hatte er in seinem langen Leben hingegen wohl bereits für mehrere.
"Eure Majestät, wir und die gesamte Kirche halten Euer Vorgehen für einen Fehler. Den Trori und der verräterischen Drachenkirche mit ihrem falschen Hohepriester ist nicht zu trauen. Oberst Wilhelm hat recht, so fürchte ich, wenn er davon spricht, dass Ihr diese dreißig Männer in den Tod schicken würdet. Nichts in Tror entspricht mehr dem, was Gott für die Menschen einst in seiner unendlichen Gnade erschuf. Es ist ein Volk von Dämonenanbetern, Abartigen und Kriegshetzern und es verdient Eure Geduld und Euer Beharren auf einer friedlichen Lösung nicht. Tror hatte die Gelegenheit, in diesem Brief, den dieses widerliche Tier überbrachte, seine Schuld einzugestehen und zog es vor, zu lügen. Nichts anderes als die Läuterung verdienen die Teufel jenseits der Mauer. Verhandlungen mit ihnen bringen nichts, Eure Majestät. Es ..."
"Sind Sie fertig, Sie trauriger Schinkenberg?"
Alle wandten sich zu dem Mann um, der es gerade gewagt hatte, einen Hohepriester der mathalischen Kirche zu beleidigen. Doch Arminian Altenas wirkte keinesfalls beunruhigt, als er fortfuhr.
"Wie die Plappervögel klärt ihr Hohepriester uns jedes Mal auf, wie böse und verloren doch Tror und seine Menschen sind. Ja, haben Sie das gehört, werter Vater Bonitius? Menschen. Es leben Menschen in Tror, genau wie wir welche sind! Sie mögen sich vor langer Zeit von uns abgewandt haben und keiner in dieser Runde - ich am allerwenigsten - sieht in ihnen etwas anderes als ein uns feindlich gesinntes Volk. Doch selbst wenn es zum Krieg kommen sollte, so wird es ein Krieg gegen Menschen sein und nicht gegen Dämonen oder Teufel, denn die mag es in den heiligen Schriften geben, aber gewiss nicht auf dieser oder ihrer Seite der Mauer! Also verschonen Sie uns mit ihren Predigten und heben Sie sich das für Ihren Gottesdienst auf!"
In diesem Moment wusste Tiroh, dass er Arminian Altenas mochte. Auch wenn dessen Worte, aus dem Mund eines anderen gesprochen, seine letzten gewesen wären.
Alle fünf Hohepriester und Trojan waren aufgestanden und warfen dem Mann mit dem schwarzen Haar und der strengen Miene hasserfüllte Blicke zu. Dann ergriff Vater Yares das Wort.
"Eure Majestät, allein einem Stellvertreter Gottes ins Wort zu fallen, ist schon ein schweres Vergehen. Beleidigung und Spott hingegen können nur eine Strafe nach sich ziehen. Den Gang auf das Schafott."
Niemand machte ein Geräusch. Tiroh wagte es nicht, auch nur laut zu atmen. Arminians Gesicht verriet selbst jetzt keine Spur von Nervosität. Dann sprach der Kaiser.
"Verehrte Hohepriester, ich möchte mich im Namen von General Arminian für seine Worte, die der allgemeinen Angespanntheit unserer Lage entsprangen, entschuldigen. Eine Bestrafung jenseits einer Sanktionierung scheidet jedoch in diesem einen Falle aus. Ich und Mathalien können es uns nicht leisten, unsere fähigsten Köpfe auf das Schafott zu führen. Er wird für die Beleidigung Buße tun und ihm wird es eine Lehre sein, den höchsten Würdenträgern unseres Glaubens nicht den Respekt zu zollen, den sie verdienen."
Der Kaiser war ein tiefreligiöser Mensch, das wusste Tiroh. Für ihn wie für die meisten Menschen standen die Hohepriester und somit auch ihr Wort und ihre Würde über denen von gewöhnlichen Menschen. Erst vor wenigen Wochen offenbarte der alte Mann jedoch, dass er dreien seiner Offiziere am meisten vertraute: Tiroh selbst, Generalin Izuna von Lohras und eben Arminian. Ebenjener stand nun auf und vollführte eine unterwürfige Verbeugung in Richtung des Kaisers, als dieser eine Glocke läutete und kurz darauf zwei Wachen den General aus dem Raum führten. 
Ohne Zweifel brachte man ihn in die schwarzen Büßerzellen unterhalb des Justizpalastes des inneren Rings, einem hauptsächlich unterirdischen Kerkerlabyrinth. Tiroh hoffte inständig, dass Arminian dort nicht allzu lange bleiben müsste. Die Büßerzellen hatten den Ruf, ihre Insassen zuerst im Geiste umzubringen, bevor auch der Körper den Löffel abgab. Doch der Altenasier war niemand, der von so etwas zu beeindrucken war, dessen war er sich sicher.
Erneut hatte der Kaiser weise entschieden, dachte Tiroh. Zwar kam der General um eine härtere Bestrafung herum, doch waren die Büßerzellen Grund genug, um ihnen allen zu verdeutlichen, dass Beleidigungen der Hohepriester nicht ratsam waren. Dabei war sich Tiroh sicher, dass nicht wenige - wie auch er -  Arminians Worten zugestimmt hatten. Izunas Gesichtsausdruck zeugte auf jeden Fall keinesfalls vom Gegenteil.  
Dann ergriff Vater Leonas das Wort. Von allen Hohepriestern konnte Tiroh ihn noch am besten leiden. Seine Stimme war leise und unaufgeregt, sein Gesicht durchaus freundlich und zumindest glaubte er, dass Leonas die Trori in seiner Gegenwart noch nie Dämonen oder Teufel nannte.
"Eure Majestät, auch wenn General Arminian in Schimpf und Schande von dieser Runde entfernt werden musste, so sollte doch sein Bericht noch erörtert werden."
Dem Kaiser schien das nicht sehr genehm zu sein, doch Oberst Jeran Altenas erhob sich sogleich und sagte, was im Normalfall sein General von sich gegeben hätte.
"Vor einer Woche erhielten wir den neuesten Bericht unseres Spions im Palast der Ferosi. Demnach war die Geburt des insgesamt fünften Kindes des Gegenkaisers erfolgreich und es ist ein Junge mit dem Namen Filian geworden.
Zudem hat er uns nähere Informationen zu den einzelnen Familienmitgliedern geben können. Der Gegenkaiser selbst soll dabei ein Trunkenbold sein, traut man dem Bericht unseres Mannes. Die älteste Tochter Sharon wird im Volk der Trori als 'Göttin des Zorns' bezeichnet (ein paar Anwesende lachten) und genießt allerhöchsten Respekt. Der ältere Sohn Tristan soll in der Politik der Ferors keine große Rolle spielen, jedoch durch eine riesige Narbe im Gesicht gekennzeichnet sein. Die zweitjüngste Tochter Sheila betätige sich hingegen sehr viel aktiver bei der Lenkung des Reiches und die dritte Tochter Trixa sei noch zu jung, um eine Rolle zu spielen. Zudem ist der Großvater dieser Kinder, der ehemalige Gegenkaiser Zoron, noch am Leben, soll allerdings auf einem Auge erblindet und an den Rollstuhl gefesselt sein."
Als Oberst Jeran Zoron erwähnte, sah der Kaiser kurz auf, schien für ein paar Sekunden nachzudenken und strich sich dann durch seinen Bart. Vater Leonas stand erneut auf und wandte sich zunächst an Jeran.
"Euer Spion in Feranas leistet wahrlich gute Arbeit, bedenkt man das große Risiko, das er in diesem Land auf sich nimmt. Und die mathalische Kirche ist zudem der Überzeugung, dass seine und die Berichte unserer anderen Spione ausreichen, um uns ein gutes Bild von Tror und seinen Einwohnern zu vermitteln. Eure Exzellenz, diese Friedensverhandlung ist ein zu großes Risiko. Selbst wenn die Trori die Männer nicht töten sollten, würden sie sie gewiss gefangen nehmen und mit Hilfe der Folter Informationen aus ihnen entlocken. Über sie selbst, über das Reich, die Kirche - und nicht zuletzt Euch, Eure Majestät. Auch aus diesen Gründen würde ich von dieser Mission abraten."
Der Kaiser nickte ihm zu.
"Ich danke Euch Vater, aber der Entschluss ist bereits getroffen. Der Falke ist nach Hohenfurt unterwegs und Fürst Ishio wird auf meinen Befehl hin die dreißig Mann auswählen, denn von dort aus sind es nur fünfzehn Tagesritte bis zur Mauer. Noch bevor der Vogel aus Feranas zurückkehrt und die Nachricht überbringen wird, dass Zistan Feror keine Einwände gegen meinen Vorschlag zu erheben hat, könnten sie bereits an der Grenze sein. Die Verhandlungen müssen - und ich wiederhole mich - so schnell wie möglich beginnen."
Leonas setzte sich mit einer bedauernden Miene auf seinen Stuhl, während die anderen Hohepriester unverändert angefressen aussahen. Irgendwie hatte Tiroh das Gefühl, dass es nicht unbedingt schlecht war, wenn die obersten Diener des Glaubens unzufrieden waren. Und zu sehen, wie Trojan nur mit Mühe nicht den Mund aufmachte, stimmte ihn doch sehr zufrieden.
"Eure Exzellenz", meldete sich auf einmal General Karl Alexander zu Wort, "zu Eurer Entscheidung möchte ich nichts sagen, doch erscheint es mir selbst für diese verkackten Ferosi ungewöhnlich zu sein, ein Mitglied ihrer kaiserlichen Familie 'Göttin des Dorns' - äh, ich meine 'Zorns' zu nennen. Entweder diesen Hurensöhnen gefällt es, Gotteslästerung zu üben oder da steckt mehr dahinter als eine Göre, die mit einer Armee spielen darf, wie es uns das letzte Mal mitgeteilt wurde."
Dass der alte Nessauer vor seinem wohl baldigen Tode sicherlich keine besseren Manieren mehr bekommen würde, war nur allzu gut bekannt. Der Sohn des Kaisers antwortete ihm zu Tirohs Leidwesen. Er hatte so sehr gehofft, diese nervige Stimme hier und heute nicht hören zu müssen.
"Natürlich ist dies Gotteslästerung, wie auch die bloße Existenz der Drachenkirche und des falschen Reiches Tror eine ist. Ich persönlich vermute stark, dass diese ebenso falsche Göttin nichts weiter ist als ein dummes Mädchen, das das 'Glück' besaß, Tochter des Gegenkaisers zu sein. Nein, diese Eigennamen haben nichts zu bedeuten, Herr General, Vater."
Es ist faszinierend, wie er sich in seiner Dummheit jeden Tag selbst übertrifft.
Jeder Frau, deren Volk ihr einen Spitznamen wie Göttin des Zorns verlieh, würde Tiroh mit nichts anderem als größter Vorsicht begegnen. Die Trori hätten diese Sharon Feror ja auch Göttin der Blumen oder Göttin des Vollkornbrots nennen können, aber des Zorns? Es wäre im höchsten Grade naiv, ein dummes Mädchen hinter solch einem Titel zu vermuten. Und als Tiroh aufstand und der Runde sowie Trojan genau diese seine Gedanken mitteilte, war fast allen im Saal anzumerken, dass sie seine Meinung teilten. Mit Ausnahme natürlich von Trojan selbst, den Hohepriestern und ein paar Offizieren, darunter auch Friedrich von Nessau und Oberst Haranos von Kytras. Besonders Generalin Izuna und Oberstleutnant Marina Lohras nickten ihm jedoch energisch zu, aber als er die junge Frau lächelnd ansah, hob sie nur die Brauen und wandte sich rasch ab.
Sie mag mich nicht. Warum nur? Haben Amiah und Tanja ihr etwas über mich erzählt? Hat etwa Norwin ... das mit dem ... Esel ... nein, das würde er nicht wagen. Vielleicht bin ich ihr einfach unsympathisch, kann ja sein.
Und damit war die Versammlung beendet. Der Kaiser schickte dieses Mal alle hinaus und Tiroh konnte nicht beurteilen, ob er über die Debatte zufrieden war oder nicht. Kurz überlegte er, noch einmal das Wort an Seine Majestät zu richten, doch er entschied sich dagegen. Auch aus Zeitdruck, denn er hatte ja noch eine andere Verabredung. Sein Oberstleutnant Levon hatte all den Reden und Argumenten beinahe genauso ausdruckslos zugehört wie lange Zeit Arminian, doch nun schüttelte er den Kopf und schnaubte, als sie beide den Palast verließen.
"Ich glaube langsam, dass Sie mit Ihrer Befürchtung recht haben, Herr Oberst. Die Anzeichen werden tatsächlich immer deutlicher. Ich wollte es nicht recht glauben, aber es erscheint nun auch mir eine Möglichkeit zu sein."
Tiroh nickte nur und warf dem Hünen einen Blick zu, der nach "Nicht mehr weiter reden" schrie. Hier waren dutzende Offiziere und hunderte Männer der Stadtwache und Kirchenbrigaden unterwegs. Seinen Leutnants hatte er jene Befürchtung schon vor vier Tagen mitgeteilt, doch nur Amiah hatte ihm auf Anhieb zugestimmt. Wenn Levon sich nun zu ihnen in die Kommandantur gesellen und von der Versammlung berichten würde, könnten wohl auch Norwin und Tanja ihre Meinung ändern. Nun jedoch galt es erst einmal, jemand anderen für sich zu gewinnen.
Nahe des Tores, durch das die Bürger der zweiten Ebene immer wieder neugierige Blicke in den inneren Ring warfen, standen wie immer ein Dutzend Kutschen bereit, um den mächtigsten Menschen des Reiches stets die Möglichkeit zu geben, schnell in jeden Winkel der Stadt zu gelangen. Tiroh zeigte schon von Weitem an, dass er eine von ihnen nehmen würde, wobei ihm dies mehrere andere Offiziere gleichtun würden. Wer sich von ihnen in die anderen Kutschen setzte, sah er jedoch nicht.
Die Pferde schnaubten immer wieder auf, als sie kurze Zeit später auf den staubigen Straßen von Taranis unterwegs waren. Weit war sein Ziel nicht entfernt, doch wie immer wollte Tiroh unbedingt pünktlich sein. Es zeugte schließlich von schlechter Zeitplanung, wenn man eine halbe Stunde später als vereinbart am Treffpunkt ankommen würde. Aus dem Fenster heraus sah er die ihm inzwischen gut bekannten Geschäfte, Wohnhäuser, Beamtenbauten und vor allem natürlich all die Menschen in ihren so ähnlichen Gewändern. Ob es vielleicht in Tror üblich war, eine buntere Vielfalt an Kleidung zu tragen? Als er jedoch an der Bühnendarbietung einer Truppe von Zwergwüchsigen vorbeikam, musste er unwillkürlich schon wieder an Trojan von Altenas denken.
Ein Zwerg ist auch er, besser gesagt sein Verstand. Diese Zwerge hier machen sich für gutes Geld zu Narren, er braucht dafür keine Bühne, denn seine ist sein gottverdammtes Leben.
Plötzlich erinnerte er sich, dass er den Prinzen vor gefühlten Ewigkeiten vor dem Tod gerettet hatte. Räuber, vielleicht auch schlicht Mörder, hatten versucht, ihn und seine hohe Mutter Annamaria anzugreifen. Tiroh war mit seinem Seidenschwert dazwischen gegangen. Bereuen tat er dies jedoch nicht, die Mutter und den Kutscher würde er jederzeit wieder retten.
Diese Kutsche hier hielt vor dem Gasthaus zum roten Stier an und dem Kutscher ging es augenscheinlich sehr gut, besonders, als Tiroh das Trinkgeld herausrückte. Eusebian von Kytras hatte seine Bleibe noch nicht gewechselt, sehr zur Freude des Inhabers des Gasthauses, das glaubte Tiroh zumindest. Wo der Drachentöter hinging, folgten ihm die Frauen auf dem Fuße und auch die wurden irgendwann durstig.
Als er hinausstieg und rasch die belebte Straße überquerte, kam ihm der Geruch von Alkohol und fettigem Fleisch bereits entgegen geweht. Die Menschen neigten ihr Haupt vor ihm, genau wie die Soldaten, die nun gefühlt jeden fünften Passanten ausmachten. Welches Versteck diese Kinder auch immer nutzen, es ist offenbar ein gutes. Oder sie sind tot. Das wäre sehr schade.
Irgendeine äußerst raue Frauenstimme rief "Wildschweinficker" zu ihm hinüber, doch als er sich umdrehte, sahen die Leute auch nur verwirrt um sich herum. Er schüttelte den Kopf und trat ins Gasthaus ein.
Den zukünftigen Fürsten von Kytras fand er nicht auf Anhieb. Seinen Knappen jedoch schon, der ihn sofort wiederzuerkennen schien und sich ordentlich verbeugte, als er zu ihm hinüberging. Der mit Sommersprossen überzogene Junge mit den zerzausten blonden Haaren hatte neben der Treppe zu den Gästezimmern gestanden, als wäre er eine Statue.
"Herr Oberst", sagte er, jedoch nicht mit einer unterwürfigen Stimme.
"Tonjo, richtig?", gab Tiroh zurück und legte den Kopf leicht schief.
"Wo finde ich denn unseren Drachentöter?"
Der Junge erblich plötzlich.
"Seine Exzellenz möchte gerade nicht gestört werden. Er hat mir verboten, Besucher zu ihm hochzuschicken, Herr Oberst."
"Ach ja? Hat er dir auch erzählt, dass wir für heute um Punkt vier Uhr nachmittags ein Treffen vereinbart haben?"
"Ja, Herr Oberst."
"Und, wie viel Uhr ist es, Junge?"
"Eine Minute nach vier, Herr Oberst."
"Na also. Führst du mich also zu ihm?"
"Seine Exzellenz möchte gerade nicht gestört werden. Er hat mir verboten, Besucher ..."
"Meine Güte, du könntest genauso gut einer dieser Plappervögel von den Maranellen sein. Gibt es einen Anlass, weshalb er gerade trauert und bittere Tränen vergießt?"
"Ähm ... ich glaube nicht, Herr Oberst."
"Dann gibt es keinen Grund für mich, hier noch länger mit dir zu diskutieren. Führe mich auf sein Zimmer, das ist ein Befehl, Junge."
Tonjo biss sich auf die Lippen, verbeugte sich dann aber erneut und schien begriffen zu haben, dass Tiroh als Oberst noch immer sehr viel höher stand als Eusebian, der bis zum Tode seines hohen Vaters Ishio ein normaler Bürger blieb, dessen Befehle in Taranis weniger Gewicht hatten als die eines einfachen Soldaten.
Der Knappe sollte ihn zum hintersten der Zimmer führen, das zugleich das größte war und von dem schon von Weitem interessante Geräusche an seine Ohren drangen. Tiroh konnte sich ungefähr vorstellen, was hinter der Tür los war, die Tonjo dann pflichtschuldig öffnete, dennoch stand ihm drei Sekunden lang der Mund sperrangelweit offen.
Mit einer allein hatte sich Eusebian von Kytras nicht begnügen können. Gleich drei Mädchen, Tiroh schätzte sie auf achtzehn bis zwanzig, hatte er sich aufs Zimmer geholt, allesamt mit langen, braunen Haaren, schlanken Körpern und mächtigen Oberweiten. Eine der Damen nahm gerade seine Zehen in den Mund, während er den Kopf auf dem Schoß der zweiten niedergelegt hatte und mit zufriedener Miene an ihren Brustwarzen saugte, sodass bereits kleine Milchflüsse an seinem Mund heruntertropften. Die dritte, deren Brüste er fest in den Händen hielt, ritt ihn und stöhnte dabei lautstark auf.
Tiroh schloss sofort die Tür.
Tonjo wirkte verzweifelt.
Es wäre wohl zu viel verlangt, dass jemand wie der den ganzen Tag beten und Bücher lesen würde.
Der Oberst und der Knappe sahen beide verlegen zu Boden, als das Stöhnen nach wenigen Sekunden aufhörte und angeregtes Getuschel in dem Gästezimmer anschwoll. Dann öffnete ihm ein grinsender Eusebian die Tür, wobei Tiroh sehr dankbar war, dass er sich wenigstens eine Hose übergezogen hatte.
"Willkommen, Herr Oberst. Sie sind pünktlicher, als es mir lieb wäre."
"Das habe ich bemerkt."
"Hm. Je nun, nicht alles, was man sich an einem Tag vornimmt, ist auch dann zu Ende, wenn es angebracht wäre. Nun kommen Sie schon herein."
Tiroh seufzte und während Tonjo sich auf leisen Sohlen davonschlich, nur um von seinem Herrn am Kragen gepackt zu werden und schließlich auch hinein zu kommen, fragte er sich, ob der Kytrasi wirklich einen so viel besseren Fürsten als sein hoher Vater abgeben würde.
Die drei Mädchen saßen nebeneinander auf dem Bett und grinsten sie an. Welche von ihnen vorhin was getan hatte, war auf den ersten Blick nicht zu erkennen, bis einer von ihnen ein Tropfen Milch entwich. Tiroh konnte nicht anders, als bei dem Anblick der drei steif zu werden. In diesem Sinne war er stolz, nicht rot anzulaufen, wie es der arme Knappe tun sollte. Dessen Blicke rutschten immer wieder zu den Brüsten der Mädchen, die dies schnell bemerkten und ihm zuzwinkerten.   
Eusebian lachte auf und setzte sich zwischen die Dirnen, als er das Wort an ihn richtete.
"Da ich nun Ihretwegen die Arbeit dieser Damen unterbrechen musste, erwarte ich von Ihnen einen guten Grund, weshalb dies nötig war. Und seid bitte nicht so vage wie in dieser Nachricht."
Tiroh fasste sich ob dieser Gesamtsituation an den Kopf, bevor er antwortete. Den Brief hatte er vorgestern von Norwin überbringen lassen und auch wenn man sich in dieser Stadt nie wirklich sicher sein konnte, er glaubte, dass die Existenz dieser Unterhaltung heute niemanden außer ihnen bekannt war. Und damit zumindest der Inhalt für fremde Ohren unbekannt blieb, hatte er keine andere Wahl, als das Folgende zu fordern.
"Herr Eusebian, ich muss Sie bitten, die Damen zumindest vorübergehend hinauszuschicken und Ihren Knappen ebenso. Sie wissen, was ich meine."
Der Kytrasi war sichtlich empört, jedoch ein zu schlauer Mann, um die Bedeutung von Tirohs Worten nicht zu verstehen.
"Hört euch das an, Mädels. Der Oberst kann euch offensichtlich nicht leiden. Und da er ein Oberst ist, kann ich nichts dagegen tun. Also, hoch mit euren Ärschen und zieht euch was an, solange ihr draußen wartet."
Die Dirnen sahen kurz enttäuscht drein, taten aber wie geheißen. Zwei der Mädchen gaben Eusebian einen Kuss und die dritte ließ ihn noch einmal sein Gesicht zwischen ihren Brüsten vergraben, bevor alle drei hinauseilten, emsig ins Flüstern und Kichern vertieft. Tonjo machte sofort Anstalten, ihnen getreu Tirohs Worten zu folgen, doch sein Herr hielt ihn zurück, während er sich mit einem Tuch kurz über sein Gesicht wischte.
"Tonjo, du bleibst. Herr Oberst, den Jungen können wir bedenkenlos in diesem Zimmer lassen. Er ist aufrichtig und treu. Nichts, was an meine Ohren kommt, müsste den seinen verwehrt bleiben."
Tiroh schüttelte den Kopf.
"Daran zweifle ich nicht. Trotzdem wäre es mir sehr viel lieber, ein Gespräch unter vier Augen zu führen."
Der Kytrasi wollte etwas erwidern, überlegte dann aber kurz und winkte schließlich ab.
"Nun, meinetwegen. Tonjo, geselle dich zu den Damen. Anfassen ist nicht verboten, aber bezahlen tust dann du, verstanden?"
"Äh ... ja...ja, Eure Exzellenz", sagte der noch immer puterrote Junge und ging dann ebenfalls zur Tür hinaus, wo ihn die Mädchen deutlich hörbar begrüßten.
"Es ist nie falsch, früh mit dem Lernen anzufangen", gab Eusebian als Kommentar ab und schenkte dann ihm und Tiroh Wein ein, der auf dem Nachttisch stand. Zwei weitere Flaschen standen neben dem Bett.
Tiroh sah ihm erst einmal schweigend ins Gesicht. Der Kytrasi, dessen muskulöser Körper mit recht alt aussehenden Narben übersät war, deutete seine Miene richtig und lachte auf.
"Gehören Sie etwa zu den Verkrampften, Herr Oberst Waldmensch? Ich hoffe doch nicht. Keine Sorte Mann ist mir unverständlicher als jene, die den Anblick einer schönen Frau unangenehm findet. Nun, abgesehen von denen, die lieber Schwerter schlucken als Melonensaft zu trinken, aber das ist deren Sache und zum Glück nicht die meine."
"Wie Sie meinen. Lassen Sie sich gesagt sein, dass ich Frauen, besonders die schönen, alles andere als unangenehm finde. Aber drei auf einmal? Finden Sie das nicht etwas ... übertrieben?"   
Der älteste lebende Sohn des Ishio von Kytras lachte abermals laut auf.
"Wieso? Würden Sie lieber drei Sahnetorten ihr Eigen nennen oder nur eine? Ich liebe die Körper der Mädchen nun einmal Oberst, das habe ich schon immer getan. Noch mehr liebe ich nur den Kampf, vorzugsweise einen ausgeglichenen. Da es mir diese nette Ausgangssperre aber nun nicht gestattet, nach Hohenfurt aufzubrechen und meinem hohen Vater bei seiner Trauer um meinen geschätzten Bruder Davonos - Gott möge gnädig über ihn richten - beizustehen, bleiben mir in dieser Stadt nur noch die Mädchen. Und der Wein. Und nun lassen Sie uns zum Wesentlichen kommen, Herr Oberst."
"Ganz meine Meinung", erwiderte Tiroh, der diesen Eusebian alles andere als unsympathisch fand. Der Mann stand zu seinen ganz persönlichen Lebensweisheiten und genoss seine Zeit auf Erden offensichtlich. Das konnte er sehr wohl respektieren. Und in ihren inzwischen fünf Treffen seit dem Tag des Attentats, davon ging er jedenfalls aus, war es ihm gelungen, das Vertrauen und die Wertschätzung des Fürstensohns zu gewinnen.
"Was ich Ihnen nun sagen werde, würden wohl die meisten im ganzen Reich als Ketzerei ansehen. Eusebian, sollte ein Wort unserer Unterhaltung aus diesem Zimmer entweichen, wären wir beide, meine Leutnants und Ihr Knappe wohl in großen Schwierigkeiten. Einigen weit mächtigeren Männern wären wir dann höchstwahrscheinlich ein Dorn im Auge."
Eusebians Grinsen verwandelte sich in eine ernste, aufmerksame Miene.
"Enttäuschen Sie jetzt nicht meine Erwartungen, Herr Oberst. Ich höre."
Tiroh nickte.
Kann ich ihm wirklich vertrauen? Handele ich gerade unvorsichtig und töricht? Aber nein, auf seine Hilfe kann ich nicht verzichten. Ich muss das Risiko eingehen.
"Sind Sie ein gläubiger Mensch, Herr Eusebian?"
"Ich glaube daran, dass Gott die Brüste der Frauen nicht umsonst geschaffen hat, falls Sie das meinen."
"Und wie steht es mit Ihrer Liebe zur Kirche?"
Der Mann schnaubte.
"Für diese Narren habe ich wenig Liebe übrig. Warum fragen Sie das? Kommen Sie endlich zum Punkt, mein Freund!"
"Ich glaube, die mathalische Kirche will unter allen Umständen einen Krieg erzwingen."
Die Bedeutung dieses Satzes musste man dem Kytrasi nicht erklären, der Tiroh kurz mit zusammengekniffenen Augen ansah.
"Wollen Sie damit andeuten, dass Sie glauben, diese Attentäterin ..."
"... handelte im Auftrag unserer Kirche und deren Oberen? Nun, ich würde gerne glauben, dass das unmöglich ist. Es kann gut möglich sein, dass sie diese Tat lediglich als Möglichkeit erachteten, ihre Absichten gegenüber dem Kaiser und der Armee offenzulegen. Doch dass sie es auf das große Schlachten ankommen lassen wollen, daran besteht für mich schon lange kein Zweifel mehr. Bevor ich Ihnen sage, was Trojan von Altenas damit zu tun hat, würde ich gerne eine Sache ansprechen, die scheinbar alle Offiziere in dieser Stadt längst vergessen haben.
Warum wurden wir hohen Offiziere vor bald vier Monaten alle in die Hauptstadt vorgeladen? Um das Turnier zu beaufsichtigen? Um die Armee besser zu repräsentieren? Das glaubt doch höchstens ein Narr. Nein, der Zeitpunkt ist einfach zu gut, wenn Sie mich fragen, Eusebian. Sollte ein Krieg drohen, dauert das Zusammentrommeln der Armeeoberen des Reiches natürlich seine Zeit. Ich selbst war mit meinen Leutnants Wochen unterwegs. Doch dann passiert dieses Attentat just zu einer Zeit, wo  - per Zufall?  - all diese Leute in Taranis sind? Fast, als hätte jemand gewusst, dass die Anwesenheit all dieser mächtigen Menschen bald schon vonnöten wäre? Und wer hat sich als schärfste Stimme der eisernen Hand bisher ausgesprochen? Die netten alten Herren in den langen Kapuzenmänteln." 
"Selbst wenn die netten Herren Hohepriester, selbst wenn alle Männer des Glaubens in ganz Mathalien einen Krieg wollten, Herr Oberst, ist es am Ende der Kaiser, der darüber entscheidet."
"Sehr richtig. Und nehmen wir einmal den fürchterlichen Gedanken in die Hand, der Kaiser wäre bei dem Attentat tatsächlich gestorben, wer würde ihm folgen? Zunächst natürlich Ihr Onkel der Generalfeldmarschall, doch nur bis der Kaiserrat, wie Sie wissen aus den Fürstenoberhäuptern und den Hohepriestern bestehend, einen neuen Kaiser erwählen würde. Zehn Männer insgesamt und mindestens sechs Stimmen bräuchte es, um einen der fünf Fürsten zum neuen Herrscher im dann sicheren Krieg zu ernennen. Fünf Stimmen hätten die Hohepriester inne. Eine Stimme gehört Trojan von Altenas."
Eusebian verlor etwas Farbe im Gesicht. Tiroh hatte es vorher abgestritten, doch wollte er inzwischen die Möglichkeit, dass die Kirche hinter dem Attentat steckte, keinesfalls nur noch als düstere Ahnung abtun.
"Dieser ... Knirps auf dem Thron? Eine lächerliche Vorstellung."
"Aber eine, an die wir uns wohl gewöhnen müssen, sollte dem Kaiser doch noch etwas zustoßen. Seit dem Attentat wird Ihre Majestät zwar besser denn je bewacht, doch ich habe jeden Morgen die Befürchtung, aufzuwachen, und die Nachricht von seinem Tode hören zu müssen. Und falls das wirklich passiert - wäre Trojan noch immer ein Knirps, aber ein sehr viel mächtigerer."
Eusebian zwinkerte ihm zu.
"Nicht, wenn dem lieben Trojan auch etwas zustoßen sollte."
Wenn uns jemand belauscht, sind wir tot.
"Mord käme für mich nur als allerletzter Ausweg in Frage, Herr Eusebian, und auch dann würde ich mich schämen, auf ihn zurückzugreifen. Nein, nun gilt es den Plan des jetzigen Kaisers zum Erfolg zu führen."
Und er erläuterte Eusebian von Kytras das streng geheime Vorgehen Ihrer Majestät.
"Erstaunlich. Von Hohenfurt aus sollen diese Männer nach Tror gelangen? Männer meines hohen Vaters? Ich erkenne langsam, warum Sie um dieses Treffen gebeten haben, Oberst Waldmensch."
"Ganz recht, Sie Muschelfreund. Denken Sie, Ihr Wort hat bei Ihrem Vater Gewicht? Ich hörte, dass Sie ein eher angespanntes Verhältnis zu Ishio besitzen."
Eusebian setzte ein beinahe schon schelmisches Lächeln auf.
"Oh, früher hat er mich verflucht, ohne Frage. Doch selbst die Babys, die in diesem Moment in ganz Kytras zur Welt kommen, wissen, wie sehr mich das Volk liebt. Auf meiner Reise nach Taranis bin ich bereits in Hohenfurt vorbeigekommen, Herr Oberst, habe ich Ihnen das nicht erzählt? Nennen Sie mich arrogant, die Augen meiner Landsleute können mich nicht täuschen. Sie sehnen sich nach mir als ihrem Fürsten. Mein Vater weiß das auch."
"Dann würde ich Sie gerne fragen, ob Sie bereit wären, bei der Auswahl dieser dreißig Männer mitzuwirken. Mir ist bewusst, dass Ihnen wegen der Sperre und der Strecke keine Zeit bleibt, selbst nach Hohenfurt zu gelangen, doch ein Falke mit Ihrem Siegel würde, heute losgeschickt, noch übermorgen eintreffen. Dass Sie eigentlich nichts über diese Mission wissen sollten, tut nichts zur Sache, es ist mehr als glaubwürdig, dass Sie als designierter Nachfolger Ihres Vaters über diese Informationen verfügen."
"Und was soll ich Ihrer Meinung nach in diesen Brief schreiben? Was für Männer mein hoher Vater auswählt, kann ich schlecht selbst überprüfen, wie Sie sich denken können."
Ich weiß. Das ist das große Restrisiko.
"Dennoch können Sie an Ihren Vater appellieren, seine besten Diplomaten gen Tror zu schicken. Sie kennen doch sicherlich viele der am Hofe von Hohenfurt tätigen Männer des Fürsten?"
"Natürlich."
"Gut. Diejenigen, die Sie als am besten für diese Aufgabe geeignet ansehen, sollten Sie in dem Brief vorschlagen. Meine Absicht ist es lediglich, möglichst zu verhindern, dass unter diesen Männern auch jene sind, die sich ebenfalls einen Krieg herbeisehnen. Bei diesen Verhandlungen darf es zu keiner Eskalation kommen und wenn doch, so sollte sie wenigstens nicht von unserer Seite ausgehen."
Eusebian nahm einen großen Schluck Wein, sah Tiroh dann nachdenklich an und stand schließlich auf.
"Sie gefallen mir, Herr Oberst. Ich werde den Brief in einer Stunde aufsetzen, vielleicht in zwei. Denn wissen Sie, auch ein Mann des Kampfes wie ich ist sich nur allzu gut bewusst, was der Krieg mit Land und Leuten anstellen könnte. Ich bin gerne bereit, alles in meiner Macht stehende zu tun, um bei seiner Verhinderung zu helfen. Doch erwarte ich eine Gegenleistung von Ihnen."
Tiroh spitzte die Ohren. "Welcher Art?"
"Ich habe gehört, dass die Grenzdörfer von Tarlas und Kytras geräumt wurden. Stellen Sie für mich fest, an welchen Ort die Einwohner des Dorfes Cylys geschickt wurden und sagen Sie es mir so bald wie möglich."
"Das wird kein Problem sein. Doch warum dieses Dorf?"
"Das ist meine Sache. Finden Sie es einfach heraus, Herr Oberst."
Etwas persönliches. Wahrscheinlich entweder ein Freund oder eine Frau.
"Wie Sie meinen. Ich danke Ihnen für Ihr Einverständnis Eusebian und sage ganz offen, dass meine Stellung und mein Leben wohl davon abhängen, ob ich Ihnen vertrauen kann. Die letzten Wochen gaben mir keinen Anlass, etwas anderes zu vermuten. Kann ich darauf hoffen, dass es dabei bleibt oder habe ich in diesen Minuten zu viel gewagt?"
Der Mann lachte erneut auf.
"Ich bin keiner, der andere Menschen verpfeift, glauben Sie mir. Besonders nicht die, die ich wertschätze und Sie können sich dazu zählen, Herr Oberst Waldmensch."
Das würde ich zu gerne zweifelsfrei glauben wollen.
Tiroh wandte sich schon zum Gehen, als er sich noch einmal zu dem Kytrasi umdrehte.
"Glauben Sie wirklich, Sie halten noch zwei weitere Stunden durch?"
"Unterschätzen Sie mich nicht. Zwei von ihnen sollten noch ordentlich Saft in ihren Melonen haben. Und Durst verspüre ich heute sehr großen."
Er schüttelte den Kopf, öffnete die Tür und rief die Mädchen herein, die am anderen Ende des Ganges gewartet hatten. Tonjo stand neben ihnen und machte ein Gesicht, als wüsste er nicht, was er mit seinem Leben anfangen sollte. Auf Tirohs Ruf hin eilten die drei herüber und hatten im Zimmer innerhalb einer halben Sekunde bereits nichts mehr an. Tiroh schloss die Tür und sah gerade noch, wie Eusebian zwischen den Körpern der Dirnen verschwand, als er hinüber zu dem Knappen ging.
"Und, was habt ihr hier draußen gemacht, Junge?"
Tonjo blickte ihn höchst verunsichert an.
"Nichts ... äh, nichts, Herr Oberst. Ich schwöre es. Bitte, ich hab' doch kein Geld mehr!"
Tiroh lachte.
"Nicht mich musst du später überzeugen, sondern deinen Herrn. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag, Junge."
Damit ließ er den Blondschopf wieder an der Treppe stehen und ging rasch aus dem Gasthaus hinaus. Noch beim Öffnen der Tür war seine Zuversicht immer weiter gewachsen. Er war soeben ein überaus großes Risiko eingegangen, aber selten war er sich dann doch so sicher gewesen, nichts befürchten zu müssen. Nun kam es allein auf das Verhandlungsgeschick dieser für ihn gesichtslosen dreißig Männer aus Kytras an.
Vor dem Gasthaus wartete seine Kutsche. Und eine zweite stand direkt hinter ihr. Als Tiroh hinausging, öffnete sich deren Tür und ein Mann stieg heraus. Sein Blick war düster und sein Seidenschwert direkt auf Tiroh gerichtet.
"Oberst Tiroh von Tarlas", sagte Major Friedrich von Nessau, "ich fordere Sie zu einem Fehdenkampf heraus! Einst haben Sie meine Ehre verletzt, nun ist der Tag meiner Rache gekommen. Siegt, und verfügt über mein Leben. Verliert, und Euer unwerter Kopf wird die Mauern dieser Stadt schmücken!"  




Kapitel 22: Der Zauberer

~Ein kleiner Junge~
 
Oktober, 1711


Sein Meister kam gerade zu ihm hinunter.
Der schmächtige Junge stand sofort auf und verneigte sich. Die letzten zwei Stunden hatte er im Schneidersitz mit Meditieren verbracht. Der große dunkle Keller, der zwanzig Meter unter dem Erdboden und zugleich der Behausung des alten Mannes lag, diente ihm seit drei Wochen als Übungsraum und war zugleich ein Ort, den er eigentlich niemals hätte entdecken sollen.
Der alte Mann sah ihn prüfend an.
"Du bist wieder eingeschlafen. Augenringe kann ich erkennen, dunkle dazu. Wimpern versuchst du durch dein Blinzeln zu vertreiben. Zu meditieren heißt nicht, den Geist ruhen zu lassen. Sag mir, was deine Aufgabe war."
Der Junge versuchte erst gar nicht, sich herauszureden, es war ihm schon vor längerem klar geworden, dass er seinem Meister nichts verheimlichen konnte.
"Zu meditieren heißt, den Geist gleiten zu lassen. Durch Erde und Wasser, Holz und Stein, Haut und Fleisch, Liebe und Hass. Zu meditieren heißt, die Energie in der Luft zu spüren, sie zu fühlen und in sich aufzunehmen. Und es heißt ... ähm ... es heißt ..."
"Es heißt, die Energie, die du den Elementen entnommen hast, in dir zu sammeln. Sie zu lenken, zu wissen, welche Grenzen sie dir setzen. Es heißt, sie zu verstehen und zu respektieren. Und wenn du die Augen wieder aufschlägst, erkannt zu haben, welche Kraft nun in deinem Blute ruht."
Der Junge nickte und der alte Mann ging wieder nach oben. In zwei Stunden würde er wieder herunterkommen und prüfen, ob sein Schüler erneut eingeschlafen war.
Vierundzwanzig Tage war es nun her, dass ihn der alte Mann aufgenommen hatte. Der Junge hatte vorsichtig an die Tür seiner Hütte geklopft, die abgelegen an einem Berghang stand, umgeben von dichtem Laubwald und fern von den Straßen, Dörfern und Städten anderer Menschen. Zunächst hatte ihn der kleinwüchsige Alte mit dem grauen Zottelbart, den langen Haaren und der abgetragenen Kleidung schief angesehen und vor der Tür stehen gelassen. Beim zweiten Mal Anklopfen reagierte er gar nicht. Doch beim dritten Mal hatte er ihn eingelassen, zunächst ohne ein einziges Wort zu sagen.
Die nächsten drei Tage durfte er nachts in seiner Hütte schlafen, bekam zweimal am Tag zu essen und starrte die meiste Zeit einfach aus den Fenstern. Sprechen taten sie ab und zu über das Wetter, die Tiere des Waldes um sich herum oder die  - wie er gerne zugab - miserablen Kochkünste des Alten. Namen tauschten sie nicht aus. Weder der Alte noch er hatten vor, dem jeweils anderen etwas über ihre Vergangenheit zu erzählen. Meistens wollte der Junge einfach allein auf dem Bett liegen. Oder aus den Fenstern starren.
Am vierten Tag ging der Alte hinaus, um Pilze für das Abendessen zu suchen. Solange der Zottelbart draußen unterwegs war, durchsuchte der Junge immer das Haus. Manchmal fand er nichts Neues, doch an diesem Tag stolperte er regelrecht über einen kleinen Hubbel unter dem halb zerrissenen Teppich des Schlafzimmers des alten Mannes. Neugierig wie er immer schon gewesen war, schob er den Teppich beiseite und erkannte sofort die Luke. Als er sie mit ganzer Kraft aufstieß, fegte ihm eine Wolke nicht sehr angenehm riechender Düfte entgegen. 
Ihm wurde schwindelig und er fiel beinahe nach hinten, konnte sich aber im letzten Moment noch abstützen. Das Zimmer füllte sich mit einer Art Nebel, der jedoch dunkler war als der normale, den er von trüben Regentagen her kannte. Es dauerte eine halbe Minute, bis er sich soweit verzogen hatte, dass der Junge die Treppe erkennen konnte, die vor ihm in die Finsternis führte. Andere Kinder hätten dabei vielleicht Angst bekommen. Andere Kinder hätten die Luke zugeschlagen und so getan, als wäre nichts passiert, wenn der Alte von seiner Pilzsuche zurückkehrte. Er jedoch ging sogleich hinunter.
Nichts konnte er erkennen, lediglich die Treppenstufen unter seinen Füßen waren zu spüren. Ganz vorsichtig ging er weiter und tastete mit den Armen vor sich herum, damit er sich nicht an irgendetwas Unsichtbarem den Kopf anstieß. Dann hörte die Treppe irgendwann auf. Sie wich einem kalten Untergrund, es fühlte sich nach kahlem Stein an. Um ihn herum war noch immer nichts zu erkennen. Außer einem Kreis.
Der Kreis war rot, dunkelrot wie Blut. Der Junge wusste das, er hatte Blut schon oft gesehen. Einmal schnitt er sich an einem Messer, ein anderes Mal hatte er einen Soldaten jemand anderen blutig prügeln sehen. Doch dies hier schien nur auf den ersten Blick normales Blut zu sein. Es schimmerte, fiel ihm schnell auf, und war mal heller und dann wieder dunkler. Komplett rund war der Kreis nicht und an mehreren Stellen der äußeren Linie schien das Rot in Fetzen und Striemen auseinanderzugehen. Im Inneren des Kreises herrschte noch größere Unordnung. Fäden, Formen und Buchstaben schienen in ihm zu schwimmen und immer wieder für eine kurze Zeit einzufrieren.
Die meisten anderen Kinder hätten keine Ahnung, womit sie es hier zu tun hatten. Er jedoch schon. Er wusste, was dieser Kreis bedeutete.
Der Junge tastete auf dem Boden um sich herum und als er außer dem kalten Stein nichts finden konnte, setzte er sich hin, den Blick auf die Treppe gerichtet. Auf die Reaktion des alten Mannes war er sehr gespannt. Angst hatte er nicht, aber er hätte sie vielleicht haben sollen.
Eine halbe Stunde später war zu hören, wie die Hüttentür aufging. Nur Augenblicke später verriet ihm ein leises "Oh Nein", dass der alte Mann sah, was passieren konnte, wenn man so etwas wie diesen Keller so schlecht versteckte. Manchmal hatte sich der Junge später gefragt, ob ihn der Alte den Raum finden lassen wollte.
Mit einer Kerze ging der Zottelbart die Treppe hinunter und starrte ihn eine lange Zeit einfach nur schweigend an. Ein oder zweimal schwenkten seine glasigen Augen auch zum Kreis hinüber. Dann setzte auch er sich hin.
"Du bist nicht weggelaufen, als du es gesehen hast."
"Nein."
"Hast du keine Angst gehabt, allein im Dunkeln? Ohne zu wissen, was das dort an der Wand ist?"
"Ich weiß, was das ist."
"Dann weißt du auch, was ich bin?"
"Ich denke schon."
Der alte Mann seufzte mehrmals, bevor er wieder die Stimme erhob.
"Wenn du es weißt, solltest du erst recht Angst bekommen. Weißt du denn nicht, was man sich alles über uns erzählt? Hast du nie die Geschichten von den Knabenopfern und dem Krähenreich gehört?"
"Doch, ja. Aber Ihr seid nicht böse. Ihr seid nur ein alter Mann, der nicht gefunden werden will. Ich glaube, Ihr versteckt Euch einfach nur."
Der Zottelbart kniff die Augen zusammen.
"Du bist redegewandt für dein Alter, Junge. Doch haben wir beide nun ein Problem. Du weißt, was ich bin. Sollte es dich eines Tages an einen anderen Ort als diesen verschlagen  - und glaube mir, das wird schneller passieren, als du vielleicht denkst - und du solltest von mir erzählen, ist mein Leben verwirkt. Gut, ich bin alt und schon etwas gebrechlich, doch das Leben kann und will ich in meinen letzten Jahren noch ausgiebig genießen. Sechzig Jahre habe ich mein Geheimnis hüten können, ich will nicht glauben, dass dies nun der Anfang vom Ende meines Daseins auf Erden sein soll. Verstehst du alle meine Worte, Junge?"
Er nickte. "Ja, das tue ich. Bitte, ich werde es auf keinen Fall weitererzählen. Ich will es doch selbst können. Ich will auch ein Zauberer sein."
Damit hatte er den Alten schocken können.
"Kann ich meinen alten Ohren trauen? Du willst ein Zauberer werden? Ja, weißt du denn nicht, warum ich in dieser Hütte mitten im Nirgendwo lebe?"
"Doch, klar. Aber ich hab' immer so viel darüber gelesen und gehört. Zauberer können Dinge erschaffen und zerstören, sie können Feuer, Wasser, Erde und Luft kontrollieren und sie können fliegen wie Drachen und ..."
"Halte ein, bitte. Es wundert mich nicht, dass du diese Geschichten gehört und von ihnen gelesen hast, Junge. Aber eins lass dir gesagt sein: Fast nichts davon enthält auch nur ein Fünkchen Wahrheit. Und das wenige, das tatsächlich stimmt, dabei handelt es sich um mickrige, halbtote Fünkchen, kaum genug, um einen Grashalm zum Zittern zu bringen."
"Aber es gibt sie. Es gibt die Zauberei. Und Ihr seid ein Zauberer."
"Ja, das bin ich."
Der Junge sprang auf. Tagelang hatte er nur schlechte Gedanken gehegt und Heimweh verspürt, doch nun übermannte ihn die Aufregung. Geschichten über etwas so Fantastisches und von allen immer als abscheulich angesehenes wie die Zauberei begeisterten ihn genauso sehr wie Bücher über Drachen, Heldentaten aus vergangenen und jüngsten Tagen oder die Abschnitte der ansonsten eher trägen heiligen Schriften, in denen es um den Kampf des Gotteskriegers Helion gegen die Dämonen ging. Nie hätte er gedacht, einem Zauberer zu begegnen, und dennoch hatte er alles an Wissen verschlungen, was er sich darüber in seinem Leben aneignen konnte.
"Das ist ein Blutkreis, nicht wahr?", fragte er und hatte eine Gänsehaut.
"Damit könnt Ihr Energie aus Menschen saugen, oder?"
Der Alte lachte plötzlich.
"Eine der Gruselgeschichten, nicht wahr? Nun Junge, du hast mich erwischt und es hätte keinen Zweck mehr, dir diese Sachen vorzuenthalten. Dieser Kreis dort ist in der Tat aus Blut geformt, jedoch aus dem eines Rehs. Denkst du, ich schlachte einen Menschen, um mich der Kraft anderer Leute zu bedienen? Solltest du mich für solch einen Wahnsinnigen halten, war es töricht von dir, in diesem Keller auf mich zu warten."
"Und was macht Ihr mit diesem Kreis jetzt genau?"
"Sag mal, hast du mir eigentlich zuge... na ja, was soll's. Ein Blutkreis wie dieser hier dient mir als Quell meiner Kräfte. Das Reh, zu dem das Blut gehört, ist schon lange tot, doch wenn ich ein Neues erlege und den Kreis mit der Lebenskraft des Tieres verbinde, kann ich diese Kraft extrahieren - und das muss ich tun, denn ansonsten hätte mich das Alter wohl schon erwischt. Wie gesagt, ich habe nicht vor, in nächster Zeit zu sterben. Zum Henker nochmal, warum erzähle ich all das?"
Der Alte stand auf und packte ihn am Hemd.
"Kinder sollten das nicht sehen und eins wie du erst recht nicht. Nein, nein, nein, ich war ein Narr, auch nur auf eine deiner Fragen einzugehen. Die Welt hat mit der Zauberei längst abgeschlossen. Du solltest das auch tun, und zwar so schnell wie möglich."
Der Junge sträubte sich und flehte den Zottelbart an, ihm mehr zu erzählen, doch der schleifte ihn bis zur Hüttentür, nahm die Klinke in die Hand - und hielt dann inne. Sein Griff lockerte sich und der Junge wich von ihm zurück.
Der Alte hatte eine Art trauriges Grinsen aufgesetzt.
"Ist das der Humor des Herrn? Bestraft er mich am Ende doch dafür, diese verbotene Kunst erlernt zu haben? Ach, hätte ich mich doch nur nicht gemeldet."
Er wandte sich zu ihm um.
"Fortschicken kann ich dich gar nicht, weil...weil das völlig unverantwortlich wäre. Du bist ein Kind und dort draußen in den Wäldern würdest du allein verhungern. Nein, du musst bleiben. Und das bedeutet dann wohl ... dass du nicht aufhören wirst zu fragen, oder?"
"Nein, werde ich nicht. Ich will zaubern können!"
Der Zottelbart seufzte, schüttelte den Kopf und wirkte dann sehr nachdenklich.
"Du erinnerst mich an mich, Junge. Klein, wissbegierig, und ohne Scheu, nach dem zu trachten, was andere stets als ... böse, ja teuflisch gar ansahen. Dabei ist die Zauberei wirklich nicht böse. Böse Menschen können sie verwenden, doch ist das Schwert böse, nur weil es scharf ist? Menschen haben es gefertigt und ihre Hand führt den Todesstreich. Ähnlich ist es mit der Zauberei. Zauber sind nicht gut oder böse, entscheidend ist das, was der Anwender mit ihnen anstellt."
Er kniete sich vor den Jungen und hielt seine Schultern fest. Ihre Blicke trafen sich und schon bevor der Alte zu sprechen begann, wusste der Junge, dass ihn dieser Moment sein ganzes Leben lang prägen würde.
"Wider jeder Art von Logik und Vernunft, die den Menschen dieser Welt bekannt ist, werde ich deinen Wunsch erfüllen. Ich werde dir die Grundzüge der Zauberei erklären und dich lehren, sie anzuwenden. Doch weder werde ich dir allzu gefährliche Zauber beibringen, noch werde ich dir gestatten, nach ihnen zu fragen. Und eins musst du mir versprechen, Junge: Sobald sich unsere Wege trennen, hast du in dieser Hütte nichts gelernt außer dem Kochen von Pilzen und Wischen von Fenstern. Kann ich mich auf dich verlassen? Oder wirst du mein Vertrauen missbrauchen und der Tag, an dem ich dich bei mir hereinließ, sollte zu meinem Verhängnis werden?"
Der Junge nahm eine ernste Miene ein und verbeugte sich leicht.
"Ich schwöre, dass ich Euch niemals verraten werde. Ich weiß, wie sehr die Zauberei von allen gehasst wird. Ich war immer der einzige, der sich für sie interessiert hat. Niemals würde ich Euer Vertrauen missbrauchen. Bitte lehrt mich die Zauberei ... Meister!"
Da hatte der Alte überrascht geblinzelt und anschließend breit gelächelt.
"Meister? Wie überaus ironisch. Nie hätte ich gedacht, von jemandem so genannt zu werden. Doch ja, es gefällt mir. Fortan sollst du also mein Schüler sein, Junge. Aber zwischen Meister und Schüler muss Vertrauen herrschen. Ich kann niemandem vertrauen, der mir seinen Namen nicht nennen will. Ich heiße Mohrin Illinas."
"Ich heiße Tristan", sagte der Junge mit dem schwarzen Haar und den roten Augen.
"Tristan Feror."
Danach waren sie wieder in den Keller gegangen. Tristan hatte um eine kleine Vorführung gebeten, doch sein Meister wollte zunächst mit der Geschichte der Zauberei beginnen. Das hatte er ihm fünf Minuten lang schmackhaft machen wollen, danach gab er auf und sie beide brachten erst einmal zwanzig Kerzen in den Keller hinunter, sodass der vollkommen leere Raum nun gut erleuchtet war. Der Kreis aus Rehblut schien im Kerzenlicht noch häufiger die Tönung zu verändern.
"Gehe ein, zwei Schritte zurück", befahl ihm sein Meister und stellte sich dann vier Meter vor ihn hin, den Körper einer der Seitenwände zugewandt. Dann schloss Mohrin Illinas seine Augen, ging ganz leicht in die Knie und schien mit dem rechten Zeigefinger zuerst eine runde Figur und dann weitere Zeichen vor sich in die Luft zu malen. Dann erschien mit einem lauten Knall ein dunkelblauer Kreis an der Decke des Raums, in dessen Inneren ebenfalls Formen und Buchstaben wild herumflogen. Einen Wimpernschlag später fing es für drei Sekunden an zu schütten.
Pitschnass und wieder in fast völliger Finsternis, da der Regen die Kerzen gelöscht hatte, konnte Tristan den Alten lachen hören.
"Na, wie gefällt dir so eine Regenformel?"
Tristan hatte ihn schief angesehen. Erwartet hatte er etwas anderes. Zumindest etwas ... weniger nasses.
Sein Meister lachte erneut. Der blaue Kreis war da bereits verschwunden.
"Wasser- und Regenformeln sind einige der ältesten und nützlichsten Formen der Zauberei. Aber auch mit dieser kleinen könnte ich ein ganzes Zimmer fluten. Hätte ich den Zauber nicht unterbrochen, wir hätten hier unten ertrinken können. Und das will ich dir sofort mit auf den Weg geben, Junge: Auch eine augenscheinlich so harmlose Formel wie diese hier birgt stets Gefahren, je nachdem, wie und wo du sie anwendest. Wärst du in diesem Keller eingeschlossen und hättest du die Formel angewandt und nicht gewusst, wie sie wieder beendet wird, hättest du den Seemannstod im Gebirge gefunden. Verstehst du? Jede Form der Zauberei muss mit größtmöglicher Vorsicht behandelt werden."
Tristan nickte und bemerkte dann, dass der Alte leicht schwankte. Dem entging sein Blick nicht.
"Ganz recht. Auch die kleinste Zauberformel verlangt dem Anwender einen gewissen Teil seiner Lebenskraft ab. Je mächtiger und schwieriger der Zauber, desto größer ist die verbrauchte Energie. Mit anderen Worten: Zaubere viel und du wirst jung sterben. Die Kraft, die ich dank des Blutkreises dort aus toten Tieren ziehe, kann diesen Prozess verlangsamen, doch aufhalten lässt es sich schlussendlich nicht. In meinem Leben bin ich mit meiner Zauberkraft stets sparsam umgegangen, sodass mir selbst ohne die Blutmagie ein hohes Alter vergönnt gewesen wäre. Doch viele, sehr viele Zauberer haben diese Tatsachen nicht in ihre Erwägungen miteinbezogen. Deshalb starben die Mächtigsten meistens noch vor ihrem dreißigsten Namenstag. Später mehr dazu. Jetzt lass uns diese Pilze essen, die habe ich ja nicht nur zum Vergnügen gesucht."
Nach dem Essen beschrieb ihm sein Meister die Meditationsübungen.
"Die Energie der Elemente und aller lebenden Dinge ist nichts anderes als die Kraft, die du spürst, wenn du mit der Faust auf den Tisch schlägst. Es ist ein Gefühl, ein Verlangen, das deine Adern durchdringt; laufe, springe und schreie und du bist im Fluss mit dieser Kraft; doch kontrollieren kannst du sie dabei nicht, erkennen kannst du sie nicht. Lediglich verbrauchen tust du sie, bis Körper und Geist erschöpft sind. Die Meditation hilft dir, diese Energie jenseits dieser und ähnlicher Anstrengungen zu extrahieren. Sie ist für unser Auge unsichtbar, aber wir können sie trotzdem erkennen. Sie erfühlen. Erst, wenn du in der Lage bist, deine Lebenskraft und all die anderen Energien um dich herum gesondert zu erkennen, kannst du den nächsten Schritt angehen: Die Beeinflussung dieser Energien. Setze dich in den Keller, schließe die Augen und versuche, deinen Geist von allen Gedanken, Träumen, Nöten und Schmerzen zu befreien. Nichts, was dich veranlassen könnte, deine Kraft einzusetzen, darf dir in den Sinn kommen."
"Ich habe verstanden Meister, aber ... wenn man beim Zaubern nicht daran denken darf, Kraft anzuwenden, dann verstehe ich nicht, wie man sich damit zum Beispiel ... verteidigen könnte?"
Der Zottelbart schüttelte den Kopf.
"Höre mir zu: Diese Übungen dienen der Meditation, nicht der Zauberei. Wenn du soweit bist, wirst du die Energien in dir und um dich herum nutzen können, ohne groß darüber nachzudenken. Einst konntest auch du nicht laufen, doch denkst du heute noch darüber nach, erst das rechte und dann das linke Bein zu bewegen? Nein, das tust du nicht. Du läufst einfach, denn du hast es schon so oft gemacht, dass der Gedanke an den Vorgang des Laufens die pure Zeitverschwendung darstellt. Genauso ist es mit der Zauberei. Zunächst gilt es, sitzen zu können. Danach kommt das Krabbeln. Dann das Gehen. Später das Laufen. Und am Ende wirst du vielleicht sogar rennen können."
Sie hatten sich angelächelt, doch eine weitere Frage musste er noch stellen.
"Meister, ich will die Zauberei unbedingt erlernen, aber was ist wenn ... ich dafür einfach nicht geeignet bin? Wenn es Menschen wie Euch gibt, die ... naja ... auserwählt sind, zaubern zu können?"
Der Alte verzog das Gesicht.
"Als ich von meinem Meister unterrichtet wurde, glaubte ich nicht einmal an diese Kunst, Junge. Du fragst, ob es 'Auserwählte' unter uns Menschen gibt? Kommst du als nächstes mit Prophezeiungen? Oh nein, so wie jeder Mensch laufen lernen kann, könnte auch jeder die Zauberei erlernen, jedenfalls ist das meine feste Überzeugung so wie es die meines Meisters war. Was zählt, ist allein dein Wille, es zu schaffen. Doch eins will ich dir erneut ins Gedächtnis rufen, Tristan Feror, Sohn des Kaisers: Dir ist doch hoffentlich bewusst, dass du, solltest du es schaffen, deine Fähigkeiten nur an Orten wie diesen hier testen kannst? Vergiss nicht, in den Augen der Kirche und all unserer Landsleute, die vielleicht eines Tages deine Untertanen sein werden, gibt es kaum einen größeren Frevel als die Zauberei."
Tristan nickte traurig.
"Ich weiß. Aber warum denn eigentlich? Alle haben immer nur gesagt, dass es Dämonenwerk sei, aber hat man es wirklich nur deshalb verboten?"
"Das musst du dereinst dann diejenigen im Himmelreich fragen, die vor über neunhundert Jahren gelebt haben, als die Verfolgungen begannen. Ich weiß nicht mehr als die Geschichtsbücher. Die mathalische Kirche verhängte das Dekret, dass ein jeder, der der Zauberei überführt wurde oder verdächtigt wurde, sie auszuüben, ein Feind Gottes und des Reiches war. Zahlen gibt es keine, doch müssen damals Tausende gestorben sein, wenn schon allein die Vermutung ausreichte."
"Aber wie ist es dann überhaupt möglich, dass Ihr trotzdem hier seid, Meister? Wenn doch ... wenn doch alle damals umkamen?"
"Habe ich alle gesagt? Stelle das Angeln unter die Todesstrafe, irgendein Angler überlebt immer. Ich wurde im Geheimen von meinem Meister unterwiesen und er von seinem zuvor. Eigentlich hatte ich vor, diese Kunst nun mit meinem Tod zu Grabe zu tragen, denn dieses Leben abseits aller Anderen ist kein besonders glückliches, wie ich viel zu spät feststellen musste. Deshalb werde ich dich auch nur die Grundzüge lehren - denn auf diese Weise musst du dich in Zukunft nicht verstecken, außer du willst es unbedingt darauf ankommen lassen, auf dem Schafott zu landen, indem du auf einem Marktplatz etwas zu gut den Magier spielst. Du musst dieses Geheimnis wirklich hüten wie deinen Augapfel und ich hoffe, dass du das bereits verstanden hast."
Er nickte und dann saßen sie eine Weile schweigend da. Draußen war es bereits dunkel und die Tiere der Nacht machten sich durch ihre Laute bemerkbar. Irgendwo in der Nähe musste ein Uhu sitzen und seine scharfen Augen den Waldboden nach Beute absuchen lassen.
"Vielleicht bin ich der letzte", sagte sein Meister dann leise, jedoch mit einem schwachen Lächeln.
"Der letzte der Zauberer. Mein Meister wusste von keinem anderen mehr und seiner davor auch nicht. Sobald ich sterbe, wird es vielleicht endgültig vorbei mit dieser schönsten und schlimmsten aller Künste sein."
"Nicht ganz", sagte Tristan und zwinkerte dem Alten zu.
"Denn Euren Schüler gibt es dann immer noch."
Fünf lange Tage brauchte er, um beim Meditieren endlich den ersehnten Fortschritt zu erreichen. Dass er es geschafft hatte, merkte er nicht sofort. Erst als sein Meister neben ihn trat und ihm sagte, dass er doch hinunter kommen sollte, fiel ihm auf, dass er einige Zentimeter über dem Boden schwebte. Daraufhin verlor er jegliche Zurückhaltung, lachte auf und plumpste auf den Stein hinunter. 
Mohrin Illinas half ihm auf die Beine und sah ihn zufrieden an.
"Sehr gut, Junge. Du hast es geschafft, die Energie von deinem Körper für kurze Zeit zu trennen und sie dadurch im Kern zu erfassen."
"Aber...aber warum war ich denn in der Luft?"
"Die Bündelung der Energie kann zur unbewussten Anwendung schwacher Formen der Zauberei führen. Du hast mir gestern erzählt, dass du dir beim Meditieren vorstellst, durch einen leeren Raum zu gleiten, ohne dich zu bewegen, nicht wahr? Nun, das kann durchaus zum Schweben führen."
"Das...das heißt, ich habe eben gezaubert?"
"Unbewusst und in einem Vorstadium, aber im Prinzip ja."
Er war hellauf begeistert gewesen.
"Und wenn man schweben kann, dann ist doch Fliegen auch möglich oder?"
Der Alte schüttelte den Kopf.
"Selbst die mächtigsten aller Zauberer sollen das Fliegen nicht gemeistert haben. Längere Zeit zu schweben, kurz über den Boden gleiten, für ein paar Meter ein Vogel sein  - das ist manchen gelungen, doch wahrhaftiges Fliegen wie unsere Vogelfreunde, Drachen oder Fledertiere, das ist uns nicht vergönnt. Vergiss nicht, dass die Energie, die wir Zauberer nutzen, nichts menschengemachtes ist. Sie ist Teil der Natur und ihrer Gesetze und jeder Mensch, der behaupten würde, wir würden die Natur bereits vollständig verstanden haben, ist ein Narr. Viele ihrer Rätsel und Mysterien sind nie entschlüsselt worden und nun ist es längst zu spät, um tiefer zu graben. Auch ich, genau wie mein Meister und seiner vor ihm, stütze mich nur auf die Lehren und Schriften Anderer. Es gibt wahrscheinlich sehr viele Zauber, die auch ich nie kennengelernt habe. Ich wüsste gar nicht, wie ich neue Arten der Zauberkunst überhaupt erfassen könnte und zu alt, um mir darüber groß Gedanken zu machen, bin ich auch."
Tristan war etwas enttäuscht gewesen, denn er hatte immer schon davon geträumt zu fliegen wie die Vögel am Himmel. Doch lange hielt dieses Tief nicht an.
"Und jetzt", sagte der Alte, "werde ich dir zeigen, wie man diese Energie mit einer Fesselungsformel einsetzt."
Sein Meister trat neben ihn und beide sahen in Richtung des Blutkreises.
"Zuerst strecken wir eine Hand aus. Welche ist egal, die meisten nutzen jedoch ihre Schwerthand."
Beide streckten ihre rechten Arme aus, die Hände erhoben, die Finger gespreizt.
"Die Energie ist wie ein Fluss, der durch deine Adern und dein Blut fließt. Konzentrierst du dich auf diesen Fluss, kannst du ihn auch in eine bestimmte Richtung lenken. Seit jeher entlassen wir die Energie durch die Handflächen, einfach aus praktischen Gründen. Ein Schwert hälst du schließlich auch nicht mit deinem linken Fuß, nicht wahr? Nun fühle die Energie in deinem Körper, versuche sie in deine Hand zu leiten."
Tristan strengte sich nicht an, denn er hatte gelernt, dass sich diese Energie nicht durch Zwang herbeirufen ließ. Stattdessen entspannte er sich, schloss die Augen - und spürte nach wenigen Augenblicken ein warmes Gefühl in seinem Körper. Von den Zehen zum Bauch bis hin zu seinen Haarspitzen - er konnte es fühlen, als wäre es schon immer da gewesen. Und mit nichts weiter als einem kleinen Gedanken - In meine rechte Hand - eilte diese Wärme in seinen Arm hinein, so schnell, dass er fast das Gleichgewicht verlor.
"Du kannst es spüren, nicht wahr? Bei einigen fühlt es sich kalt an, bei anderen warm - und wieder andere sollen gar nichts gespürt und trotzdem gewusst haben, nun Herr dieser Kraft zu sein."
"Was soll ich jetzt tun?", fragte Tristan aufgeregt, denn die Wärme in seiner Hand wurde zunehmend unangenehmer, sie schien heißer zu werden.
"Jetzt Junge, kann ein Zauberer diese Energie verwenden, wie es ihm beliebt. Durch eine Fesselungsformel kannst du dir Wasser und Feuer Untertan machen, dir die Macht eines Blitzes verleihen oder auch nur einen Stein bewegen. Die Formeln müssen so genau wie möglich sein, denn lässt du diese Energie ohne Beschränkungen frei, so bist du eine sehr große Gefahr für dich selbst und alles Lebende um dich herum. Sieh her."
Sein Meister konzentrierte sich für zwei Sekunden, dann zeichnete er erneut einen Kreis in die Luft vor ihm, bevor er die Handfläche wieder erhob und mit einem lauten Knall ein hellroter Kreis erschien, aus dem zwei weitere Sekunden später Flammen hervordrangen und Tristan zurückweichen ließen. Dann senkte Mohrin Illinas seinen Arm, der Kreis verschwand und mit ihm auch das Feuer.
"Aber...aber Meister ... ich kenne doch diese Formeln gar nicht? Was...was muss ich denn in die Luft zeichnen?"
Der Alte sah ihn ernst an.
"Niemand kann dir sagen, was du in die Luft zeichnest. Es gibt kein Buch, keine Schriften, in denen der Inhalt dieser Formeln verzeichnet wäre. Sie sind nichts anderes als dein Wille, deine Gedanken, die die Energie lenken sollen. Jede Form der fortgeschrittenen Zauberei wird durch einen Zauberkreis hervorgerufen, deshalb sollte man als Anfänger nicht darauf verzichten, sich diesen Kreis beim Üben so gut es geht vorzustellen. Meine Methode dafür ist es, ihn mit den Fingern zu zeichnen. Buchstaben, Zahlen und Linien, die du in diesen Kreisen siehst, sind deine Gedanken, dein Befehl in einer komprimierten Form. Hier geht es nicht darum, etwas auswendig zu lernen, sondern zu verstehen, zu erkennen, wie wir Zauberer unsere Macht bündeln können. Willst du es regnen lassen? Dann befehle dies deiner Kraft. Versuche es."
Tristan nickte, jedoch liefen ihm nicht nur wegen der Hitze von vorhin einige Schweißperlen von der Stirn. Regen, dachte er, lass es regnen. Lass Wasser von der Decke kommen. Die Wärme in seiner Hand schien noch einmal heißer zu werden - dann aber war sie plötzlich verschwunden. Tristan blickte nach oben. An der Decke rührte sich nichts. Kein Kreis war vor seiner Hand erschienen. Kein Knall war zu hören gewesen. Nichts war passiert.
"Ich hätte mir meinen Bart abgeschnitten, hättest du es beim ersten Mal hinbekommen", sagte der Alte und lächelte wieder.
Tristan war beinahe den Tränen nahe. Er hatte es unbedingt schaffen wollen. Was war denn nur schiefgelaufen?
"Mach nicht so ein Gesicht, Junge. Weißt du, wie lange ich einst gebraucht habe, um meinen ersten Kreis erscheinen zu lassen? Ein ganzes Jahr. Ein Jahr, in dem ich fast jeden Tag an meinen Kräften gezweifelt habe. Ein Jahr, in dem ich meinen Meister mehr als nur zehn Mal bat, mich als seinen Schüler zu verstoßen, denn ich betrachtete mich schnell als unwürdig. Er hat mir damals erzählt, er habe zwei Jahre gebraucht. Und nun? Nun sieh mich an."
Er erhob erneut seine Hand und hielt sich dieses Mal gar nicht erst mit irgendwelchen Zeichnungen in der Luft auf. Sofort erschien mit einem noch lauteren Knall ein schwarzer Zauberkreis, der beinahe so groß war wie sein Meister selbst.
"Dies ist einer der stärksten Zauber, den ich fähig bin, anzuwenden. Es ist eine Formel zur Übertragung von Wissen, dem Wissen des Anwenders auf einen anderen. Führe ich ihn auf dich aus, würdest du für eine kurze Zeit - der Zauber hält nicht länger als wenige Minuten an - über all meine Fähigkeiten verfügen. Gedacht war dieser Zauber wohl, um seinen Kameraden im Kampf beizustehen, sollte man selber bereits am Ende sein. Doch gab es wohl mannigfaltige Möglichkeiten seiner Anwendung, nicht zuletzt, um zweifelnden Schülern zu zeigen, dass niemand innerhalb einer Woche dieses Handwerk erlernen könnte. Doch bist du hartnäckig und scheust du dich nicht vor der Tatsache, dass viele erst nach drei Jahren ihren ersten Kreis erscheinen ließen, wirst auch du diesen Zauber irgendwann anwenden können. Nicht, dass du es je an einem anderen Ort als einem dichten Wald oder verwaistem Berghang tun solltest, aber die Kraft dazu wäre dann die deine."
Tristan nickte und kam sich lächerlich vor, beinahe geweint zu haben. Niemand würde so schnell etwas so Schwieriges erlernen. Naja, vielleicht seine Schwester Sharon. Ja, Sharon auf jeden Fall. Aber sie war nicht hier, genauso wenig wie seine kleinen Schwestern, sein Vater, seine Mutter oder sonst irgendjemand, den er kannte. Er würde die Zauberei erlernen, er würde sie beherrschen. Und auch wenn er sie für immer vor allen Anderen verstecken müsste, allein zu wissen, dass er sie anwenden könnte, erfüllte ihn mit Genugtuung.
"Meister?", fragte er zwei Wochen später beim Mittagessen.
"Wäre man nicht jedem Schwertkämpfer überlegen, wenn man die Zauberei beherrscht? Ich meine, wir können Feuer aus dem Nichts hervorrufen, was will ein Gegner dagegen ausrichten?"
Der Alte hatte den Kopf geschüttelt. Das machte er immer wieder und Tristan nervte es ein kleines bisschen, wenn er ehrlich war. Er hatte darauf gehofft, dass sein Meister 'Natürlich, selbst der beste Führer eines Seidenschwerts stinkt gegen unsere Zauberkünste ab' geantwortet hätte, denn seiner großen Schwester wenigstens in seinen Gedanken das Wasser reichen zu können, war eine sehr schöne und verlockende Vorstellung.
"Darauf zu antworten ist nicht sehr einfach Junge. Sicherlich kann mächtige Zauberei eine sehr viel zerstörerische Wirkung entfalten als ein Schwert - doch muss der geübte Schwertkämpfer keinesfalls die Energie seines Körpers vollständig kontrollieren können und Formeln in seinen Gedanken formen, bevor er zum Schlag ansetzt. Dein Gegner wäre sehr viel schneller als du. Zudem sind Zauberkreise stationär, sie können nicht bewegt oder gedreht werden. Einmal an ihm vorbeigeschlüpft, hat der Schwertkämpfer den Kampf mit großer Wahrscheinlichkeit gewonnen. Dazu kommt der hohe Kräfteverschleiß, den ein Angriffszauber verbraucht. Mit anderen Worten: Erwischst du den Schwertkämpfer nicht beim ersten Mal, sieht es sehr schlecht für dich aus."
Tristan dachte daran zurück, wie er vor ein paar Monaten bei Sharons Übungskampf mit seinem und Sheilas Meister Nirios Paran zugesehen hatte; der arme Mann lag nach nur zwanzig Sekunden bewusstlos im Gras und hatte auf nicht mal einen ihrer Schläge reagieren können. Das Wasser, es reichte bei weitem nicht, das wusste er.
"Ich verstehe, Meister. Darf ich Euch noch zwei andere Fragen stellen?"
"Natürlich. Esse aber deine Pilze auf."
"Seit wann beobachten die Soldaten meines Vaters Euer Haus?"
Der Alte hätte beinahe seinen Löffel fallengelassen und starrte ihn verdattert an.
"Wie bitte?"
"Ich habe sie jetzt schon dreimal gesehen. Sie beobachten dieses Haus. Wenn sie vermuten würden, dass Ihr ein Zauberer seid, hätten sie Eure Hütte doch längst gestürmt, oder? Also kann es nur wegen mir sein, glaube ich."
Der Alte sah ihn mit trauriger Miene an.
"Was wird hier gespielt?", verlangte Tristan zu wissen. Seinen Zorn konnte er so gut es ging zurückhalten, doch das wollte er unbedingt erfahren. Dass ihn sein hoher Vater einfach aus der Kutsche geworfen hatte, gab ihm lange Zeit doch sehr zu denken. Kurz hatte er sogar geglaubt, er wäre verstoßen worden. Doch seit er die Soldaten zum ersten Mal aus dem Fenster heraus gesehen hatte, war in ihm die Überzeugung gewachsen, dass ihn sein Vater aus irgendeinem Grund überwachen ließ. Doch warum? Diese Frage ließ ihm keine Ruhe mehr.
"Die Katze ist aus dem Sack", sagte Mohrin seufzend und dann zuckte er mit den Achseln und lehnte sich zurück.
"Ich mag dich wirklich Tristan und werde dich jetzt bestimmt nicht anlügen. Also, lass es mich erklären. Ich wie auch bestimmt hunderte andere Leute, die etwas abgeschieden von anderen leben, habe mich um dich beworben. Im Hause Feror und früher auch im Hause Tror war es stets Tradition, die Kinder bei Erreichen des elften Lebensjahres bei einfachen, vorzugsweise eher ärmlichen Bürgern des Reiches für eine gewisse Zeit unterzubringen. Das Ziel ist dabei, die Kinder Demut und Respekt auch für die niedrigsten ihrer Untertanen zu lehren. Nun warst du an der Reihe. Und die Lehre aus dieser ganzen Sache habe ich dir nun verdorben. Kannst du es zumindest nachvollziehen?"
Tristan war weit weniger geschockt, als er es selbst von sich vermutet hätte. Ihm kam gerade ein ganz anderer Gedanke.
"Würde das etwa heißen ... meine Schwester ... auf Zipran ...?"
"Oh ja. Nach dieser Katastrophe gab es nicht wenige, die forderten, dass diese Tradition doch zu viele Risiken für die Kinder barg. Doch dein Vater stellte sich dagegen. Und nächstes Jahr wird es auch deine jüngere Schwester treffen, sie ist doch inzwischen fast alt genug, oder? Nun, jedenfalls kennst du jetzt den Grund für deinen Aufenthalt hier. Mein Gott, ich glaube seit mehr als fünfzig Jahren hat keines der Ferorkinder mehr das Trugspiel hinter ihrer Aussetzung selbst erkannt und nun trifft es mich. Es ist dann wohl Zeit, die Fahne zu hissen."
Er wollte aufstehen, doch Tristan hatte andere Pläne.
"Die Fahne hissen? Ihr meint, den Soldaten Bescheid geben, nicht wahr? Nein, das will ich nicht!"
"Aber deine Zeit hier ist nun vorbei. Du kennst den Grund, warum man dich hier ausgesetzt hat. Damit muss ich mich dem Befehl des Kaisers beugen, die Fahne zu hissen."
"Nein, bitte nicht! Ich will doch noch so viel mehr über die Zauberei lernen!"
Er war auf die Knie gegangen. Gebettelt hatte er vorher noch nie, abgesehen von den wenigen Malen, als sein Leben auf dem Spiel stand, wenn seine große Schwester sauer auf ihn wurde. Doch er wollte unbedingt verhindern, jetzt schon gehen zu müssen.
"Ich kann dich doch nur zu gut verstehen, Junge. Aber behielte ich dich länger hier, würde ich gegen einen ausdrücklichen Befehl des Kaisers handeln. Da könnte ich deinem Vater auch gleich einfach sagen, ein Zauberer zu sein. In beiden Fällen verliere ich meinen Kopf."
"Nein, werdet Ihr nicht! Bitte, mein Vater wird es nie erfahren. Ich schwöre, dass ich es ihm niemals sagen werde! Bitte, bitte, bitte!"
Mohrin Illinas hatte sich an den Kopf gefasst.
"Warum nur, warum habe ich Wahnsinniger mich gemeldet? Erst findest du heraus, was ich bin, und dann auch noch das hier! Ist das der Humor des Herrn? Lässt er mich schon auf Erden rösten?"
Dann hatte er kurz geschwiegen und den knienden, flehenden Tristan beäugt.
"Ich bin ein alter Mann. Wenig kann mir noch echte Freude bereiten. Einen Schüler wie dich zu haben gehört dazu, oh ja, das tut es! Mehr Freude habe ich in den letzten dreißig Jahren nur selten verspürt. Ich will mich auch noch nicht von dir verabschieden müssen, Junge. Nein, zumindest einen Monat werde ich dich noch hierbehalten und dich weiter unterweisen."
Tristan hatte ihn umarmt, was er sonst nur ganz selten machte, selbst bei seiner Familie. Den Alten schien das mächtig zu rühren.
"Dann jetzt die zweite Frage", sagte Tristan kurz darauf.
"Ich hab' in den Büchern immer von Blutkreisen gelesen, die die Energie von Menschen aussaugen können. Der Kreis im Keller, Meister, kann ja die Lebenskraft von Rehen bündeln und auf Euch übertragen, oder? Kann man das also tatsächlich auch mit Menschen machen?"
Der Alte wich von ihm zurück.
"Warum willst du das wissen? Hast du etwa vor ...!"
"Nein, bitte glaubt mir, dass ich so etwas nie machen würde! Ich will nur mehr darüber wissen."
Er hatte noch eine Weile mit dem Zottelbart gestritten, doch am Ende saßen sie sich wieder am Tisch gegenüber und er fing seufzend an, zu erzählen. Immer wieder erzählte er ihm am Ende, was er wissen wollte.
"Wie ich dir bereits am Anfang gesagt habe, ist kein Zauber böse. Doch gibt es einige Fesselungsformeln, die sich sehr leicht für böse Zwecke missbrauchen lassen. Die Blutkreisformel ist eine von vielen. Jedes Blut, von dem eines Käfers bis hin zum Drachen, kann schließlich vergossen werden. Blutkreise sind einer der wenigen Zauber, bei denen das tatsächliche Zeichnen eines Kreises oftmals vonnöten ist, denn zum einen soll er meist längerfristig wirken und nicht einfach verschwinden, sobald man sich nicht mehr auf ihn konzentriert. Und zum anderen ist es ungeheuer gefährlich, mit ihm zu hantieren, besonders wenn es das Blut eines kräftigen Lebewesens ist. Denn im Blut findet man die Lebensenergie selbst vor, die uns Zauberern unsere Kräfte ermöglicht und geht man damit fahrlässig um, kann schnell das eigene Blut vergossen werden.
Die verabscheuungswürdigsten aller Magier nutzten diese Formeln, um anderer Leute Energien in sich selbst aufzunehmen. Das Blut eines Rehs kann dich gesünder machen und das eines Pferdes stärker. Doch das eines Menschen - geschweige denn von mehreren - birgt die Möglichkeit, das Leben zu verlängern, das jedenfalls glaubten viele. Bewiesen wurde es nie, denn die, die dieser schrecklichen Praxis überführt wurden, landeten auf dem Schafott. 
Sehr viel mehr will und kann ich dir nicht sagen, denn mehr weiß ich auch nicht. Mein Meister meinte stets, dass viele Geheimnisse und noch stärkere Formen des Blutkreiszaubers nie bekannt wurden, doch das tut heute zum Glück nichts mehr zur Sache. Diese Magie wird mit mir sterben, denn lehren werde ich sie dich ganz bestimmt nicht. Mein Meister hätte sie mir ebenfalls verweigern sollen. Stellt dich das zufrieden?"
Tristan nickte. Er konnte sich kaum vorstellen, wie weit manche Zauberer offensichtlich bereit gewesen waren, zu gehen. Sollten solche und ähnliche Zauber vor neunhundert Jahren weit verbreitet gewesen sein, so kam ihm das Dekret der mathalischen Kirche plötzlich sehr viel nachvollziehbarer vor. Und dennoch konnte all das seine Faszination für die Zauberei nicht eindämmen. Im Gegenteil.
Zwei Monate später schaffte er es noch immer nicht, einen Kreis erscheinen zu lassen, doch er machte laut seinem Meister sehr gute Fortschritte. Die Wärme in seinem Körper konnte er inzwischen sehr gut kontrollieren und die letzten Wochen hatte er den Großteil seiner Zeit damit verbracht, Fesselungsformeln mit einem Stück Kreide zu malen. Die Buchstaben waren seine Gedanken und Befehle, die Zahlen beschrieben die Größe eines Zimmers, die Anzahl Steine, die er bewegen wollte oder die Reichweite, in der das Feuer aus dem Kreis herauskommen sollte. 
Die Fäden, Fetzen und Formen, die in einem echten Zauberkreis wild herumtanzen würden, waren die Energie selbst, die Kraft, die er aus seinem Körper zog. Sein Meister hatte ihm am Anfang erklärt, dass alle Elemente Formen der Energie bargen, doch sie aus der Luft, dem Wasser oder der Erde selbst zu extrahieren, würde ebenfalls jahrelange Übung von ihm abverlangen. Also begnügte er sich mit dem Zeichnen der Kreise, dem Meditieren und den Lehren, die ihm Mohrin Illinas mit auf den Weg gab.
"Weise Zauberer wissen stets, wo ihre Grenzen liegen. Sie wissen, wann sie eine Formel ohne größere Bedenken anwenden können und sie wissen auch, wann sie sich besser zurückhalten sollten. Ein Schwert, eine Axt und auch Pfeil und Bogen sind Werkzeuge, von denen stets dieselbe, berechenbare Gefahr ausgeht. Zauberei ist viel unbeständiger, wilder und vielseitiger. Sie verlangt ihrem Anwender sehr viel mehr ab als jede andere Waffe, sofern man sie im Kampf einsetzt. Gut, von Vorteil wäre dir natürlich, dass alle Welt glaubt, mit der Zauberei wäre es schon lange aus, was allerdings auch so bleiben muss. 
Ich will nicht in ein paar Jahren vom Himmelsreich aus sehen, wie du gejagt wirst, Tristan Feror. Ich will dann einen Mann sehen, der weiß, sich niemandem offenbaren zu dürfen. Ich kann dich nicht abhalten, jemals selbst einen Schüler auszubilden, sollest du die Zauberei dereinst wirklich zu nutzen wissen; doch überlege dir das gut. Keiner verdient es, eine solche Bürde tragen zu müssen. Schon bald wirst du mich verlassen. Und wenn ich eines Tages sterbe, so im Glauben, nicht der letzte von uns gewesen zu sein, Junge. Ich will mit der Überzeugung sterben, dass es kein Fehler war, dich auszubilden."
"Ja, Meister."
Der Alte ließ einen Seufzer los, aber keinen traurigen.
"Nenne mich senil Junge, aber ich werde dich sehr vermissen. In meinem Alter hinterfragt man immer wieder, ob man wirklich die richtigen Entscheidungen im Leben getroffen hat. Ich bin schon lange zu dem Schluss gekommen, dass ich einen anderen Weg hätte gehen sollen. Nie habe ich mir eine Frau genommen, nie hätte ich auch nur daran gedacht, Kinder zu zeugen. Es hieß, sich zwischen der Zauberei und dem einfachen Leben eines normalen Bürgers zu entscheiden. Ich wählte leider Ersteres. Ich bete für dich, Junge, dass dir wirklich bewusst ist, welche Bürde du dir mit diesem Wissen auferlegst."
"Das bin ich, Meister", hatte Tristan voller Überzeugung gesagt. Es war am Vorabend des Endes seiner Zeit mit Mohrin Illinas gewesen.
Am nächsten Morgen wehte die Fahne im Wind des Winters, der in den südlichen Gefilden von Tror für die Menschen jedoch nicht mehr als ein bisschen mehr Regen bedeutete. Als Tristan aufwachte, wartete neben seinem Meister auch sein Vater Zistan am Esstisch und schloss ihn sofort in die Arme. Offenbar hatte er erwartet, dass sein Sohn sauer auf ihn wäre; er konnte ja nicht wissen, dass Tristan am liebsten noch ein Jahr länger geblieben wäre.
Er und der alte Zottelbart wechselten noch ein paar vielsagende Blicke und verabschiedeten sich recht förmlich voneinander, bevor er die Kutsche betrat und sich ihre Wege für immer trennen sollten. Aus dem Fenster heraus beobachtete er noch lange, wie die Hütte in der Ferne immer kleiner wurde, bis Hügel und Bäume ihm schließlich die Sicht auf sie nahmen. Auf der drei Wochen langen Rückreise nach Feranas erzählte er seinem hohen Vater Zistan viel übers Holzhacken, Staubwischen und die Hasenjagd, doch weder ihm noch irgendjemandem sonst wollte er jemals auch nur einen Hinweis darauf geben, was er alles erlernt hatte. Nur eines stand für ihn zweifelsfrei fest: Mit dem Studium der Zauberei aufzuhören kam für ihn nicht in Frage. Er wollte nicht, dass mit Mohrin Illinas auch die Kunst, wofür er sein ganzes Leben aufgegeben hatte, untergehen sollte.
In den folgenden Monaten übte er nachts heimlich in seinem Zimmer. Er meditierte, ließ die warme Kraft durch seine Glieder fließen und probierte immer wieder, einen Zauberkreis heraufzubeschwören. Von den tausenden Fehlschlägen ließ er sich keinesfalls entmutigen. Dann kam es zum Unglück.
Es war irgendwann im April 1712, die Uhr zeigte ein Uhr nachts an. Wenn er daran zurückdachte, kam es ihm noch törichter vor als ohnehin schon. Selbst wenn ihm ein Zauberkreis gelungen wäre, sie alle erschienen immer mit einem lauten Knall, und den würde er den Wachen nur schwer erklären können. Dazu wusste er zwar, dass man die Kreise mit dem Abbruch des Energieflusses verschwinden ließ, doch hätte er im Falle des Knalls schnell genug reagieren können? So oder so, hinterher war es zu spät gewesen.
Tristan hatte selten so viel Energie in seiner Hand gespürt. Er war überzeugt, es dieses Mal schaffen zu können. Er konzentrierte sich so stark, dass er das ganz leise Aufschwingen der Zimmertür überhaupt nicht mitbekam, genauso wenig wie die kleinen Schritte kleiner Füße und das folgende Zugehen der Tür. Für ihn gab es nur den Energiefluss. Dann erhob er den Arm. Es gab einen viel zu leisen Knall und dann schrie er auf. Ein Halbkreis war erschienen, jedoch nicht vor seiner Handfläche, sondern direkt neben seinem Kopf. Und er schnitt ihm mitten ins Gesicht.
Sofort unterbrach er den Energiefluss und der rot schimmernde Halbkreis verschwand augenblicklich. Nicht jedoch die tiefe und stark blutende Wunde in seiner Wange. Er hatte sehr große Schmerzen, doch noch bevor er die Wachen erblickte, die ihm förmlich die Tür eintraten, sah er seine kleine Schwester Sheila neben sich stehen, der Mund weit offen, die Augen starr vor Schreck.
Tristans Zimmer wurde zum Lazarett. Seine Wunde wurde von mehreren Ärzten behandelt, verschiedenste Heilkräuter kamen zum Einsatz und sein Vater ließ sogar einen verdammten Pastor kommen, um für ihn zu beten. Wäre ihm damals nicht zum Heulen zumute gewesen, er hätte gelacht.
Die Blutung wurde rasch gestoppt und der schmerzhafte Heilungsprozess sollte über mehrere Wochen hinweg relativ problemlos verlaufen. Für den Grund seiner Verletzung fiel ihm nichts Besseres ein, als dass er mit einem Schwert gespielt hätte. Zu seiner großen Erleichterung glaubten ihm das seine Eltern, ohne noch einmal zu überprüfen, ob in seinem Zimmer an diesem Tag wirklich eine blutverschmierte Klinge herumlag. Sorgen bereitete ihm nur Sheila. Diese sollten sich jedoch als unbegründet herausstellen.    
"Ich weiß, was du da gemacht hast", flüsterte sie ihm ein paar Tage nach dem misslungenen Zauber ins Ohr, als niemand außer ihnen im Zimmer war.
"Mach dir keine Sorgen großer Bruder, ich werd's nicht weitererzählen. Ich weiß, dass das verboten ist. Vater und Mutter wären böse auf dich und das will ich nicht."
Dann hatte sie ihm einen ganz vorsichtigen Kuss auf seine gesunde Wange gegeben.
"Bitte werde schnell wieder gesund."
"Ja ...", sagte er mit schwacher Stimme, "und ... ich danke dir, Schwesterchen. Es ist unser Geheimnis, in Ordnung?"
Sie hatte genickt und ihm ein breites Lächeln geschenkt.
"Ja. Unser Geheimnis."
Von da an war Sheila seine Lieblingsschwester. Sharon liebte und respektierte er vor allem, aber sie machte ihm auch immer wieder Angst. Trixa war als Baby immer recht laut gewesen, das hatte ihn genervt. Doch mit fortschreitendem Alter wurde sie genauso süß wie Sheila, vielleicht sogar süßer. Zu niedlich, fand er oft. Er hatte schon immer den Menschen die meisten Streiche gespielt, die er am besten leiden konnte. Und deshalb sollte Sheila sein Ziel werden. Besonders als er fast fünf Jahre später, irgendwann im Februar 1717, nachts an ihrem Zimmer vorbeikam. 
Ihre Eltern und Sharon waren an diesem Tag außer Haus und die Wachen aus welchem Grund auch immer nicht vor der Tür gewesen. Ein kleiner Blick durchs Schlüsselloch - und er sah, wie seine um ein Jahr jüngere Schwester und der neue Küchenjunge Soras so eng umschlungen auf ihrem Bett saßen, dass man meinen könnte, sie klebten aneinander. In der ersten Sekunde wollte er die Tür aufreißen und den Jungen persönlich des Palastes verweisen. Schließlich war es Soras und Sheila streng verboten, eine Beziehung zu führen. Doch dann erinnerte er sich daran, welch verbotene Sachen er selbst getan hatte. Die Narbe an seiner Wange war ihm Warnung genug, seit dem Unglück keine Zauberkreise mehr beschwören zu wollen, doch bis zum heutigen Tage übte er regelmäßig, seine Lebensenergie zu kontrollieren. Was er da tat, war in den Augen der Welt weitaus schlimmer als Sheilas lächerliche kleine Romanze. Deshalb lief er einfach weiter und offenbarte ihr erst am nächsten Tag, was er alles wusste.
"Du wirst es keinem sagen!", fuhr sie ihn an und war in diesem Moment überaus panisch gewesen. Sie standen in einem kleinen Nebengang des Palastes und er hatte sich vergewissert, dass sie niemand hören konnte.
"Natürlich, natürlich ... oder vielleicht ... doch?"
Tristan war schon immer jemand gewesen, der Andere gerne provozierte, doch bei der süßen Sheila machte es ihm mit Abstand am meisten Vergnügen, trotz oder wegen ihres Charakters.
Sie hatte ihn zu sich gezogen, sodass sich fast ihre Nasen berührten und so wütend ausgesehen, dass er schlucken musste.
"Wenn du das wagst, bringe ich dich um!"
"Schwesterchen, denk doch mal nach. Du weißt etwas über mich. Ich weiß nun etwas über dich. Ich habe ein ebenso großes Interesse daran, dass meine Sache geheim bleibt wie du mit deiner. Gibt es also einen Grund, weshalb wir uns streiten oder diskutieren müssten? Hm?"
Sie hatte ihn losgelassen und wechselte vom Gesichtsausdruck immer wieder von Erleichterung hin zur Scham.
"Ja, äh, du hast vollkommen recht, Tristan. Bitte verzeih mir meine Torheit. Ich war nur ... ich hab' solche Angst bekommen. Wenn du es mitbekommen hast, dann könnten es auch andere erfahren ..."
"Dann müsst ihr euch halt immer so treffen, dass das Risiko dafür minimal ist. Und trefft euch seltener, dann steigt die Vorfreude und jedes Mal ist es wieder was Besonderes oder so ... ähnlich, oder? Mein Gott, Sheila, beruhige dich, das war ein Scherz!"
"Aber kein guter! Ich nehme das sehr ernst, Tristan! Aber du hast trotzdem wieder recht. Wir ... ich muss besser aufpassen. Du und ich, wir beide müssen das."
"Eins kannst du mir glauben, Sheila. Ich werde es niemandem erzählen, da kannst du mir völlig vertrauen. Vier Jahre lang kennst du nun schon mein Geheimnis und bis ihr beide euch irgendwann auf sicherlich herzzerreißende Weise trennt, werde ich kein Sterbenswörtchen darüber verlieren."
Da hatte sie ihn umarmt und sogar eine kleine Träne vergossen. Seine zweite Schwester war manchmal wirklich überemotional, fand er.
"Danke Tristan, danke. Ich hätte nie daran zweifeln sollen, dass du auf meiner Seite bist."
Bis zum heutigen Tage sah er diesen Soras sehr kritisch. Kochen konnte er, doch war ihm unwohl bei dem Gedanken, dass er seine Schwester ... anfassen könnte. Irgendwann wäre das zwangsläufig passiert, das wusste er natürlich, aber es kam ihm persönlich zu schnell. Doch er behielt seine Bedenken stets für sich. Es war ihre Entscheidung und er hoffte für sie, dass sie glücklich mit ihm wurde. Auch wenn er der festen Überzeugung war, dass diese Beziehung nicht länger als ein halbes Jahr andauern würde.
Die Zauberei war jedoch eine Beziehung, die er trotz der hässlichen Narbe, die sie ihm für den Rest seines Lebens verpasst hatte, niemals beenden würde. Schon allein aus Dankbarkeit und Respekt gegenüber Mohrin Illinas. Vielleicht würde nie mehr ein Tag kommen, an dem er seine mit jedem Jahr stärker werdenden Kräfte einsetzen könnte; aber sie waren da und er glaubte inzwischen, fähig zu sein, sie im Ernstfall anwenden zu können. Bis dahin blieb er der lächelnde, fröhliche Tristan, der immer wieder im Geiste auflachte, wenn er hörte, wie irgendjemand die Zauberer vergangener Tage verfluchte.  




Kapitel 23: Die Fehde

~Oberst Tiroh von Tarlas~
 
Juni, 1717


Es waren viele Leute gekommen. Zu viele, wie er fand.
Sie standen sich in einer der kleinen Übungsarenen gegenüber, die selbst fast einen Monat nach dem Attentat noch immer nicht abgebaut waren. Der Schatten der alles überragenden Heldenarena hatte sich über sie gelegt und wenn er seinen Kopf in den Nacken legte, sah er auch die beiden Glockentürme des Himmelsdoms, nun aus fast zwei Meilen Entfernung.
Vielleicht hätte ich noch einmal auf einen von ihnen hinaufgehen sollen.
Die meisten Zuschauer waren Soldaten und Offiziere, nur sehr wenige einfache Bürger hatten es irgendwie geschafft, dass man sie durchließ, wahrscheinlich war an so mancher Stelle auch eine Menge Geld geflossen. Vor allem natürlich Nessauer und Tarlasi waren vor Ort, doch einige der hochrangigsten Militärs waren, wie es bei Offiziersfehden üblich war, ebenfalls anwesend. Darunter eine kritisch aussehende Izuna von Lohras, eine besorgte Marina Lohras und, wie Tiroh mit einem kurzen Anflug von Freude feststellte, auch Arminian Altenas, der offensichtlich nicht sehr lange in den Büßerzellen interniert gewesen war. Antonius III. hingegen hatte ihm gestern Abend noch mitgeteilt, dass er die Fehde sehr bedauere, doch selbst einem Kaiser war es nicht gestattet, in solch eine Angelegenheit zu intervenieren.
Eusebian von Kytras konnte er hingegen entdecken, der ihm zunickte, als sich ihre Blicke trafen. Die meisten Zuschauer waren jedoch Männer der Stadtwache. Viele wirkten aufgeregt und sahen sie beide mit großen Augen an, einige wenige grinsten sogar. Wirklich übel nehmen konnte er es niemandem. Eine Fehde zwischen Offizieren des Reiches war etwas sehr seltenes, die letzte lag seines Wissens nach bereits über zwanzig Jahre zurück. Für Unbeteiligte war es natürlich höchst unterhaltsam und in diesen Tagen der Ungewissheit vielleicht auch eine kurze, aber willkommene Ablenkung.
Meistens ging es bei diesen Ehrenkämpfen, wie sie auch genannt wurden, um die Gunst einer Frau. Zwischen ihm und Major Friedrich von Nessau sogar um die von zweien, könnte man sagen. Fehden hatten eine sehr lange und meistens tragische Geschichte, nicht unähnlich zu den ehemaligen Generalskämpfen, doch manche Männer sahen in ihnen die einzige Möglichkeit, ihre angeblich so verletzte Ehre wiederherzustellen. Andere nutzten sie aus, um persönliche Rachegefühle zufriedenstellen zu können. So wie der Kerl vor ihm.  
Seine Leutnants, allen voran die Zwillinge Amiah und Tanja, saßen in der ersten Reihe. Levon nickte ihm zuversichtlich zu, Norwin reckte den Daumen in die Höhe und die beiden Frauen sahen ihn mit ernsten Mienen an. Sie wussten schließlich, was er vorhatte.
Als der Nessauer ihm vorgestern das Schwert entgegengestreckt hatte, war er nicht völlig überrascht gewesen. Dass Friedrich irgendetwas unternehmen würde, war in den letzten Tagen zunehmend offensichtlicher geworden. Eine Fehde hatte er jedoch nicht vermutet. Zum einen, weil es öffentlicher war als alles, was er sonst von dem Fürstensohn erwartet hätte. Zum anderen, weil es seine himmelsschreiende Dämlichkeit noch einmal unterstrich. Offenbar hatte er in den letzten Jahren nicht sehr viel dazugelernt. 
Aber beschweren würde sich Tiroh ganz sicher nicht. Er hatte stramm Haltung angenommen und die Fehde sofort akzeptiert. Dutzende Schaulustige hatten sie angestarrt und zugehört, doch das war vor der Tür eines Gasthauses auch zu erwarten gewesen. Nur eine halbe Stunde später war er in die Generalskommandantur gegangen und hatte seinen Leutnants alles erzählt. Und da er sehr viel Wert darauf legte, dass seine Unteroffiziere über die Gesetze, Regeln und Traditionen von Dingen wie Fehden gut Bescheid wussten, war es relativ offensichtlich gewesen, was der Plan sein würde. Das einzige, was ihm jetzt wirklich Sorgen bereitete war, wie gut der Nessauer im Seidenschwertkampf war. Denn das wusste er nicht.
Wie es schon immer bei Fehdenkämpfen zwischen Offizieren der Fall gewesen war, traten zunächst ein noch höherrangiger Befehlshaber als die Kontrahenten und ein Pastor der mathalischen Kirche hervor. In diesem Falle niemand anderes als Generalfeldmarschall Leon Gregori von Kytras und irgendein Pastor, dessen Namen Tiroh gar nicht erfahren hatte und auch nicht mehr erfahren sollte.
"Im Angesicht des Herrn stehen sich zwei Männer gegenüber, die begangenes Unrecht auszugleichen wünschen. Es ist nicht an uns, seinen Dienern, zu bestimmen, wer sich in diesem Fall vor ihm schuldig gemacht hat. Der Herr wird seine Kraft und seinen Zorn demjenigen leihen, der im Rechte ist, sei es nun der Herausforderer oder der Herausgeforderte. Mögen wir am Ende des Kampfes einen würdigen Sieger erblicken, der sich vor Gott und seinen Kindern beweisen konnte."
Der Pastor trat zurück und der alte Kytrasi mit den zehntausenden von Orden an seiner pechschwarzen Uniform trat nach vorne und blickte sie beide streng an.
"Ich fordere nun den Herausforderer auf, den Grund für die Fehde zu benennen, sowie den Siegesschlag auszusprechen."
Friedrich räusperte sich. Es war Tradition und Gepflogenheit, dass der, der sich in seiner Ehre verletzt fühlte, einen guten Grund nennen konnte, warum die Fehde ins Leben gerufen wurde. Schon viele Male in den vergangenen Jahrhunderten wurden Fehden von Männern in der Position Leon Gregoris im letzten Moment abgesagt. Tiroh dachte dabei an den berüchtigten Kaprian von Lohras, der vor dreihundert Jahren beinahe jeden Monat eine neue Fehde lostreten wollte, da er laut eigener Aussage jeden Menschen richten wollte, der streng roch. Dass er den Quellen nach zu urteilen selbst zum Himmel gestunken hatte, schien ihn dabei nicht interessiert zu haben. 
Auch an die berühmte Fehde der Obersts Zaramin Tror und Falias Altenas dachte er in diesem Moment. Zaramin wollte seinen Kollegen wegen dessen großer Nase umbringen. Es war ein General gewesen, der die Fehde damals aufgehalten hatte, und wer auch immer damals dabei gewesen war, sie alle sollen herzlich gelacht haben. Ihm war heute jedoch keineswegs zum Lachen zumute. Denn heute würde Blut fließen.
Friedrich erhob die Stimme.
"Verehrter Herr Generalfeldmarschall, Herr Pastor, ich stehe hier, weil mir in der Tat ein großes Unrecht durch den Herrn Oberst Tiroh von Tarlas angetan wurde. Vor fünf Jahren war der Oberst Gast im Hause meines hohen Vaters Friedhelm des VIII. von Nessau. Er aß und trank von unserer Tafel und schlief in unseren Gemächern. Wie allen bewusst sein sollte, erfuhr er somit unsere Gastfreundschaft, eine heilige Verpflichtung zwischen Gast und Gastgeber, dessen Missachtung nicht umsonst mit der Ächtung im ganzen Reich bestraft wird. 
Dieser Mann hat mir, einem seiner Gastgeber, der ihm zudem vollkommen vertraut hat, zwei sehr wertvolle Dinge weggenommen. Zwei meiner engsten Freundinnen hat er entführt und in den folgenden Jahren gezwungen, ins Militär einzutreten. Zart wie die beiden schon immer waren, mussten sie sicherlich unter dieser strengen Ausbildung sehr leiden. Diese Beleidigung meinerseits und die Qualen, die er die Mädchen hat erdulden lassen, sind die Gründe für diesen Kampf hier und heute. Mein Siegesschlag ist es, den Kopf dieses Mannes von den Schultern zu trennen. Nur sein Tod kann meine Ehre und die meiner Freundinnen wiederherstellen."
Während das Publikum tief ins Murmeln vertieft war und die meisten von ihnen Tiroh tatsächlich feindselige Blicke zuwarfen, stand ihm für kurze Zeit der Mund offen. Dass Friedrich in einigen Punkten lügen würde war zu erwarten gewesen, aber auf diese Weise? Er traute sich gar nicht, zu den Zwillingen hinüberzusehen.
"Herr Oberst Tiroh, haben Sie etwas zu Ihrer Verteidigung zu sagen?", fragte Leon Gregori dann. Das war der Teil, der ihm persönlich am schwersten fiel. Öffentlich zu lügen war immer ein großes Risiko. Jedoch waren die einzigen Menschen, die ihm jetzt widersprechen könnten sein hoher Onkel Matthias in Krain und der Fürstenhof von Sagan. Jeder davon war weit genug weg.
"Herr Generalfeldmarschall, Herr Pastor, mein lieber Major Friedrich - ich stehe heute hier, weil Sie Ihr Schwert gezogen haben, doch frage ich mich seitdem, warum eigentlich? Das einzige, was an Ihrer Schilderung stimmt, ist, dass ich vor fünf Jahren in Nessau weilte, doch Ihrer Gastfreundschaft kann ich mich nicht entsinnen. Auch frage ich mich, wen Sie mit den beiden Mädchen meinen, jenen so zarten Geschöpfen, wie Sie sagten, Major. Falls sich diese Aussage auf meine beiden Leutnants Amiah und Tanja Tarlas bezieht, fordere ich jeden hier auf, auf den Nachnamen von ihnen zu achten. Tarlas, nicht Nessau. Und da die beiden hier und heute anwesend sind, warum fragen wir sie nicht einfach selbst?"
Friedrich blieb ruhig, was Tiroh etwas wunderte, als die Zwillinge sich erhoben und das feindselige Gemurmel unter den Zuschauern verstummte.
Tanja sprach für sie beide.
"Sehr verehrter Herr Generalfeldmarschall, verehrter Herr Pastor, ich und meine Schwester können die Aussagen des Obersts nur bestätigen. Wir sind freiwillig in das tarlasische Militär eingetreten und mussten nichts erdulden, was auch nicht jeder andere Offizier in seinen Ausbildungsjahren bewältigen müsste. Er hat uns stets gut und mit Respekt behandelt. Major Friedrich lügt und wir fassen es als eine schwere Beleidigung auf, dass er uns in diese Lüge mit hinein zieht."
Als sie sich setzten, schien das feindselige Gemurmel auf einmal dem Nessauer zu gelten. Der sprach, noch bevor Leon Gregori den Mund öffnen konnte.
"Ich empfinde Mitleid für diese armen Frauen. Sicherlich wurden sie vom Oberst zu diesen Aussagen gezwungen, vielleicht drohte er ihnen sogar mit der Folter oder gar dem Tod, falls sie sich ihm verweigern sollten. Verehrter Herr Generalfeldmarschall, Herr Pastor, ich glaube nicht, dass die Worte aus dem Mund der Frau von ihr selbst stammten. Vielmehr entsprangen sie dem listigen und grausamen Verstand von Oberst Tiroh."
Während das Publikum nun scheinbar nicht mehr wusste, wem denn nun ihre Feindseligkeit gelten sollte, räusperte sich Leon Gregori unüberhörbar.
"Wer hier die Wahrheit spricht, wird schon bald feststehen. Major Friedrich, Sie wählten als Waffe das Seidenschwert?"
Der Nessauer zog ein dünnes, aber sehr langes Schwert aus der Scheide. Tiroh konnte förmlich spüren, wie sehr es dem Mann mit dem Pferdeschwanz danach verlangte, sein Leben durch seine Hand zu beenden.
Mögen alle meine Feinde stets so kurzsichtig sein.
"Ja, Herr Generalfeldmarschall."
"Gut. Herr Oberst, ich vergaß Sie zu fragen, was Ihr Siegesschlag wäre?"
Der Siegesschlag war eine etwas komische Bezeichnung (wie Tiroh fand) für den letzten Akt einer Fehde, in der der Unterlegene der Gnade des Siegers ausgeliefert war. Normalerweise wurde er vor dem Kampf verkündet, manchmal auch danach. Aber das war für ihn jetzt nebensächlich. 
"Wenn es recht ist, werde ich schweigen, Herr Generalfeldmarschall. Denn das zu benennen, obliegt dem Kämpfenden. Und der werde nicht ich sein."
Friedrich blickte ihn sehr scharf an, Verwirrung machte sich im Publikum breit, auch der Pastor sah verdutzt aus. Nicht jedoch Leon Gregori.
"Ich darf annehmen, dass Sie sich ...?"
"... auf die Sonderregelung beziehen, was Fehden zwischen Offizieren unterschiedlichen Ranges angehen, ja, Herr Generalfeldmarschall, das tue ich."
Tiroh lächelte. Leon Gregori nickte ihm zu, Friedrich hingegen hatte seine Selbstsicherheit scheinbar auf einen Schlag verloren.
"Was meinen Sie mit dieser Sonderregelung?", rief er ihm zu und schaffte es kein bisschen, den Zorn in seiner Stimme zu unterdrücken.
Tiroh verschränkte die Arme und sah dem Nessauer direkt in die Augen.
"Wie jedem Offizier, der eine Fehde starten möchte, bekannt sein sollte, steht es einem niederen Offizier zwar zu, einen höherrangigen herauszufordern, doch nicht ohne große Einschränkungen. Berichtigen Sie mich, Herr Generalfeldmarschall, falls ich falsch liegen sollte, aber ist es nicht eine feste Regel, dass in so einem Fall der höherrangige Offizier handfeste Beweise für die Anschuldigungen verlangen darf?"
"Korrekt, Herr Oberst."
"Und ist es nicht so, dass in so einem Fall der Höherrangige einen Kämpfer ernennen darf, der an seiner statt antritt?"
"Korrekt."
Friedrich schienen die Augen auszufallen. Dieser Anblick der puren Panik in seinem Gesicht befriedigte Tiroh ungemein.
"Ich könnte diese Fehde nun aufschieben lassen, bis Sie, Herr Major Friedrich, handfeste Beweise vorliegen hätten, die mich belasten könnten. Stattdessen ziehe ich es vor, diese Angelegenheit hier und heute zu klären. Es gibt jemanden, der nur zu gerne an meiner statt gegen Sie kämpfen möchte, aus Gründen, die Ihnen sehr gut bekannt sind. Bitte, Amiah."
Sein Leutnant erhob sich und das staunende Publikum musste sich in diesem Moment zweifelsohne fragen, was denn nun tatsächlich zwischen ihnen allen vorgefallen war. Das war das problematische an alledem: Tiroh konnte die Wahrheit nicht sagen oder es riskieren, dass Friedrich Beweise sammeln würde, denn als Gast des Fürstenhauses war es damals tatsächlich ein schweres Vergehen gewesen, die Zwillinge einfach so aus der Hand des Nessauers zu befreien. 
Dass nun eine der angeblich so zarten und von ihm entführten Frauen an seiner statt kämpfen würde, es sollte die Leute wohl endgültig verwirren. Amiah war das egal. Sie war von den beiden schon immer die heißblütigere gewesen und ihr Hass auf Friedrich war in all den Jahren immer nur gewachsen. Als Tiroh ihnen gestern erklärt hatte, was passiert war, verlangte sie sofort danach, das Schwert zu ergreifen. Weder Tiroh, noch Levon oder Norwin und besonders nicht Tanja hätten sie davon abbringen können. 
Lass es mich nicht bereuen, bitte, lass es mich nicht bereuen.
Amiah Tarlas zog ihr Seidenschwert. Es war etwas breiter als Tirohs und besonders Friedrichs, doch sie und ihre Schwester hatten sich auf diese größeren Exemplare in den letzten Jahren spezialisiert. Er selbst mochte nicht der beste Führer dieser Klingen sein, seine Zwillingsleutnants sollte jedoch niemand unterschätzen.
"Mein Siegesschlag", sagte Amiah mit düsterer Stimme, "ist es, diesem Mann alle Gliedmaßen abzutrennen. Und danach den Kopf."
Die meisten Zuschauer waren nach dieser Ankündigung erst einmal still. Dann rief irgendjemand - Tiroh glaubte, es war Oberst Wilhelm Nessau - zu ihnen hinunter: "Sind Sie sicher, dass dies Ihre Freundin ist, Friedrich?"
Einige lachten, wenn auch kurz und nur verhalten. Gelächter bei ordentlichen Fehden zeugte schließlich von grober Respektlosigkeit.
Friedrich von Nessau lachte bestimmt nicht. Aber grinsen tat er nun plötzlich, was Tiroh überhaupt nicht gefiel.
"Nein, das sind nicht die Mädchen, die ich kenne. Fünf Jahre mag es her sein, aber erkennen würde ich sie auch noch in fünfzig. Du, Mädel, bist nur der Schild von Oberst Tiroh. Diesen zu zertrümmern wird mir eine Freude sein. Doch bist du eben nur ein Mädel. Diese Tatsache beleidigt meine Ehre. Ein Nessauer, der sich schimpft, ein wahrer Mann zu sein, für den ist eine Frau kein Gegner. Herr Generalfeldmarschall, als Herausforderer kann ich doch die Anzahl meiner Gegner bestimmen, nicht wahr?"
"Das ist korrekt, Herr Major."
"Gut. Eine Frau ist eine Beleidigung. Zwei Frauen sind ein Gegner."
Er zeigte mit dem Schwert auf Amiah. Sie und Tiroh, der nun zehn Meter neben ihr stand, hatten mit diesem Zug von Friedrich nicht gerechnet.
"Was meinst du, hast du den Mumm, zusammen mit deiner Schlampenschwester gegen mich anzutreten? Denn allein würdest du in einer Minute tot sein, meine liebe Amiah ... war das nicht dein Name?"
"Major, achten Sie auf Ihre Wortwahl!", bellte Leon Gregori.
Jeder wusste, die Leutnants hatten keine Wahl. Amiah war zwar Tirohs Stellvertretung, doch ob er gegen einen oder zehn kämpfen wollte, bestimmte immer noch der Herausforderer selbst. Und so erhob sich auch eine vor Zorn zitternde Tanja Tarlas, ging auf den Sandplatz und stellte sich neben ihre noch einmal um einiges zorniger wirkende Schwester. Dann zog auch sie ihr Schwert.
"Mein Siegesschlag ist derselbe wie ihrer", sagte sie.
Tiroh hätte auch Levon schicken können, doch der Hüne war mit seiner Größe und der damit einhergehenden Langsamkeit der Schnelligkeit eines Seidenschwerts nicht gewachsen. Vielleicht hätte er auch selbst kämpfen sollen, aber Tanja wirkte in diesem Moment genauso entschlossen wie ihre Schwester. Er konnte nur zusehen und hoffen. Auch wenn er sich bis vor einer Minute noch sehr sicher gewesen war, wie der heutige Tag verlaufen würde, plötzlich kam ein Gefühl der Unsicherheit über ihn.
Friedrich grinste noch breiter und vollführte dann einige sehr schnelle und  - wie er gestehen musste - beeindruckende Bewegungen mit der Waffe, sodass er von einigen Szenenapplaus erntete. Da fiel es ihm endlich auf.
Er hat das geplant. Er wollte nie gegen mich kämpfen. Er wusste, wer an meiner statt gegen ihn antreten würde. Er hat es auf die beiden abgesehen.
In dieser Sekunde wollte er sich selbst ohrfeigen. Für schlau hatte er sich gehalten, seinem Gegner überlegen und den Nessauer als Narren gesehen, der noch immer der Idiot von damals war.
Und was, wenn es doch nicht so ist? Wenn er einfach nur nichts dagegen hat, gegen die beiden anzutreten?
Schalt er sich zu früh? Sprach aus dem Grinsen Friedrichs lediglich sein Hochmut und nicht die Zufriedenheit des erfolgreichen Spielers?
Amiah und Tanja stellten sich Rücken an Rücken, die Schwerter erhoben und auf das Signal des Generalfeldmarschalls wartend.
Leon Gregori von Kytras zog sein eigenes Seidenschwert, den berühmten "Wellentod", der schon hunderten Feinden von Krone und Kirche das Leben gekostet hatte, damals, als dieser Mann noch im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen war. Nun sollte das dem Himmel emporgestreckte Schwert den Beginn des Fehdenkampfes markieren.
Während die Waffen sprachen, durfte vom Publikum her kein Wort ertönen. Gelegentliches Stöhnen, Luft holen und auch der ein oder andere Schrei ließen sich jedoch nie verhindern. Besonders heute nicht.
Major Friedrich von Nessau zwinkerte Tiroh noch einmal zu, dann griff er an, schnell, leichtfüßig und zielgerichtet. Sein Schwert surrte durch die Luft und sollte in nur zwei Sekunden beiden Zwillingen die Köpfe abtrennen - hätten sie da noch am selben Ort gestanden wie zuvor. Doch stattdessen sprangen sie zur Seite, holten selber blitzschnell aus und schafften es, ihrem Gegner an beiden Schultern Schnittwunden zu verpassen.
Friedrich wirbelte überrascht herum. Er hat nicht damit gerechnet, dass sie ebenfalls sehr schnell sind. Er hat sie unterschätzt.
Amiah und Tanja gingen auseinander, kamen nun von rechts und links.
"Du sagtest, wir wären nicht die Mädchen, die du kanntest", sagte Tanja.
"Damit hast du sogar recht", sagte Amiah.
"Die um Gnade flehenden, hilflosen Opfer in deiner Kammer sind schon lange tot. Wir haben ihnen verboten, weiterzuleben. Doch all ihre Erinnerungen, all ihre Tränen und all ihr Zorn leben in uns weiter. Diese beiden Mädchen, Major, haben noch eine Rechnung mit Ihnen offen!"
"Und heute ist Zahltag", schloss Tanja und beide griffen an.
Friedrich wich immer weiter zurück, als er ihre heftigen Hiebe parierte, bis ihm die Tribünenränge gefährlich nahe kamen. Tiroh hoffte schon, jeden Moment das Ende des Fürstensohns erleben zu dürfen, doch da tauchte er im letzten Augenblick unter den Schwertern der Schwestern hindurch und hatte wieder die volle Größe des Platzes zur Verfügung. Grinsen tat er nicht mehr. Zorn und Konzentration hatten es verpuffen lassen.
Die Zwillinge griffen weiter an, mal zusammen, mal abwechselnd, von einer oder zwei Seiten. Die Klingen küssten sich und Tiroh kam nicht umhin, erstaunt zu sein, wie gut der Nessauer sich verteidigen konnte. Immer wieder drängte er die beiden zurück, machte Ausfälle und konnte stets tödlich erscheinende Schläge abwehren. Nach vier Minuten kamen alle drei kurzzeitig zur Ruhe und auch das Publikum schien froh um eine kurze Auszeit zu sein.
"Nicht schlecht für Huren", sagte Friedrich.
"Major!", bellte Leon Gregori, "hütet Eure Zunge! Bei der nächsten Beleidigung Ihrer Kontrahenten werde ich den Kampf abbrechen und anordnen, Sie degradieren zu lassen! Sind Ihnen die Ehrenregeln des Fehdenkampfes nicht vertraut?"
"Bitte vielmals um Entschuldigung, Herr Generalfeldmarschall", erwiderte der Nessauer mit leichtem Hohn in der Stimme, den der alte Leon Gregori nicht zu hören schien. Dann wandte er sich erneut den Zwillingen zu, die bereits wieder ihre Kampfposition eingenommen hatten.
"Ihr solltet mir dankbar sein, wisst ihr. Nur wegen mir seid ihr zu Leutnants aufgestiegen. Ohne mich wärt ihr niemand geworden, zwei Mädchen, für die sich keiner auf der Welt interessieren würde."
Leon Gregori ließ ihm das durchgehen, was Tiroh nur schwer verstehen konnte.
"Dankbar, ach so. Nun, Friedrich, dankbar sind wir dir nur dafür, dass du unseren Oberst herausgefordert hast. Auf andere Weise hätten wir diese Gelegenheit wohl nie erlangen können."
"Ich habe fünf Jahre lang mit dem Schwert trainiert", erwiderte der Nessauer und grinste wieder.
"Glaubst du etwa, wir nicht?", antwortete Tanja und der Kampf begann von neuem. Dieses Mal jedoch griff Friedrich wieder an, noch schneller, noch härter und noch unbarmherziger als zuvor.
Die Zwillinge waren es nun, die die Hiebe erwidern mussten und Tiroh bekam größere Angst um sie als jemals zuvor. Immer und immer wieder schien Friedrichs Seidenschwert eine von ihnen nur um Zentimeter am Hals oder Kopf zu verfehlen. Er konnte einfach nicht ruhig stehenbleiben und machte sich seit Beginn des Kampfes Vorwürfe.
Ich hätte doch kämpfen sollen, ich war es, der sie mitgenommen hat, ich allein bin für diese Fehde verantwortlich. Ich hätte jemand anderen erwählen sollen, ich hätte Eusebian fragen sollen. Ist er nicht mein Freund? Aber nein, das hätten mir die beiden nie verziehen. Es war Amiahs und nun auch Tanjas Wille, diesen Kampf zu bestreiten. Ach, warum musste es dazu kommen? Verdammt seist du, Friedrich!
Dann floss das Blut.
Amiah wich zurück, ihre linke Schulter war rot überzogen. Tanja sprang sofort zu ihr und stützte sie. Tiroh hätte nicht gedacht, dass die Zwillinge einen noch rachsüchtigeren Blick als zuvor aufsetzen könnten, aber die beiden belehrten ihn eines Besseren. Friedrich ließ das Schwert von einer Hand zur anderen gleiten und setzte wieder sein Grinsen auf.
"Bittet um Gnade, das steht euch zu. Vielleicht gewähre ich sie euch."
Tanja nahm Amiahs Kopf in die Hände und sah ihrer minimal älteren Schwester fest in die Augen.
"Bitte bleib zurück. Ich schaffe ihn allein. Vertrau mir."
"Nein, Tanja!", sagten Amiah und Tiroh gleichzeitig. Aus dem Augenwinkel sah er auch Levon und Norwin mit bangem Blick auf der Tribüne sitzen, Marina Lohras war am Zittern. Doch sein Leutnant erhob sich und trat vor Friedrich, der bereits auf sie wartete.
"Oh, ganz allein? Ich bewundere deinen Mut. Los, greif mich an und stirb!"
Tanja griff an. Sie war vielleicht nicht so schnell und stark wie Amiah, doch konnte sie sich auf ihre Bewegungen besser konzentrieren, besaß ein gefestigteres Temperament. Ihre Schläge zielten auf seinen Bauch und die Brust, während der Nessauer versuchte, ihren Kopf zu erwischen. Tanja tauchte ab, parierte gerade noch so einen schnellen Streich Friedrichs und schaffte es dann mit einer doppelten Finte, ihrem Gegner einen tiefen Schnitt in den rechten Oberschenkel zu verpassen. Friedrich knurrte und wich zurück. Ganz langsam schienen auch ihm die Kräfte zu schwinden. Der Seidenschwertkampf war nicht auf lange Duelle ausgelegt. Und er kämpfte lange allein gegen zwei.
Amiah stand auf. Ihre Schulterwunde blutete zwar, war jedoch offenbar nicht tief genug, um sie am Weiterkämpfen zu hindern. Tanja bemerkte, wie sie langsam in ihre Nähe kam und ließ Friedrich für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen.
Das Seidenschwert bohrte sich durch ihre Brust und kam blutspritzend zum Rücken wieder heraus. Der Nessauer hatte seine Waffe geworfen.
Tiroh ging auf die Knie, Amiah war wie versteinert. Tanja Tarlas brach zusammen, das Schwert fiel ihr aus der Hand. Sie schaffte es noch einmal, zu ihrer Schwester hinüberzusehen. Ihr Mund formte ein Lächeln. Es sollte ihr letzter Gesichtsausdruck sein.
Friedrich war mit drei schnellen Schritten bei ihr, zog das Schwert heraus und trennte ihr den Kopf von den Schultern. Dann hob er ihn hoch und präsentierte ihn dem schockierten Publikum. Sein Lachen schien für Tiroh aus weiter Ferne zu kommen. 
Mit leeren Augen sah er die Leiche eines Menschen an, den er einst gerettet hatte. Dem er Schutz gewährte und eine Ausbildung, ein neues Leben ermöglichte. Tanja war immer die ruhigere, besonnenere gewesen. Fünf lange Jahre hatten die beiden Schwestern zusammen gelernt, gekämpft, gelacht und ein gutes Leben führen können. Fünf Jahre, seit er sie aus der Hölle von Sagan herausgeholt hatte, lebten sie für ihren Schwur, nie wieder hilflose Opfer sein zu müssen. Sie lebten für ihren Schwur, ihrem Peiniger eines Tages all ihr Leid zurückzahlen zu können. Und nun...nun war Tanja ...
Sie ist tot. Sie ist durch meine Schuld gestorben. Wegen mir. Weil ich sie habe kämpfen lassen. Ich sollte dort im Staub liegen. Nicht sie. Nicht sie.
Ein Schrei holte ihn auf die Welt zurück und brachte selbst Friedrichs Lachen zu einem abrupten Ende. Amiah kniete, stützte sich mit den Händen vom Boden ab und schien ihr Leben aus den Lungen zu schreien. Ihr Gesicht war von Tränen überzogen, ihr ganzer Körper zitterte. Sie schien einem Kollaps nahe.
Leon Gregori wollte sich schon erheben, die Zuschauer wurden immer unruhiger. Tiroh traute sich gar nicht, zu Levon und Norwin hinüberzusehen. Er tat es trotzdem. Und sah den Hünen zum ersten Mal Tränen vergießen.
"Ein Kopf fehlt noch", sagte dann Major Friedrich von Nessau und warf den von Tanja vor Amiah in den Staub.
Sein Leutnant hörte auf zu schluchzen. Für ein paar Sekunden starrte sie in das lächelnde Gesicht ihrer Schwester. Dann richtete sie den Blick auf Friedrich.
"Keine Gliedmaßen", flüsterte sie.
"Nur Fetzen."
Amiah Tarlas rannte los. Sie war schnell, schneller als vorher, schneller als es Friedrich je gewesen war. Jeden Streich untermauerte sie mit einem Schrei und schlug so heftig zu, dass bald beide Klingen zu vibrieren begannen. Ihre Wunde an der Schulter schien sie vollkommen zu ignorieren. Keinesfalls hatte sie sich vorher zurückgehalten, doch nun schien sie eine gänzlich andere Stärke zu besitzen. Friedrich schien plötzlich panisch, wollte ihr einen Tritt in den Bauch verpassen und sich so etwas Luft verschaffen. Doch Amiah erhob ihrerseits ein Bein, parierte den nächsten Hieb des Nessauers - und stürzte sich dann auf ihn, schien ihr Gesicht auf das seine zu drücken, als beide zu Boden gingen. Als sie den Kopf zurückzog, spuckte sie einen Teil seiner Nase in den Staub.
Friedrich schrie vor Schmerz auf und wollte seine Waffe erheben, aber Amiah rammte ihm die ihre in den Schwertarm und fing an, seinen Kopf mit ihrer rechten Faust zu bearbeiten. Als sie abließ, war Friedrichs Gesicht kaum mehr zu erkennen.
Amiah stand auf und zog ihr Schwert aus seinem Arm heraus.
"Erst die Gliedmaßen", sagte sie mit einer Stimme, die allen Zuhörenden die Adern gefrieren ließ, auch die von Tiroh.
Sie trennte ihm beide Hände und Füße ab. Das Blut sickerte auf den Sandboden, begleitet von dem Heulen des Fürstensohns, dessen Gesicht nie wieder ein Grinsen zieren sollte.
Die Zuschauer stöhnten, schrien oder wandten sich ab. Einige erbrachen sich, andere schienen großen Gefallen am Geschehen zu finden. Irgendeiner der Nessauer forderte Friedrich auf, sich nicht so anzustellen und aufzustehen.
Stattdessen tat dies Leon Gregori. Der Pastor hatte die Augen geschlossen und schien zu beten.
"Ich verkünde hiermit, dass Oberst Tiroh von Tarlas den Sieg errungen hat. Major Friedrich von Nessau forderte ihn somit unehrenhaft zum Fehdenkampf heraus und hat in diesem Zuge sein Leben verwirkt. Ich bitte nun die Stellvertreterin des Obersts darum, ihren Siegesschlag zu vollenden."
Tiroh war da bereits zu Tanjas Leiche gegangen. Geweint hatte er seit seinen Kindertagen nicht mehr, jetzt jedoch stand er kurz davor. Dann hörte er die Stimme ihrer Schwester.
"Herr Generalfeldmarschall, ich werde den Siegesschlag ausführen."
Dennoch rührte sie sich nicht und stand einfach nur weiterhin über dem kläglichen Rest von Friedrich von Nessau.
"Töte ... mich ... einfach", brachte der nur heraus. Amiah legte den Kopf schief.
"Ich habe aber nicht gesagt, wann ich ihm den Kopf abschlage. Und auch nicht, ob er noch leben müsste, wenn ich es täte."
Friedrich begriff und weitete die malträtierten Augen. Da Fehden meistens zur Befriedigung von Rachegelüsten ausgetragen wurden, kam es nicht selten zu grausamen Exzessen. Zuschauer wie Kampfrichter wussten, was Amiah mit diesem Satz meinte. Deshalb nickte Leon Gregori ihr auch nur zu und wandte sich dann zum Gehen. Der größte Teil des Publikums ging mit ihm, nur einige wenige Schaulustige verblieben.
Levon und Norwin kamen zu Tiroh hinunter und gingen ebenfalls vor Tanja auf die Knie, während sich Amiah auf dem wimmernden Friedrich niedergelassen hatte und ihm beinahe zärtlich durch die blutverschmierten, einst dunkelblonden Haare strich.
"Wir werden ihre Gebeine nach Tarlas schicken", sagte Levon mit Blick auf Tanjas Leiche. Ihren Kopf hatten sie an den Halsstumpf gelegt, trotzdem war nicht zu übersehen, auf welche Weise der Nessauer sie zugerichtet hatte. Tiroh fühlte sich in diesem Moment vollkommen kraftlos. Der Krieg, seine Pläne mit Arminian und Eusebian, die dreißig Mann aus Hohenfurt, die Kirche - all das war ihm gerade sowas von egal. Er hatte nur all die Augenblicke im Kopf, in denen die Zwillinge und besonders Tanja ihn anlächelten, mit ihm lachten, ihn tadelten und die Augen verdrehten. Er erinnerte sich an die Rückfahrt aus Nessau, als sich die beiden an ihn gekuschelt hatten. Dann spürte er wieder Tränen hochkommen.
Amiah jedoch nicht mehr. Sie saß noch immer auf Friedrich drauf, als er zwei Minuten später zu ihr hinüberging, während Levon und Norwin Tanjas Leiche in herbeigebrachten Stoff einwickelten und so schnell wie möglich in die Kommandantur bringen sollten. Er jedoch hatte Abbitte zu leisten.
Amiah drehte sich langsam zu ihm um. Ihr Blick hätte einer Toten gehören können, er zeugte von Gefühlen jenseits normaler Wut. Er fiel vor ihr auf die Knie und senkte das Haupt.
"Amiah, es tut mir so leid. Es tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld, allein die meine. Ich hätte selbst antreten sollen, ich hätte jemand anderen als euch beide kämpfen lassen sollen, bitte, ich ..."
Sie versetzte ihm eine Ohrfeige.
Tiroh fasste sich überrascht an die Wange. Wenn sie ihn verprügeln wollte, konnte er das verstehen, aber nicht gestatten. Er war an erster Stelle ihr Oberst und sie einer seiner Leutnants. Normalerweise würde diese Ohrfeige ihren Rauswurf aus der Armee bedeuten. Aber hätte er ihr das jetzt gesagt ... nein, daran wollte er nicht einmal denken.
"Sei still, Tiroh! Es ist nicht deine Schuld. Es ist seine, allein die von diesem Hurensohn hier! Tan...Tanja ... und ich wussten, dass wir hier und heute sterben könnten. Wir kannten das Risiko und du auch Tiroh! Das Ziel von mir und meiner Schwester war es stets, eines Tages nicht ängstlich, sondern voller Mut zu kämpfen. Und auch dem Tod tapfer entgegenzutreten, wenn unsere Zeit kommen würde. Tanja hat bis zuletzt keine Angst gehabt und ich werde nun das vollenden, was wir uns beide immer geschworen haben. Trauern können wir später um sie. Jetzt gilt es noch, ihren Willen auszuführen, der auch der meine ist!"
Sie wandte sich wieder Friedrich zu, dessen verbeultes Gesicht von Blut und Schweiß überzogen war.     
"Der Tod ist deine Erlösung, du sehnst dich nach ihm", sagte sie leise zu dem Nessauer, der bereits mit zwei Füßen und Händen im Grabe stand.
"Tu ... es ...!", sagte Friedrich und hustete Blut.
Tiroh sah Amiah sehr besorgt an.
"Beende es", sagte er eindringlich.
"Was hast du davon, ihn jetzt noch am Leben zu lassen? Amiah, ein Streich und es ist vorbei. Ein Streich und du ... und ihr seid von ihm erlöst."
Sein Leutnant nahm das Seidenschwert und hielt es Friedrich an die Stirn. Die Spitze bohrte sich leicht ins Fleisch.
"Ein Streich", sagte Amiah leise.
Dann schüttelte sie den Kopf.
"Nein, das ist zu einfach. Bitte geh, Ti... bitte gehen Sie, Herr Oberst. Ich will nicht, dass Sie das sehen müssen. Bitte gehen Sie."
Tiroh hätte mit ihr diskutieren können. Er hätte ihr sagen können, dass sie zu weit gehe, dass ihr seine Folter nichts bringen würde, dass Tanja dadurch auch nicht wieder lebendig werden würde. Er hätte ihr befehlen können, wegzutreten oder wenigstens nun diesen finalen Streich zu vollziehen. Er hätte so viel tun können, vielleicht auch müssen. Er tat es nicht.
Stattdessen nickte er und stand auf. Friedrich schien ihm nachzublicken, wollte ihn vielleicht anflehen, seinen schnellen Tod zu befehlen. Es kümmerte ihn nicht. Dies war Amiahs und Tanjas Entscheidung. Als er noch einmal über die Schulter blickte, sah er, wie Amiah aufstand und das Seidenschwert sehr viel weiter südlich als am Kopf platzierte. Er schloss die Augen und ging rasch zu den Kutschen hinüber. Nach etwa vier Minuten in dem holprigen Gefährt schien er die Schreie von Friedrich von Nessau immer noch zu hören.
In der Generalskommandantur warteten Levon und Norwin in dem Zimmer der Zwillinge auf ihn. Er kam herein, nickte ihnen zu und dann setzten sie sich alle auf die Betten und starrten stumm ins Leere. Tanjas Leichnam, eingewickelt in ein großes Stoffbündel, lag auf dem Bett, in dem sie seit ihrer Ankunft in Taranis geschlafen hatte. Ihm gegenüber stand Amiahs Bett. Sie sollte nach einer Stunde ankommen, der Kopf gesenkt und die Uniform voller Blutspuren. Keiner sagte ein Wort, als sie sich ins Bad begab, zwanzig Minuten später mit frischer Kleidung wieder herauskam und sich vor Tanjas Bett stellte.
Dann durchbrach Tiroh die Stille.
"Ist er tot?"
Sie schniefte.
"Ja."
Norwin wollte zu ihr hinübergehen, doch als ihr erneut Tränen in den Augen standen, ließ er schnell davon ab. Amiah kniete sich vor dem Stoffbündel hin und sprach dann wie ein kleines Mädchen.
"Wir haben's geschafft, kleines Schwesterchen. Wir haben ihn erwischt. Er ist lange davongelaufen, aber wir haben ihn am Ende erwischt. Du und ich. Wir beide zusammen. Zusammen."
Sie rückte noch etwas näher an das Bett heran.
"Erinnerst du dich noch an die Nacht auf dem großen Steinhügel? Wir sind geklettert und geklettert, bis ganz nach oben. Die Sterne waren ganz nahe, kleine Schwester, wir hätten sie fast greifen können. Es war kalt und der Wind war kräftig, aber du wolltest unbedingt da hinaufklettern, weißt du noch? Und ich...ich wollte es ja auch, aber wir durften nicht, hat man uns gesagt. Zu gefährlich, haben sie immer gesagt. Weißt du noch, wie glitschig die Steine waren und wie groß? Einige waren größer als ein Mammut, daran erinnere ich mich noch. 
Und ganz oben, ganz oben haben wir die Sterne gezählt. Du hast immer nach den großen gesucht, die, die so hell strahlen, weißt du noch? Und ich hab' immer nach den Formen gesucht, die die Sterne gebildet haben. Du hast sie fast nie gesehen, aber ich schon. Wir haben auf der Spitze dieses großen Hügels gelegen und ich hab' dir gezeigt, wo du hingucken musst, um die Tiere zu sehen, weißt du noch? Pferde, Vögel und Fische, ich hab' sie immer erkannt. Und du hast immer so lange gebraucht, um sie zu finden! Manchmal...manchmal hab' ich mich gefragt, ob du blind...blind wärst, kleines Schwesterchen."
Amiah begann zu weinen.
"Weißt du ... weißt du noch, wie...wie glücklich wir auf diesem ... Hügel waren? Wir durften da...da nicht hoch, aber wir haben's trotzdem ... getan, weil wir es so ... weil wir es so wollten! Wer waren diese...diese Leute schon, es uns beiden zu verbieten? Wir haben immer das gemacht, was wir ... was wir wollten, wir haben immer ... einen Weg gefunden. Denn wenn wir zusammen sind, kleines Schwesterchen, dann...dann kann uns nichts passieren. Kein...kein Wolf kam in den Nächten, keine...keine Krähe sang das letzte Lied für uns. Wir...wir sind entkommen...entkommen ... wir beide, und...und solange wir zusammen sind ... kann uns ... kann uns nichts ... passieren, so ist es doch, nicht wahr?"
Tiroh bekam einen riesigen Kloß im Hals. Was zum Henker sollte er denn jetzt tun oder sagen?
Amiah stand schluchzend auf und setzte sich auf das Bett ihrer Schwester. Das Stoffbündel streichelte sie mit ihren zitternden Händen.
"Es ist vorbei, kleines Schwesterchen", sagte sie wie eine erwachsene Frau, schniefte noch einmal laut und wischte sich dann die Tränen aus dem Gesicht.
"Jetzt...jetzt muss ich wohl die Sterne allein beobachten. Aber...aber ich weiß, dass du trotzdem dabei bist. Ich weiß, dass du neben mir sitzt und immer noch nicht die Vögel und...und Fische erkennst. Ich weiß, dass du bei mir bist, kleines Schwesterchen. Ich weiß, dass wir immer zusammen sein werden."
Eine Minute lang sagte keiner etwas. Weder Tiroh noch Levon und ganz besonders Norwin wusste, was sie jetzt noch für passende Worte finden könnten. Dann stand Amiah wieder auf und wandte sich an ihn.
"Herr Oberst, die ... was ich auf dem Platz mit Ihnen gemacht habe, es tut mir sehr leid. Ich habe mich völlig vergessen. Ich werde jede Strafe akzeptieren, die Sie ..."
Tiroh umarmte sie. Zuerst schien sie das zu überraschen, doch dann erwiderte sie den festen Griff.
"Vergiss das, Amiah. Es ist unwichtig. Das einzige, was jetzt zählt, ist, dass du und deine Schwester euch befreit habt. Befreit von der Last der Vergangenheit könnt ihr jetzt nach vorne sehen, ohne zurückblicken zu müssen. Nessau und dieses Arschloch spielen jetzt keine Rolle mehr in eurem Leben."
"Aber...aber ... Tanja ist...ist ..."
"Ja, aber du hast es mir selbst gesagt, Amiah. Ihr seid der Hölle entkommen und habt euch geschworen, niemals wieder in solcher Angst leben zu müssen, sei es im Leben oder im Tod. Tanja ist mit dieser Überzeugung gestorben. Zuletzt hat sie gelächelt, war es nicht so? Sie wusste, auch wenn sie sterben würde, dass du es am Ende schaffen würdest, da bin ich mir absolut sicher. Tanjas Körper mag verstorben sein, sie selbst aber wird in dir weiterleben. Glaube deinen eigenen Worten. Solange du aufrecht stehst, wird sie immer bei dir sein."
"Genau wie wir", sagten Levon und Norwin und schlossen sich der Umarmung an. Schon wieder traten Tränen in Amiahs Augen, aber Tiroh wusste, der Trauer entsprangen sie dieses eine Mal an diesem Tage nicht.
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Dreißig Männer gingen vor ihnen auf die Knie. Tausende Augenpaare beäugten sie dabei.
Nicht einmal bei Sharons Rückkehr aus den südlichen Hafenstädten waren so viele Leute gekommen, doch das wunderte sie natürlich nicht. Die Leute standen, saßen und drängelten vor dem Eingangstor zum Palastgelände, Kinder saßen auf den Schultern ihrer Eltern und die Greise hatte man in die vordersten Reihen hindurchgelassen. Die meisten blickten die Männer misstrauisch an, andere hasserfüllt, wieder andere neugierig und einige wenige lächelten ihnen zu. Die Männer selbst waren in blau-goldene Umhänge gekleidet, trugen das Zeichen des zweizackigen Dolches auf ihren Brustharnischen und waren allesamt von großer, athletischer Statur. Die meisten hatten sich die Bärte kurz geschoren, der scheinbar älteste von ihnen besaß jedoch einen, der den meisten Greisen den Neid in die Augen zu treiben vermochte. Arme und Beine waren nicht durch Metall geschützt, was bei diesen Temperaturen nur zu verständlich war.
Als die dreißig Männer von den dreißig Pferden hinabgestiegen waren, schienen von ihren Gesichtern Schweißflüsse zu tropfen. Dennoch hatten sie nicht gewankt, sondern waren zügig zu ihnen vorgetreten. Zu ihrem hohen Vater Zistan, der auf seinem tragbaren Holzthron hockte und sich von einem Dienstmädchen mit einem Palmenblatt Luft zufächeln ließ. Zu ihrer hohen Mutter Zastra, die seit einer Woche wieder bei bester Gesundheit war und nun rechts neben ihrem Gemahl Platz genommen hatte. 
Zu ihrer großen Schwester, die links neben dem Kaiser stand, der Blick streng wie immer, heute mit einer besonders großen Portion Misstrauen versehen. Zu ihrem großen Bruder, der zusammen mit ihr an Zistans rechter Seite stand und immer wieder das Wort 'Schatten' mit seinem Mund formte. Auch ihre jüngere Schwester Trixa war da und ließ sich von ihr an der Hand führen. Der viereinhalb Wochen alte Filian befand sich drinnen in der Obhut der Ammen und ihr hoher Großvater Zoron schlief zu dieser Stunde. Nichts würde ihn von seinem Mittagsschlaf abhalten.
Nicht einmal der erste offizielle Besuch einer mathalischen Delegation in Tror seit beinahe einhundertdreißig Jahren. Das letzte Mal hatte der damalige trorsche Herrscher Fenras Feror sie an Drachen verfüttern lassen und damit beinahe den großen Waffengang herbeigeführt. Dieses Mal wurde darüber nicht einmal im Scherze nachgedacht. Es ging um nicht weniger, als den Frieden der Welt zu bewahren.
Nachdem sie sich hingekniet hatten, sprach der vorderste von ihnen, ein um die vierzig Jahre alter Recke mit kurzgeschnittenen, braunen Haaren, blauen Augen und einem strengen Gesicht. Seine Stimme klang gespielt unterwürfig und respektsbetont, doch konnte sie das Barsche an ihr deutlich heraushören.
"Eure Exzellenz, mein Name ist Alaryas Kytras. Ich bin der Hauptmann der Stadtwache von Hohenfurt und im Auftrag seiner Exzellenz, des Fürsten Ishio von Kytras hier, um den Willen unseres Kaisers auszuführen sowie den Euren, da Ihr dankenswerterweise den Bedingungen Ihrer Majestät, des Kaisers Antonius III. von Altenas, nachgekommen seid. Unser Auftrag lautet, mit Euch in Friedensverhandlungen einzutreten und die Schatten des Krieges, die sich über unsere beiden Reiche gelegt haben, zu vertreiben. Doch zunächst bitten ich und meine Männer um die Ehre, Eure Gäste zu sein."
Die ganz alte förmliche Bitte, das Gastrecht gewährt zu bekommen?
Ihr Vater nickte dem Hauptmann Alaryas Kytras zu und sagte dann jene Erwiderung, die bei einer solchen direkten Aufforderung zur Einhaltung des heiligen Gesetzes der Gastfreundschaft vorgeschrieben war.
"Von wo Ihr auch kommt und wer Ihr auch seid, seid willkommen in unserem Hause, erweist uns die Ehre, Eure Gastgeber zu sein."
Natürlich wusste jeder, woher sie kamen und wer sie sind, hatten sie gerade selbst gesagt; doch der Tradition musste Genüge getan werden und so war es nun auch geschehen.
Zistan Feror, Kaiser von Tror und heute mit einem Weinverbot belegt, erhob sich von seinem tragbaren Holzthron.
"Herr Hauptmann Alaryas, ich heiße Euch und Eure Mannen in Tror, Feranas und diesem Palast willkommen. Dies ist eine dunkle Stunde, in der Trori und Mathalier eng zusammenarbeiten müssen, mögen die Differenzen zwischen unseren Völkern, das einst eines war, auch noch so groß sein. Nichts anderes als der Erhalt des Friedens darf am Ende der Verhandlungen stehen, die mit dem heutigen Tage beginnen. Herr Hauptmann, ich habe mich, wie Ihr sicherlich wisst, damit einverstanden erklärt, die gesamte Delegation im Palast unterbringen zu lassen, doch muss ich darauf bestehen, dass Sie alle Ihre Rüstungen und Waffen ablegen."
"Selbstverständlich, Eure Exzellenz", sagte Alaryas und war der erste, der das Breitschwert aus seiner Schwertscheide zog und es den Wachen übergab, von denen dreihundert die Mathalier ganz genau im Auge behielten. Als die dreißig Männer nach Feranas gekommen waren, hatte Sharon empfohlen (naja, wohl eher befohlen), sie durch das Lager ihrer fünften Armee reiten zu lassen. Insgesamt etwas mehr als dreihunderttausend Männer und Frauen unter Waffen, die sicherlich Eindruck auf die Gäste gemacht hatten. Sheila war noch immer etwas überrascht von der Schnelligkeit dieser Männer; selbst von Hohenfurt aus waren es immerhin über eintausend Meilen bis zur trorschen Hauptstadt und das auf gerader Strecke. Doch nun waren sie hier und sie wusste nicht recht, was sie von alledem halten sollte.
Auf der einen Seite würde sie natürlich alles in ihrer Macht stehende tun, um die Friedensbemühungen ihres hohen Vaters zu unterstützen; auf der anderen Seite konnte sie nicht anders, genau wie Sharon misstraute sie diesen Menschen. Sie wirkten nicht wie Männer des Friedens auf sie, eher wie Turnierkämpfer. War das vielleicht die Norm in Kytras oder gar ganz Mathalien? Das bezweifelte sie. Doch spielten sie auf jeden Fall keine zu falsche Unterwürfigkeit vor; ein paar von ihnen schien es allerdings ersichtlich unangenehm zu sein, an diesem heißen Mittag des vierzehnten Juli hier auf dem Hofe zu stehen. Manche von ihnen blickten auch sie und ihre beiden Schwestern an und in ihren Augen erkannte sie die gleiche Gier und das gleiche Verlangen, wie in denen der meisten Männer. Als sie die betreffenden Kytrasi direkt ansah, schauten sie sofort weg. 
Nein, ich mag sie nicht. Ich werde ihnen zulächeln, mit ihnen reden und am Ende werden wir den Friedensvertrag haben, aber mögen werde ich sie nicht.
Nachdem alle Waffen eingesammelt wurden und die Mathalier durchaus mit Freude auch ihre Brustharnische abgaben, wurden sie in den Palast gebeten. Zistan stieg vom Holzthron hinunter, der eiligst von mehreren Dienern zurück in Richtung des Kellers getragen wurde; dann marschierte er vorneweg in die kühle Obhut des riesigen Kaiserpalastes, seine Familie, die Wachen und die Gäste im Schlepptau. Ein Grund für die Blicke der Männer war wohl auch Sheilas Aufzug; zum heutigen Anlass hatte sie ihr bestes Kleid angezogen, dessen langer Rock ihr zwar unheimlich auf die Nerven ging (sie fürchtete andauernd, auf den Stoff zu treten und hinzufallen), auf den ihre hohe Mutter aber bestanden hatte. Dazu bot das Kleid den Anderen recht freie Blicke auf ihre Brust, wofür sie ihrer Mutter ja so dankbar war. 
Der einzige, der so viel von ihrer Brust sehen durfte war Soras, das hatte sie schon vor einer langen Zeit entschieden. Trixa wurde ebenfalls 'schöngemacht', doch ihrer kleinen Schwester stand so ein weiter Rock ebenfalls nicht, entschied Sheila in Gedanken. Die Kampfanzüge, die die Kinder des Kaiserehepaars beinahe jeden Tag trugen, hätten ihr auch für heute vollkommen ausgereicht. Sie waren elegant, trugen die Farben des Reiches und waren wesentlich weniger freizügig. Nur ihre große Schwester hatte sich Zastra widersetzen können.
"Mutter, was soll das?", hatte Sharon unheilvoll gesagt, als die armen Diener das Kleid vorzeigten.
"Das wirst du morgen tragen, meine Tochter", hatte Zastra gesagt, jedoch zitterte ihre Stimme und Schweiß lief ihr von der Stirn.
Ihre Erstgeborene hatte sich zu ihr umgedreht und nur die Augen verengt. Sie hatte nur die Augen verengt.
"Verzeih mir, Sharon", hatte ihre Mutter gesagt und Anstalten gemacht, auf die Knie zu gehen.
"Ich...ich weiß, du magst Kleider nicht. Mochtest sie noch nie. Das habe ich vergessen. Sagen wir, sagen wir einfach, das hier ist gar nicht passiert. In Ordnung? Bitte?"
Sharon hatte ihre Mutter angelächelt.
"Vergeben, aber nicht vergessen Mutter. So ein Teil will ich nicht mehr sehen."
"Ja, Sharon, ja, natürlich, es war töricht von mir."
Sheila seufzte. Tristan sagte zwar immer wieder, dass sie langsam wie ihre große Schwester werden würde, aber noch war sie weit davon entfernt. Deshalb musste sie heute auch dieses Kleid tragen, aber nur heute. Ab morgen würde sie wieder in die viel bequemeren und angemesseneren Kampfanzüge schlüpfen. Sie fand sich in ihnen auch hübscher, wenn sie ehrlich war. Ihre hohe Mutter hatte ihr gestern noch gesagt, dass sie ihr langes Haar heute vielleicht nicht offen tragen sollte, aber da war auch bei ihrer zweiten Tochter Schluss mit lustig gewesen. Sharon und sie trugen ihre Haare immer schon offen. Tristan hatte sein etwas fettiges, wuscheliges Haar und Trixa diese viel zu niedlichen langen Zöpfe. So war es immer gewesen, so würde es auch bleiben.
Lange war überlegt worden, die Gäste erst im Thronsaal zu empfangen, den mochte ihr hoher Vater aber bekanntlich überhaupt nicht. Deshalb wurden die Mathalier nun in den Speisesaal geführt, der seine Funktion als Speisesaal jetzt nur noch schwer erfüllen könnte. Drei große Tische standen dort nun nebeneinander und insgesamt achtunddreißig Stühle um sie herum. Dies war der Ort, wo die wohl wichtigsten Verhandlungen der jüngeren Weltgeschichte stattfinden würden. Krieg oder Frieden, hier wurde es entschieden.
Die vier Generäle der vier anderen Armeen Trors erwarteten sie bereits am Tisch, standen auf und grüßten die Mathalier. Elena Tarosh zeigte sich dabei für Sheilas Geschmack etwas zu freundlich, während Stephania Koras von der Miene her offenbar schon entschieden hatte, einem Krieg nicht abgeneigt zu sein. Als die junge Generalin den Handschlag mit einigen Gästen verweigerte, wollte Sheila sie schon ermahnen, doch Sharon war schneller. Sie flüsterte der immerhin über zehn Jahre älteren Frau etwas ins Ohr, woraufhin sie kurz erblich und dann beinahe herzlich wurde.
Ramon von Rabenstein und Foras Arlan blieben kühl, aber nicht übermäßig und nachdem auch für Wein und frisches Obst gesorgt war, hatten sich schließlich alle an die Tische gesetzt. Sheila saß links neben ihrer großen Schwester, die ihrerseits neben ihrem Vater saß, der ab und zu traurige Blicke zum Wein werfen sollte. Rechts von ihm hatte Tristan Platz genommen, auf den zunächst die trorsche Generalität folgte und dann die Gäste aus Mathalien. Ihre hohe Mutter Zastra und Trixa waren ein Stockwerk höher gegangen. Politik war nicht die Sache ihrer Mutter und ihre kleine Schwester erst sieben.
"Ein prachtvoller Palast, Eure Exzellenz", sagte Hauptmann Alaryas Kytras, der schnell klarstellte, Hauptansprechpartner für sie alle zu sein. Die anderen nannten nacheinander ihre Vornamen, standen dabei auf und verbeugten sich erneut. Sheila mühte sich, alle im Kopf zu behalten, doch dies war kaum möglich. Ereon hieß der mit dem langen Bart, das konnte sie sich merken. Ansonsten stellte sie erneut fest, dass sie es für sehr komisch hielt, dass die Menschen Mathaliens alle ihr Fürstentum zum Nachnamen hatten. Das trorsche System fand sie deutlich besser.
Es wurden zahlreiche Höflichkeiten ausgetauscht und die Kytrasi erzählten von ihrer rastlosen Hinreise. Von Hohenfurt aus zu einem der wenigen Mauertore zu gelangen, war langwierig, aber letztlich problemlos gewesen. Fast bis an die Grenze zum nördlichen Fürstentum Tarlas hätten sie reiten müssen, um zu einem Durchgang zu gelangen. Wachen gab es dort keine, doch standen diese Tore natürlich unter schärfster Beobachtung, auf beiden Seiten. Rund um die Uhr und besonders nachts starrten Soldaten auf die kleinen Schlupflöcher. Genauso wie es einer sofortigen Kriegserklärung entsprach, sich der Mauer mit einer Armee auch nur auf fünf Meilen zu nähern, war eines Menschen Leben verwirkt, der sich durch diese Tore ohne Genehmigung stahl. Früher hatte es desöfteren Handel zwischen den Reichen gegeben, doch auch diese Verbindungen waren in den letzten vierzig Jahren stets weniger geworden.
Diesen dreißig Männern war jedoch Wochen zuvor ein Falke vorausgeeilt, der die Bedingungen des mathalischen Kaisers nach Feranas überbrachte. Zistan wie auch alle Anderen waren nicht begeistert gewesen, auch Sheila hätte eine Verhandlung im Schatten der Mauer selbst besser gefunden, wo einem falsche Spielchen nicht viel nutzten. Doch eine Wahl hatten sie nicht, abzulehnen würde wohl sofort zum Waffengang führen und ihren Vater für das mathalische Volk und vielleicht auch für das trorsche als Drahtzieher des Attentats darstellen. Es kam in erster Linie auf die Verhandlungen selbst an. Nicht darauf, wo sie stattfanden. 
Von ihrer Reise durch Tror erzählten ihre Gäste ausführlich. Dass die Straßen nahe der größeren Siedlungen und Städte beinahe besser seien als in den meisten Regionen Mathaliens, es jedoch sehr viel weniger von ihnen gebe. In der Tat war das Straßensystem Trors stets sparsam mit dem Verlegen der Pflastersteine gewesen, selbst als die Wege noch Teil des großen Kaiserpfades waren. 
Erst unter dem 'Handelskaiser' Johres Feror gelangten die Händler auch in entlegenere Gebiete jenseits bewährter und überfüllter Pfade. Dennoch gab es bis heute noch immer viele Dörfer, die vom Rest Trors beinahe in Isolation lebten, besonders im hohen Norden und Nordwesten. Die Taroshs, die dort ihre Ländereien besaßen, verlangten seit Jahrzehnten mit schöner Regelmäßigkeit den weiteren Ausbau der Straßen, doch das Bauen von ihnen kostete Geld. Viel Geld, das die Kaiser von Tror lieber für andere Dinge ausgaben.
Die Männer berichteten auch von einer größtenteils feindseligen Bevölkerung, was sie zur Beruhigung Zistans jedoch nicht übel aufgenommen hätten, schließlich sei das zu erwarten gewesen.
"Ihr jedoch entsprecht nicht dem, was man sich über Euch erzählt, Eure Exzellenz", sagte Alaryas Kytras gerade.
"Was wird denn über mich erzählt, Herr Hauptmann?", fragte ihr Vater mit dem Anflug eines Lächelns im Gesicht.
"Nun, wo soll ich anfangen? Viele nennen Euch nur den 'Gegenkaiser', ein Name, den ein jeder Usurpator der Geschichte trug. Das gemeine Volk behauptet, Ihr würdet Feuer speien und jedes zweite Eurer eigenen Kinder essen - was, wenn ich mir Eure Kinder nun ansehe, bedeuten würde, dass Ihr ein sehr fleißiger Ehemann wäret, Eure Exzellenz."
Die Kytrasi lachten beinahe alle. Elena Tarosh stimmte kurz mit ein, sah, wie Sheila sie anguckte, und verstummte dann augenblicklich. Ihres Vaters Mund wurde kurz zum Strich, dann zwang er sich zu lächeln.
"Sehr amüsant. Doch für Anekdoten und das Geplauder des gemeinen Volkes haben wir im Grunde keine Zeit, meine Herrschaften. Die Welt ist in Aufruhr und am Rande der Katastrophe. Wir hier an diesem Tisch sind es den Menschen aus unseren beiden Reichen schuldig, eine Lösung zu finden."
Die Mathalier wurden mit einem Schlag wieder ernst. Hauptmann Alaryas räusperte sich.
"Da habt Ihr natürlich recht, Eure Exzellenz. Lassen Sie uns also ganz offen sprechen. Die erste Frage ist eine, die mir zu stellen befohlen wurde und um die wir nicht herumkommen. Eure Exzellenz, habt Ihr die Ausübung des Attentats angeordnet, durch das Ihre Majestät, Kaiser Antonius III. von Altenas, beinahe gestorben wäre?"
"Nein, das habe ich nicht, meine Herrschaften. Weder habe ich diese schändliche Tat autorisiert, noch hatte ich zu irgendeinem Zeitpunkt Wissen von ihr, bis mich der Falke aus Mathalien erreichte. Auch ist uns trotz noch immer andauernden und sorgfältigsten Untersuchungen keine Person auf unserer Seite der Mauer bekannt geworden, die etwas mit diesem Attentat zu tun hatte oder auch nur haben könnte. Deutlicher will und muss ich hoffentlich nicht werden."
Alaryas beäugte ihren Vater scharf. Das gefiel Sheila gar nicht. Dann nickte er und seine Züge entspannten sich.
"Ich persönlich glaube Euch, Eure Exzellenz. Empörung ist eine der Emotionen, die die Menschen nur schwer vorspielen können. Doch vor Glaube, Vertrauen und jeder anderen Art des guten Willens kommt die Gewissheit. Lasst alle Unterlagen dieser Untersuchungen zu uns kommen, sodass wir sie durchsehen und überprüfen können. Wir sehen das als umständliche, jedoch nötige Formalität an. Ihr habt doch nichts dagegen einzuwenden, Eure Exzellenz?"
"Oh, gewiss nicht, Herr Hauptmann."
Sheila beobachtete in den folgenden zwei Stunden alle Gesichter um sich herum und suchte instinktiv nach nervösen Mienen oder irgendwelchen anderen Regungen bei den Anwesenden, die ihr einen Hinweis darauf geben könnten, dass sie vielleicht mehr wussten, als sie bereit waren zuzugeben. Doch entweder waren dies vorzügliche Schauspieler oder wirklich einfach nur grimmige Unterhändler, die nicht mehr über die Hintergründe des Attentats wussten als sie hier in Tror, denn ihre Züge blieben allesamt ernst und konzentriert. 
Insbesondere der Hauptmann sprach, nur ab und zu ergriffen Andere das Wort. Sie stellten Fragen über die neuerlichen Truppenverschiebungen ihres Vaters, die ihnen aus 'Quellen' vermittelt wurden (Sheila wie auch allen Anderen war bewusst, dass damit Spione gemeint waren. Also musste es einen oder mehrere irgendwo nahe der Mauer, oder noch sehr viel schlimmer, in einem der Armeestützpunkte geben) und die Flottenvergrößerungen. Dem Vorwurf eines der anderen Männer, dass trorsche Schiffe einige kleinere Inseln der Maranellen plünderten, die Handelspartner von Kytras waren, hielt Zistan entgegen, dass es neben trorschen und mathalischen Schiffen eben auch die von Piraten gebe. Schließlich kam man überein, dass die massenhafte Verlegung von Truppenverbänden auf beiden Seiten der Mauer ein Fehler war; der erste Punkt auf der Tagesliste bestand somit darin, den Abzug dieser Soldaten so bald wie möglich anzuordnen. Danach war es bereits drei Uhr und es wurde eine Pause eingelegt.
Stets vier Palastwachen begleiteten die Delegierten aus Mathalien. Dass darunter auch ein paar Frauen waren, schien die Kytrasi zu belustigen, die die Erlaubnis erhielten, die Palastgärten zu besichtigen.    
Sheila saß noch am Tisch, als Tristan sich wieder zu ihr gesellte. Sie beide waren außer Hörweite der Anderen, stellte sie fest. Sharon und Zistan unterhielten sich mit den Generälen und die Mathalier waren überall verstreut.
"Was hälst du von ihnen?", fragte ihr großer Bruder im Flüsterton und antwortete selbst, noch bevor sie den Mund halb aufmachen konnte.
"Ich mag sie nicht. Unsere Diener und die Wachen tun wenigstens so, als würden sie meine Narbe nicht sehen. Von denen hier haben einige direkt auf mich geglotzt, als hätte ich einen Pilz auf meinem Kopf wachsen."
Um fair zu sein Bruder, diese Narbe zum ersten Mal zu sehen kann einen schon ein bisschen aus der Fassung bringen. Aber darauf glotzen ist einfach nur unhöflich.
"Ich mag sie auch nicht. Sie sind so ... ach, ich weiß nicht recht. Irgendetwas an ihnen missfällt mir. Ihre Art zu reden, zu gucken und vor allem diese dreisten Scherze ab und zu. Sie wirken nicht wie Männer des Friedens, falls du verstehst was ich meine."
Tristan nickte und tippte ihr dann an die Schulter.
"Dein Zukünftiger scheint sich mit ihnen allerdings gut zu verstehen."
Sheila wandte sich um und hatte so einen guten Blick in die Küche, deren Tür weit offen stand. Soras war von zwei der Mathalier umgeben und unterhielt sich mit ihnen  - es schien tatsächlich ein lockeres Gespräch zu sein.
Soras. Die letzten Tage warst du doch so niedergeschlagen.
Er hatte ihr bei ihrem vorletzten Treffen erzählt, dass ein enger Freund von ihm vor einer Woche auf offener Straße erdolcht worden war. Wenn er Sheila in die Augen gesehen hatte, erkannte sie eine tiefe Traurigkeit, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Er tat ihr natürlich sehr leid, doch fand sie sein Benehmen auch etwas zu weinerlich, wenn sie ehrlich war. 
Die Art, wie er danach und gestern auch beim letzten Mal Trost an ihrer Brust gesucht hatte, vermochte sie aber wieder umzustimmen. Immer wenn sie beide allein waren, verspürte sie das Verlangen, ihn zu küssen, zu umarmen und in sich zu haben. Dann erwischte sie sich an den Morgen danach nicht nur beim Verwischen der Spuren, sondern auch vor dem Spiegel, wo sie ihr eigenes Gesicht zu tadeln schien. Ist das wirklich Liebe?, fragte diese zweite Sheila sie. Ist es Liebe oder macht ihr, machst du einfach weiter, weil es Spaß macht? Habt ihr beide euch die Herzen geschenkt oder nur die Hüllen drumherum?
Dieser leise Zweifel geisterte nun schon seit Anfang des Monats in ihr herum. Liebte sie Soras wirklich? Noch Ende Juni hätte sie sofort mit Ja geantwortet, doch nun brauchte sie ein oder zwei Sekunden für dieselbe Antwort. Dann schalt sie sich, dass sie naiv sei und gelegentliche Zweifel bei der Liebe dazugehörten. Zweifel bringen einen dazu, sich Gedanken zu machen. Gibt es Probleme? Wenn ja, welche? Und wie kann man sie so schnell wie möglich zunichtemachen?
Zumindest die Gerüchte um sie beide waren längst von neuen abgelöst worden. Etwa, dass Filian nachts aufstand, zu laufen begann und Drachenflügel besaß. Wer auch immer diesen Unsinn verbreitete, viel zu viele schienen zu glauben, dass daran vielleicht etwas Wahres dran sein könnte.
Als sie aufblickte und Sharon direkt neben ihr stand, hätte sie beinahe einen Herzstillstand bekommen. Ihre große Schwester sah ungemütlich aus.
"Mir gefallen diese Mathalier nicht", sagte sie.
"Willkommen in der Gemeinschaft", sagte Tristan und sah sich noch einmal um, ob auch wirklich keiner der Kytrasi in Hörweite war.
"Ihnen fehlt es an Respekt. Ihre Stimmen und besonders die vom Hauptmann Alaryas passen zu der Verachtung in ihren Augen. Außerdem mag ich den Bart von diesem Älteren überhaupt nicht."
"Also, das ist jetzt unfair, Sharon", erwiderte Sheila gerade als Tristan mit den Fingern kurz auf den Tisch trommelte. Die Schwestern wandten sich um. Zwei der Mathalier liefen auf sie zu, kamen kurz vor ihnen zum Stehen und versuchten dann anscheinend, freundlich zu lächeln. Sie scheiterten.
"Eure Exzellenzen, keinesfalls wollen wir Sie bei einer wichtigen Konversation unterbrechen, doch erlauben Sie uns vielleicht, Ihnen ein paar Fragen zu stellen? Wir haben viel von Ihnen gehört, als wir durch Ihr Reich geritten sind."
Sheila und Tristan standen von ihren Stühlen auf und erwiderten höflich den freundlichen Blick. Sharons Miene blieb so wie immer.
"An was für Fragen haben die Herren denn gedacht?"
Die zwei schienen, je länger sie in die Augen ihrer großen Schwester schauten, immer nervöser zu werden, doch am Anfang sah man das nur, wenn man sehr genau darauf achtete.
"Nun, Eure Exzellenz, Prinzessin Sharon, Ihr tragt anscheinend den Spitznamen 'Göttin des Zorns' unter der Bevölkerung. Bei einem solchen Namen fragen wir uns natürlich, wie er zustande kam."
Oh nein, sie kann diesen Titel doch nicht leiden.
"Es gibt Fragen, die man lieber nicht stellen sollte, meine Herren", sagte Sharon ruhig, aber mit einem drohenden Unterton.
Die Männer waren kurz irritiert, lachten dann aber auf. Sheila und Tristan sahen höchst besorgt zu ihrer Schwester hinüber, deren Augenbrauen sich immer tiefer herabzusenken drohten.
"Nun, wenn Ihr nicht darüber reden wollt, Eure Exzellenz, werden wir nicht weiter nachfragen."
Der Blick des einen Kytrasi schien nun von ihren Augen weiter nach unten zu wandern.
"Der heutige Tag wird wohl keine neuen Ergebnisse mehr bringen", sagte der Andere, der Sheila fest ansah. Es war ein gieriger Blick. Wie auf dem Hof, als sie ankamen.
Der eine Kytrasi trat näher an Sharon heran und sprach nun leise, aber verstehen konnten sie ihn alle.
"Wenn Ihr möchtet, können wir die Verhandlungen auch in der Nacht fortsetzen, Eure Exzellenz. Auf weichem Untergrund lässt es sich vorzüglich diskutieren."
Was erlaubt sich dieses Schwein!
Tristan war schockiert, Sheila empört und Sharon packte den Mann vor sich am Kragen und hob ihn hoch. Es war ein stämmiger Mann, bestimmt an die siebzig Kilo schwer. Nun baumelte er in der Luft, während der andere Kytrasi instinktiv zurückwich.
"An Tischen lässt es sich ebenfalls vorzüglich diskutieren", sagte Sharon düster.
"Bitte...bitte lasst mich herunter, Eure Exzellenz!", sagte der Mathalier und zu Sheilas Erleichterung tat sie das auch. Tätliche Übergriffe auf Unterhändler hatten noch jeder Friedensverhandlung in der Geschichte geschadet.
Beide Männer wichen vor ihnen zurück. Sie und ihre große Schwester hatten die Arme verschränkt, Tristan schloss sich ihnen an.
"Es wäre besser, wenn Sie sich auf Ihre Arbeit konzentrieren, meine Herren. Es geziemt sich nicht für Gäste, ihre Gastgeber zu beleidigen!"
Beide Kytrasi sahen sich kurz an, verbeugten sich dann vor Sharon und liefen schnell weg.
"Wenn das wirklich Männer des Friedens sind, bin ich ein Mann der Kirche", sagte Tristan und seine beiden Schwestern nickten. Sheila würde Raxon Irios, den Hauptmann der Palastwache, anweisen, ihre Gäste immer in Reichweite mehrerer Schwerter zu lassen. Nur für den Fall der Fälle.
Die Mathalier sollten allerdings recht behalten, an diesem Tag wurden die Verhandlungen, nachdem die Pause bereits zwei Stunden andauerte, abgebrochen. Erschöpfung von der langen Reise nannten ihre Gäste als Grund und das zu glauben, fiel keinem wirklich schwer. Morgen würden sie alle um sieben Uhr in der Früh wieder am Tisch sitzen und dann würden die echten Verhandlungen beginnen. Wenn sie sagen würde, dass sie sich darauf freute, würde Sheila lügen. Aber Spaß musste Politik nicht machen, vielleicht sollte sie das auch gar nicht. 
Die Kytrasi kamen im ersten Stock unter, Gästezimmer hatte der Kaiserpalast schließlich mehr als ausreichend zu bieten. Sechs Wachen wurden vor jeder der Türen platziert. Als es schließlich dämmerte, zogen sich auch die letzten Gesprächsteilnehmer zurück, am Ende diskutierten Zistan und die Generäle Rabenstein und Tarosh noch etwas, aber dann war es damit auch vorbei. Allen war anzumerken, dass ein fester Schlaf die beste Grundlage für den morgigen, wichtigen Tag sein würde. 
Es sind jetzt alles wichtige Tage, dachte Sheila, als sie wieder auf ihrem Balkon stand und das Meer in der Ferne beobachtete. Eine Möwe flog dicht neben ihrem Kopf vorbei, als sie sich wieder in ihr Zimmer zurückzog. Vielleicht sollte sie heute Nacht und generell in den nächsten Wochen nicht mehr bis zwei Uhr nachts lesen. Doch als die Uhr bereits eine Stunde nach Mitternacht anzeigte, war es sowieso zu spät. Da konnte sie das nächste Kapitel auch noch beginnen.
Das Buch vor ihrer Nase hieß Der Brunnen von Ignalon. Es handelte von der alten Legende eines Bauernjungen aus Tror, der allein durch die Welt zog und eines Tages in eine große, heruntergekommene Stadt stolperte. Nur Skelette bewohnten diesen Ort noch und eine steinalte Frau, die auf dem Erdboden lag, direkt vor einem großen Brunnen. Der Junge fragte sie, was geschehen war und sie antwortete, dass der Brunnen an allem schuld sei. Das Böse lebe in ihm und hatte sich jede Nacht einen anderen von ihnen geholt. Verlassen hatten sie die Stadt nicht gekonnt, der Brunnen hatte sie davon abgehalten. Sie war die letzte Überlebende. Und jetzt war Sheila gerade an dem Punkt, wo der Junge eine Fackel und ein Schwert nahm und den Brunnen hinabsteigen würde.
Sie sah zur Decke ihres Himmelbettes auf. Sie wusste nicht warum, aber die Gesichter ihrer Familie fingen plötzlich an, eines nach dem anderen vor ihrem inneren Auge aufzutauchen. Tristan, wie er schelmisch lächelte; Sharon, wie sie sie streng musterte; Zistan, lachend und mit einem Glas Wein in der Hand; Zastra, die Filian in ihren Armen trug; Trixa, wie sie sich eine der Katzen auf den Kopf setzte; und Zoron, wie er in seinem Rollstuhl döste.
Dann hörte sie die Schritte.
Dass um diese Zeit noch die Wachen vor ihrer Tür abgelöst wurden, war nichts Seltenes, dennoch fürchtete sie immer wieder, beim Lesen zu dieser Stunde erwischt zu werden. Es wäre nichts im Vergleich dazu, wenn die Sache mit Soras wirklich ans Licht käme, doch gerne sahen ihre Eltern es auch nicht. Deshalb pustete sie rasch die Licht spendenden Kerzen aus und legte sich mit geschlossenen Augen ins Bett. Draußen vor der Tür schepperte es kurz, dann schien jemand etwas zu sagen. Und dann öffnete sich ihre Tür.
Sheila war sehr gut darin, die Schlafende vorzutäuschen. Warum auch immer die Wachen zu ihr hereinkommen sollten, sie würden besser einen guten Grund vorweisen können. Hoffentlich war nichts Schlimmes passiert, schoss es ihr gerade durch den Kopf.
"Hübsch ist das Stück ja", sagte eine flüsternde Stimme.
"Direkt schade, sowas um die Ecke zu bringen."
"Ja, aber warte ab. Hinterher ist sie auch noch warm."
"Nur einmal, nur ganz kurz. Davon wacht niemand auf."
Eine Hand legte sich auf ihre rechte Brust und drückte zu. Allerdings hatte Sheila schon nach der ersten Silbe des ersten Satzes dieser Männer beschlossen, was sie tun würde. Nicht umsonst lag die Scheide ihrer Waffe jede Nacht zusammen mit ihr im Bett.
Mit einer blitzschnellen Bewegung war sie aufgesprungen, hatte das Seidenschwert gezogen und ein Mann hatte eine Hand verloren.
Ein Schrei und ein zorniges Knurren erfüllten den dunklen Raum. Sie konnte ihre Gesichter nicht erkennen, aber dass das hier nicht ihre Wachen waren hätte sie jederzeit erkannt. Denn die Stimmen dieser beiden hatte sie am gestrigen Tage einige Male vernommen. Das und die Tatsache, dass sie sie wie Feiglinge im Schlaf töten wollten, war eine solche Ungeheuerlichkeit, dass sie noch gar nicht beschlossen hatte, zornig zu sein. Als sie vom Bett sprang, einem der Männer die Beine abtrennte und dem anderen den größten Teil der linken Schulter, handelte sie nur aus Überlebenswillen. Denn sie hatte Angst, Angst davor, zu sterben. Bis sie über dem Kerl stand, dem nun Hand und Schulter fehlten, der jedoch im Gegensatz zu dem Anderen noch nicht tot war. Ihre Sicht wurde klarer und sie konnte wieder feste Gedanken fassen. Der Kytrasi vor ihr wimmerte und versuchte, mit seiner gesunden Hand an einen Dolch zu kommen, der zwei Meter neben ihm auf dem Boden lag.
Sie begriff es. Sie begriff alles in diesem Moment. Die Wut, die daraufhin in ihr anschwoll, konnte sie nur sehr schwer kontrollieren.
Sie legte dem Mann die Klinge an den Hals. Ihre Stimme zitterte.
"Wer hat euch geschickt?"
Der Mann schüttelte leicht den Kopf. Blut lief aus seiner Kehle heraus, als sie das Schwert ganz langsam bewegte.
"Wer hat euch geschickt, du dreckiges Stück Scheiße?", schrie sie ihn an, hörte sein gurgelndes Lachen und sah das Grinsen auf der Fratze. Der Mann grinste nicht mehr, als sie seinen Kopf in zwei Hälften teilte.
Sheila wandte sich zur Tür. Ihre beiden Wachen lagen regungslos auf dem Boden davor. Blut lief aus ihren Rüstungen heraus. Ihr wurde schwindelig, sie musste sich an einem der Holzbalken ihres Bettes abstützen.
Vater. Mutter. Tristan. Sharon. Trixa. Filian. Zoron.
Ihre Augen weiteten sich. Für eine Sekunde sah sie sich in ihrem Alptraum gefangen, sah, wie die sieben Türme des Palastes in Flammen aufgingen, sah, wie nur noch verbrannte Leichen von den Menschen zeugten, die sie so sehr liebte.
Sie rannte los, das Schwert erhoben und mit mörderischem Blick. Sie würde von einem Turm zum anderen laufen und jeden verdammten Mathalier töten, der es wagte, sich ihr in den Weg zu stellen.
Dreckige, verfluchte Feiglinge.
Trixas Turm war am nächsten. Auf dem Weg lief sie an vier weiteren toten Wachsoldaten vorbei und wusste nicht, ob sie der Wut oder der Angst Vorrang geben sollte. Als sie oben ankam, entschied sie sich für Ersteres.
Sheila sah gerade noch, wie zwei der Kytrasi ins Zimmer eindrangen. Sofort rannte sie hinterher und war froh, dass sie die Schlaftracht nicht behinderte. Als sie in die Gemächer ihrer kleinen Schwester stürmte, war Trixa schon am Schreien, da sie von einem der Männer mit einem Fuß auf den Boden gedrückt wurde, während der andere Mathalier ein Breitschwert schwang.
Eine Sekunde. Wäre sie eine Sekunde später gekommen, es wäre aus gewesen.
So jedoch sprang sie auf den Mann mit dem Schwert und ließ ihre Waffe durch seinen Kopf brechen, während sie sich aus der Ferne aufbrüllen hören konnte. Der andere zog einen Dolch und wollte damit auf Trixa einstechen, doch das Seidenschwert brach aus dem  Kopf des toten Mannes hervor und trennte ihm den Arm ab. Er schrie auf und stolperte zurück. Sheila stellte sich bebend vor ihre Schwester, die schluchzend ihr Bein ergriff.
Der Mann starrte sie mit aufgerissenen Augen an.
"Sie ist sieben", sagte Sheila und spürte Hitze überall in ihrem Körper.
"Sie ist ein Kind. Ein kleines Kind!"
Der Mann knurrte vor Schmerzen, erwiderte aber dann grimmig ihren Blick.
"Teufel nehmen viele Formen an, auch die der scheinbar Unschuldigen, du Dämonin. Jetzt stirb!", rief er und zog einen zweiten, sehr langen Dolch.
Sterben sollte allerdings er und als sein Kopf auf den Boden fiel, breitete sich eine Blutlache auf dem Teppichboden aus. Trixa weinte immer noch, doch trösten konnte und wollte Sheila sie jetzt nicht. Mit jeder Sekunde, die verstrich, bekam sie größere Angst um die Anderen. Sie befahl ihrer kleinen Schwester kurzerhand, auf ihre Schultern zu klettern und rannte zusammen mit ihr weiter. Auf dem Weg zu Tristans Turm kamen sie an weiteren toten Wachen vorbei und auch an zwei toten Mathaliern.
"Warum?", fragte Trixa brüchig, als sie die Stufen des Turmes erklommen.
"Warum haben die ... das ... getan?"
"Weil sie böse Menschen sind", sagte sie finster.
Trixa hörte danach auf zu schluchzen.
Die Erleichterung, die sie spürte, als sie im Zimmer ihres Bruders zunächst sechs Palastwachen stehen sah und vor ihnen die Leichen dreier Mathalier, war genauso überwältigend wie der Schock, als sie Tristan selbst erblickte.
Ihr Bruder war ... tot.
Er lag völlig regungslos auf dem Bett. Um seinen Kopf herum war das Laken in Rot getaucht.
"Eure Exzellenz", sagten die Wachen mit Trauer in der Stimme, als sie sie erblickten und in die Knie gingen.
"Wir haben die Eindringlinge ausgeschaltet, doch wir kamen zu spät. Es tut uns so leid, Prinzessin. Wir...wir kamen zu spät."
Sheila fühlte sich plötzlich leer, so unfassbar leer. Trixa stieg von ihr hinunter und lief zu ihrem großen Bruder, kletterte auf das Bett und legte verzweifelt den Kopf auf seine Brust.
"Er ist nicht tot", sagte das kleine Mädchen laut.
"Er ist nicht tot, er schläft nur. Er schläft nur, ganz sicher! Er ist nicht tot!"
"Sein Puls ist noch ganz schwach zu fühlen, Prinzessin", sagte eine der Wachen mit bleichem Gesicht.
"Vielleicht...vielleicht ist Prinz Tristan noch zu retten. Aber...aber wir fürchten, er ist ... bereits ..."
Puls? Er...er ist noch ... am Leben?
"Wenn er noch einen Puls hat", sagte Sheila Feror ganz leise und ballte die Fäuste, "warum zum Teufel nochmal ist kein verdammter Arzt hier?! Zwei von euch werden sofort einen Arzt herbeischaffen! Die anderen bleiben hier bei ihm und beschützen ihn, sorgt dafür, dass er gefälligst am Leben bleibt!
Wenn ich wiederkomme und mein Bruder sollte tatsächlich tot sein, dann werde ich euch alle eigenhändig köpfen! Habt ihr das verstanden?"
Die Wachen schluckten, nickten aber.
"Bewacht auch meine kleine Schwester! Wenn diese Schweine euch angreifen sollten, verteidigt sie mit eurem Leben!"
"Jawohl, Prinzessin", sagten die Wachen. Sheila wusste, dass diese Männer hier zur Leibwache des Hauptmanns der Palastwache gehörten, sie waren also besser geschult als normale Soldaten. Wenn sie Trixa und Tristan irgendwo in diesem Riesenhaus in Sicherheit wähnen könnte, dann wohl bei ihnen. Wenn sie nicht auch Verräter waren. Aber dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Sie musste ihre Eltern, Filian, Zoron und Sharon finden. Lebend und gesund und unversehrt.
Tristans Turm rannte sie hinunter, dann bog sie rechts ab, hin zum Turm des Kaiserehepaars. Tristan hatte sie vielleicht heute verloren, niemals würde sie es verkraften, noch jemanden aus ihrer Familie in einem solchen Zustand zu sehen.
Und Tristan habe ich auch nicht verloren. Er lebt, er hatte einen Puls, er lebt ganz sicher, ganz sicher.
Bevor sie den Turm von Zistan, Zastra und Filian erreichen konnte, musste sie eine große Halle durchqueren, die zwar mit nur wenigen Möbeln, dafür jedoch immerhin zwanzig Türen bestückt war. Es war ein Verbindungsraum, von dem aus man sehr schnell alle Zimmer auf dieser Seite des Palastes erreichen konnte. Die Tür ganz links von ihr führte zum Turm ihrer Eltern.
Sie war gerade in der Mitte des Raumes angelangt, als vier der Türen aufgingen. Aus drei von ihnen kamen insgesamt elf der Kytrasi herausgelaufen, allesamt mit Schwertern, Äxten und Dolchen ausgestattet. Aus der letzten flohen zwei Soldaten der Palastwache, wurden jedoch von ihren Verfolgern, drei weiteren Mathaliern, eingeholt und erstochen. Dann fingen diese vierzehn Männer an, Sheila zu umkreisen, die das Seidenschwert erhoben hatte. Hätte allein ihr Blick töten können, diese Feiglinge wären bereits unter der Erde. Doch nun hatte sie ein sehr großes Problem, das wusste sie. Allein gegen vierzehn, das würde sie nicht schaffen. Es gab in dem Raum keine Deckung und diese Männer hier schienen sie alles andere als zu unterschätzen.
Wenn es einen verdammten Gott gibt, gib mir die Kraft, diese Feiglinge zu richten.
"Ein Dämon in der Falle", sagte Alaryas Kytras und trat vor sie. Er selbst führte ebenfalls ein Seidenschwert, erkannte sie. Die Fackeln an den Wänden des Raums spendeten genug Licht, um all die Gesichter dieser Männer zu offenbaren. Auch der mit dem langen Bart war unter ihnen. Aber das war jetzt auch egal. Wichtig war nur, so viele von ihnen zu töten wie es ihr nur möglich war.
"Irgendwelche letzten Worte, Eure Exzellenz?", fragte Alaryas spöttisch und verneigte sich sogar kurz. Sheila hätte ihn am liebsten kastriert.
"Warum?", fragte sie.
"Wir haben euch alle in unser Haus gelassen. Wir haben euch Speis und Trank gegeben. Mein Vater hat euch Vertrauen geschenkt, er wollte einen Krieg verhindern! Wir wollten den Frieden ermöglichen! Und ihr tretet die heiligen Pflichten der Gastfreundschaft mit Füßen!"
Alaryas lachte.
"Pflichten, zu deren Einhaltung der Mensch von Teufeln aufgefordert wird, sind nur Schall und Rauch. Ihr und Eure ganze Sippe seid Feinde Gottes und jedes rechtschaffenden Menschen. Euch alle zu töten, das ist unsere heilige Pflicht, Eure Exzellenz."
Sheila fühlte sich, als würde sie gleich vor Wut platzen. Die Männer zogen den Kreis enger. Kommt nur, kommt nur, ich werde ...
Wenig würde sie noch tun. Denn eine weitere Tür brach nicht nur auf, sie flog drei Meter in den Raum hinein.
Allen, selbst Sheila stand die Verwirrung ins Gesicht geschrieben, als sie sich zur Tür wandten. Die Köpfe von zwei Kytrasi kullerten heraus.
Dann beleuchteten die Fackeln das Gesicht einer Sharon Feror, die wohl nie in ihrem Leben zorniger gewesen war. Ihre große Schwester hatte noch immer den Kampfanzug und ihren langen roten Umhang an, ihr mächtiges Seidenschwert erhoben und wäre jedem Menschen dieser Welt in diesem Augenblick wie die leibhaftige Verkörperung des Todes vorgekommen.
"Soso, kampflos wollt Ihr Euch also nicht ergeben, was, Göttin des Zorns?", sagte Alaryas höhnisch, doch lachen tat keiner seiner Männer.
Sharon sah ihm direkt in die Augen. Des Hauptmanns Grinsen gefror, ihm schien beinahe übel zu werden. Er wich drei Schritte zurück.
"Legt eure Waffen nieder", donnerte Sharon.
Die Mathalier starrten sie an.
"Und was dann, du Dämon?", rief einer von ihnen.
Sharon trat einen Schritt nach vorne.
"Dann werde ich euch die Köpfe abschlagen. Das geht schneller und ist weniger schmerzhaft als das, was euch andernfalls blühen würde."
Mach sie fertig, bitte große Schwester, bitte!
Zehn der Kytrasi griffen sie an. Die anderen vier wandten sich Sheila zu, die mit einem großen Satz außer Reichweite ihrer Waffen war. Eigentlich wollten ihre Gegner erneut zum Angriff übergehen, doch das, was hinter ihnen geschah, zog schnell ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich.
Sharons Seidenschwert durchtrennte Metall, Fleisch, Knochen und Blut wie ein Fleischermesser, das durch Butter strich. Ihre große Schwester wirbelte herum, ließ ihre Klinge im Fackelschein tanzen und Gliedmaßen durch die Luft fliegen. Einen der Männer schnitt sie vom Kopf bis zum Bauch in zwei Hälften, vollführte dann einen Rückwärtssalto und stieß dabei einem anderen das Schwert in den Schritt. Mit den Füßen teilte sie heftige Tritte aus, warf zwischendurch den halben Körper eines Mannes in die verbliebenen Gegner hinein und zerquetschte einem anderen mit bloßer Hand das Gesicht. Ein Kytrasi wurde von ihr gegen die Wand geschmettert, was seinen Kopf aufbrechen ließ, der nächste sollte bald mitansehen müssen, wie seine Eingeweide auf dem Boden verteilt wurden. Aus dem Kampfgebrüll der Mathalier wurde schnell panisches Geschrei, das ebenso schnell wieder erlosch, denn immer weniger Kehlen gehörten noch zu lebenden Menschen in diesem Raum. Nach einer Minute standen nur noch zwei von ihnen; dem einen fehlten jedoch bereits beide Arme und der andere war Alaryas Kytras, der sich in die Hose gepisst hatte.
Sheila nutzte den Schock ihrer eigenen Gegner und griff an. Mit zwei schnellen Hieben hatte sie zwei der Feiglinge von ihren Köpfen erlöst. Der dritte wich zurück, während der vierte seine Axt schwang und sie nur um Zentimeter verfehlte. Sheila rutschte plötzlich auf einer Blutlache aus, fiel auf den Rücken und spürte dann das Gewicht des Mannes, der sie mit einem Fuß festnagelte und mit dem anderen ihren Schwertarm. Er erhob die Axt.
Dann legte sich eine Hand um seinen Hals.
Der Mann drehte sich langsam um und sah Sharon direkt ins Gesicht. Mit einem hässlichen Knacken drückte sie zu. Der Kytrasi lief noch blau an, streckte seine Zunge heraus und fiel dann leblos zu Boden.
Ihre große Schwester half ihr auf die Beine. Sheila wollte etwas sagen, doch das Wimmern zweier Männer ließ sie beide umdrehen. Alaryas Kytras kniete und hielt sich die Hände an den Kopf, während der Mann ohne Arme neben ihm bereits das Zeitliche gesegnet hatte; der letzte von Sheilas Gegnern hatte sich hingegen vor sie beide auf den Boden geworfen.
"Bitte verschont mich!", sagte er schluchzend und machte Anstalten, Sharons Füße zu küssen. Sie trat ihm so heftig ins Gesicht, dass ihm sechs Zähne aus dem Mund flogen. Dann formte er die Hände wie zum Gebet, doch Sheila packte ihn am Kragen und stieß ihr Schwert ohne weitere Worte durch seine Kehle. Der Mann brachte noch ein Röcheln zustande, dann wurden seine Augen leer. Angewidert stieß sie seine Leiche zu den anderen.
Beide Schwestern wandten sich zu Hauptmann Alaryas um, ihre Klingen und Kleidung blutverschmiert und ihre Blicke erbarmungslos.
Der Mathalier jedoch wimmerte nicht mehr. Auch wenn sich seine Hose dunkel gefärbt hatte, versuchte er, eine standhafte Miene zu bewahren. Sheila sah, dass ihm an der Schwerthand drei Finger fehlten.
"Den lassen wir am Leben", sagte Sharon.
"Und für wie lange?", gab sie mit brüchiger Stimme zurück. Wenn es gerade nach ihr ginge, würde sie ihn sofort umbringen.
"Das hängt davon ab, was wir dort oben vorfinden", erwiderte ihre Schwester und meinte damit den Turm ihrer hohen Eltern. Schnelle, scheppernde Schritte ertönten dann und dutzende Männer und Frauen der Palastwache trafen ein. Zwei von ihnen übergaben sich angesichts des Blutbades, das sich vor ihren Augen erstreckte.
"Bewacht Hauptmann Alaryas, bis wir zurückkommen", sagte Sharon, deren Stimme einen so deutlich herauszuhörenden zornigen Unterton hatte, dass auch die Wachen Angst bekamen. Die Soldaten zogen ihre Schwerter und richteten sie auf den Kytrasi, der ihnen nicht nachblickte, sondern einfach nur verharrte. Als sie rasch die Treppe des höchsten aller Türme des Palastes erklommen, verstand Sheila endlich, warum ihre Schwester den Mann nicht getötet hatte; dreißig Leichen würden ihnen nicht helfen können, herauszufinden, wer hinter diesem feigen Verrat steckte.
"Was ist mit Trixa und Tristan?", fragte Sharon dann.
"Trixa habe ich retten können, sie ist bei den Wachsoldaten in Sicherheit. Tristan ist auch da, aber er...er ..."
Ihre Stimme erstarb. Sie sah wieder das rote Laken vor sich und den Kopf ihres großen Bruders, wie er regungslos auf ihm gelegen hatte. Da hatte er bereits wie eine Leiche ausgesehen. Ihre große Schwester fuhr herum und packte sie an den Schultern. Ihre Augen waren geweitet und Sheila meinte Angst zu erkennen.
"Was ist mit ihm? Sag mir nicht, dass er tot ist! Sag mir das nicht, Sheila!"
Sie spürte die Tränen hochkommen.
"Er...er hatte noch einen Puls", brachte sie schließlich heraus und rieb sich die Augen. Die ihrer großen Schwester schienen förmlich die Wärme aus dem Raum zu saugen.
Sie hat genauso viel Angst um ihn, um sie alle.
"Tristan ist stark", sagte Sharon dann überzeugt.
"Er ist sehr stark, stärker als er es wahrscheinlich selbst weiß. Nein, er wird nicht sterben! Keiner von uns ist heute gestorben!"
Sheila schniefte, nickte ihr zu und beide gingen weiter. Auf den Treppenstufen war kein Blut, in den Nebengängen keine toten Soldaten. Vielleicht waren diese Feiglinge gar nicht hierher vorgedrungen. Ja genau, so musste es sein. Sie und Sharon hatten sie abgepasst, bevor sie zu ihren Eltern gelangen konnten. Sie würden durch die große Tür oben gehen und Zistan, Zastra und Filian gesund und wohl noch unwissend vorfinden. Wahrscheinlich hatten sie so weit oben gar nichts von dem Gemetzel unter ihnen mitbekommen.
"Großvater geht es gut, die Wachen haben wenigstens ihn beschützen können", sagte Sharon dann und gab Sheila damit ein weiteres kleines Stück Hoffnung, an das sie sich klammerte wie eine Ertrinkende an ein Stück Holz. Zoron war in Sicherheit, Trixa war es, Tristan würde wieder gesund werden, ganz bestimmt würde er das und sie beide waren unverletzt davongekommen. Genauso unverletzt wie ihre Eltern und ihr kleiner Bruder sein würden.
Das war das erste Mal, dachte sie noch. Das erste Mal, dass ich sie habe kämpfen sehen.
Doch sie verbannte jeden Gedanken an Kampf, Blut und Tod aus ihrem Kopf. Daran wollte sie nicht denken, sie wollte einfach nur die lächelnden, glücklichen Gesichter ihrer Eltern und ihres kleinen Bruders sehen. Sie wollte durch diese Tür gleich gehen, Filian auf die Stirn küssen und ihre Eltern umarmen. Sie wollte sich zwischen sie kuscheln wie sie es als Kleinkind oft getan hatte und bis zum Morgen an ihrer Seite bleiben.
Sie erreichten die Tür. Vor ihr standen keine Wachen. Das war jedoch damit zu erklären, dass sie abberufen worden waren, um gegen die Mathalier zu kämpfen. Ja, ganz gewiss war es so gewesen. Dass hier keine Wachen standen, war bestimmt kein Grund zur Besorgnis, ganz sicher nicht.
Hier müssten immer Wachen stehen, immer, immer, ohne Ausnahme.  
Sharon fing an zu zittern und ballte die Fäuste. Angst überkam Sheila und erst da fiel ihr auf, dass das Schloss aufgebrochen war. Fast zehn Sekunden standen die beiden Schwestern vor dieser Tür und wagten es nicht, sie aufzustoßen. Dann tat es Sharon.
Später konnte sich Sheila nicht mehr erinnern, wann sie zusammengebrochen war. Vielleicht war es der Anblick ihres Vaters gewesen, dessen Körper blutüberströmt auf dem Boden lag. Oder der ihrer Mutter, deren Kehle weit offen stand. Doch ohnmächtig wurde sie wahrscheinlich, als sie in die leblosen Augen ihres kleinen Bruders sehen musste. 




Kapitel 25: Die Hoffnung der Narren

~Taisha Lohras~
 
Juli, 1717


Der jung wirkende Mann mit dem gestutzten Bart, dem militärisch kurz geschnittenem Haar und diesen auffälligen, buschigen Augenbrauen sah sie überrascht an.
"Na, du bist aber nicht die, die ich erwartet habe, kleines Fräulein", sagte Ziro Altenas und grinste breit.
Taisha lächelte zurück und verbeugte sich kurz. Das Zimmer, in das sie gerade eingetreten war, wurde von mehreren Kerzen in ein leicht rötliches Licht getaucht, der Geruch nach Pfefferminz war hier oben besonders kräftig.
"Kyla lässt sich für zehn Minuten entschuldigen, Herr Ziro. Eine persönliche Angelegenheit. Sie hat mir aufgetragen, Ihnen zu versichern, dass Ihr Abend dadurch auf keinen Fall geschmälert würde und ich Ihnen solange Gesellschaft leisten solle."
Der Freier nickte.
"Wenn das so ist ... kannst du mir auch auf meinem Schoß Gesellschaft leisten?"
Taisha schüttelte heiter den Kopf.
"Nein, das ist unmöglich, mein Herr. Sie kennen doch die Regeln von Frau Inora?"
"Natürlich", sagte Ziro lachend, "nur zu gut. Das war ein Scherz, Mädchen. Ich bin weiß Gott keiner dieser Kinderfreunde und dieses Bordell hier ist nicht umsonst das einzige, in das ich zu gehen pflege."
Das blonde Mädchen schenkte ihm Wein ein, den er dankend annahm. Dabei sah sie kurz zur Zimmerdecke hoch, in der zwei kleine Löcher zu erkennen waren.
"Seit wann arbeitest du denn hier?", fragte Ziro und musterte sie erneut.
"Seit April, guter Herr. Aber ich arbeite eigentlich nur in der Küche."
"Ah, deshalb ist mir dein Gesicht neu. Seit ich wieder in der Stadt bin, sind ja erst drei Wochen vergangen und aufgebrochen bin ich - warte - ah ja, im Januar. Und dennoch ... irgendwie kommst du mir auch bekannt vor. Nun ja, wenn du in der Küche arbeitest, habe ich dich wahrscheinlich beim Vorbeigehen ein paar Mal gesehen."
Taisha vermutete eher, dass er sich unbewusst an die Fahndungsfotos erinnerte. Doch auf denen trug sie noch offenes Haar und nicht diese großen Zöpfe hinter den Ohren. Beinahe ironisch, dachte sie. Denn sie kam schließlich nicht herum, dieses Thema anzusprechen.  
Ziro nahm einen großen Schluck Wein.
"Darf ich Ihnen eine Frage stellen?", sagte sie fröhlich.
"Klar. Schweigende Gesellschaft ist eine langweilige. Was willst du wissen, Mädchen?"
"Wissen Sie, Frau Inora hat mir erzählt, was Sie so machen. Also, Sie sind ein kaiserlich beauftragter Bote? Sie reisen in der Welt herum, um Teilnehmer für große Feste wie das Drachenturnier zu finden?"
Der Altenasier lachte.
"Ja, das stimmt. Ich sollte der guten Frau wirklich nicht immer alles erzählen, aber mein Gott, du solltest ja auch wissen, wie es ist, in ihrer Nähe zu sein. Würde sie es von mir erbitten, ich würde ihre Füße lecken, das sage ich ganz offen, Mädchen. Wie ist eigentlich dein Name?"
"Maria Altenas, guter Herr. Ich habe gehört, dass Sie auch bis nach Tarlas gekommen sind?"
Ziro nickte und setzte eine fast schon nachdenkliche Miene auf.
"In der Tat. Diese Waldmenschen sind größtenteils zu nichts zu gebrauchen, wenn du mich fragst. Im Norden habe ich nur sehr wenige finden können, die für die Disziplinen wirklich geeignet waren. Zu meiner Schande waren darunter auch diese beiden Mörder."
"Wer?"
"Na, die Gesuchten. Taron und Nira Tarlas. Hast du das nicht mitbekommen, Kind? Die halbe Stadtwache sucht nach ihnen. Ich war es, der sie  - ich glaube das war noch im März - zur Reise nach Taranis bewogen hat. Ich gebe das offen zu, auch wenn ich es natürlich nicht wieder tun würde. Dass die beiden zu so was fähig wären, das hätte ich ja nie vermuten können."
"Dieser Taron ... der hat doch beim Bogenschießen mitgemacht, oder?", fragte sie unschuldig und setzte sich neben Ziro auf das Bett. Er konnte gerne behaupten, sich nicht für sie zu interessieren, seine Augen verrieten etwas Anderes.
"Ja und ich glaube, er wäre in die finale Runde gekommen, wäre nicht das ... na ja, das Attentat passiert. Talent besaß er, ohne Frage. Vielleicht ist der Junge deshalb ausgerastet. Weil er wegen dieser Ferosi nicht mehr gewinnen konnte. Gewinnen wollte der schließlich unbedingt, das weiß ich noch. Weil...weil ... ach, stimmt ja, jetzt erinnere ich mich wieder!"
Der Altenasier lachte auf und leerte das Weinglas.
"Weißt du, Mädchen, ich sollte dir das nicht erzählen. Das ist eigentlich nicht für andere Ohren bestimmt und naja, vielleicht würdest du schlecht von mir denken. Aber ach was, die beiden sind Mörder, eigentlich isses auch egal."
Taisha blinzelte. "Ich verstehe nicht ganz, guter Mann."
Mit den vier Gläsern, die Kyla ihm schon vorher gegeben hat, war das hier jetzt das fünfte. Wäre er nüchtern, würde er es wohl nicht erzählen.
"Siehst du Mädel, ich bin der lange Arm meines Chefs, des Schatzkanzlers. Und der hat mir Narrenfreiheit bei der Beschaffung der Leute gegeben. 'Hol einfach welche, egal wie', hat er zu mir gesagt, mehrere Male. Was soll ich sagen, ich hab' das nur wörtlich genommen, es war schließlich mein Auftrag."
Er schaute grinsend in sein Weinglas.
"Also diese beiden Mörder - dieser Taron und seine Schwester - die wären nie aufgebrochen, wenn es dafür nicht einen guten Grund gegeben hätte. Ich hab' das allein an dem erkannt, was die Leute mir in dem Dorf vorher von ihnen erzählt hatten. Ich dachte schon, es wäre einer dieser Fälle, wo sich ein wirklich vielversprechender Kandidat am Ende der Welt hinter einem Stein verstecken würde. Naja, in diesem Fall war dieser Stein der kranke Vater der beiden."
Ziro lallte und grinste sie an.
"Ich glaub', ich bin betrunken, Mädchen. Zu viel Wein. Was mache ich hier eigentlich, dir all das zu sagen, ja bin ich denn verrückt geworden?"
Taisha legte ihre Hand auf seine Schulter und streichelte sie.
"Sie sind bestimmt nicht betrunken, guter Mann, nur vielleicht etwas ... heiter", kicherte sie und sah zufrieden, wie der Altenasier wieder zu grinsen begann.
"Das mit diesem ... Taron und dieser Nira interessiert mich wirklich sehr", fuhr sie fort und rutschte noch etwas näher zu ihm hin.
"Bitte erzählt mir, wie Sie sie dazu gebracht haben, doch zum Turnier zu kommen, obwohl sie nicht wegwollten, wie Sie gesagt haben. Wie haben Sie sie überredet? Bestimmt sind Sie sehr schlau vorgegangen! Ich habe sofort bemerkt, dass Sie ein Mann des scharfen Verstandes sind!"
Ziro grinste noch breiter und spielte dann mit einem ihrer Zöpfe herum.
"Nette Worte, Mädel, die ich vielleicht nicht ... obwohl, doch, ich habe sie mehr als verdient. Die beiden waren so ziemlich das naivste, was mir seit längerem untergekommen ist. Konnten nicht lesen, sonst hätten sie das mit diesem lächerlichen Kraut bemerken können. Gut, dass ich ihrem ach so kranken Vater vorher einen netten kleinen nessauischen Wildfarnschluck gegeben habe, das hab' ich mich aber natürlich gehütet, ihnen zu sagen. Kennst du die Pflanze, Mädel? Hm? Na, wohl eher nicht."
Er lachte.
"Führt zu hohem Fieber, das Gesöff, das man aus den Blättern machen kann. Ist meistens nicht tödlich, aber verdammt, es kann einen aussehen lassen, als würde man jede Sekunde abkratzen. Und was soll ich sagen, der Rest war abwarten, bis sie ihn am Morgen finden würden um mich dann im rechten Moment vorzustellen. Wie die mich angesehen haben! Einfacher war's nur selten. Ha!"
Von oben waren leise Geräusche zu vernehmen.
Taisha stand auf und stellte sich hinter den Mann.
"Ich weiß, ich weiß, klingt nicht nett, aber der alte Waldmensch wär' über kurz oder lang eh krepiert. Den kriechenden Tod hat er sowieso schon gehabt, war alles nur eine Frage der Zeit. Wichtig war nur, den Jungen zu überreden und verdammt sei ich, der hat sich darüber gefreut, teilnehmen zu können! So groß kann die Trauer um seinen alten Herrn also nicht gewesen sein, wenn du mich fragst, ha! Einen Gefallen hab' ich ihm getan, wenn überhaupt."
Taisha erhob ihre rechte Hand.
Ziro rülpste.
"Aber genug davon. Warum hab' ich damit überhaupt angefangen? Jetzt sind diese zehn Minuten doch langsam mal um oder? Nichts gegen dich, aber Kyla ist sehr viel mehr mein ..."
Ein gezielter Schlag auf seinen Nacken und der kaiserliche Bote, momentan außer Dienst, fiel vom Bett auf den Boden. Sofort holte Taisha das versteckte Seil unter dem Bett hervor und fesselte den Mann. Als sie ihn fest verschnürt an den Tisch mit der Weinflasche anlehnte, sah er sie vollkommen verwirrt an.
"Was sollte n' das, Mädel? Gehört das...das zum Programm heute?"
Sein Grinsen wurde schwächer, als er zu erkennen schien, wie wütend sie ihn anfunkelte.
"Ja. Das gehört zum Programm. Genau wie das hier, guter Mann."
Sie trat zurück und zeigte nach oben. Nach dieser Offenbarung konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie einfach oben bleiben würden. Ziro folgte der Geste und sah mit halb offenem Mund zu, wie eine Klappe an der Zimmerdecke aufging. Einige Sekunden später fiel eine Strickleiter heraus und ihre beiden Freunde und Weggefährten kamen herunter.
Ziros Restgrinsen verschwand. Selbst stockbesoffen erkannte er ihre Gesichter sofort. 
"Wa...was? Ihr...ihr hier? Hier? Was hat das zu bedeuten?"
"Wichtiger", sagte Taron mit einer Stimme, die sie gar nicht von ihm kannte, "ist, was wir eben hören durften, Herr Bote."
Taisha stellte sich neben ihn. Mochte er auch noch so zornig wirken, Nira war in dieser Disziplin uneinholbar. Ihre Augen schienen Feuer zu speien.
"Sie haben unseren Vater vergiftet", sagte sie und ging langsam auf Ziro zu.
"Sie haben ihn vergiftet und gerade darüber gelacht."
Der Altenasier wurde bleich. Seine Augen wanderten hilfesuchend zu ihr, jedoch war ihre Miene nicht viel heller als die ihrer Freunde. Dann wanderten sie zu Taron, der jedoch nicht vorhatte, seine Schwester aufzuhalten.
Das braunhaarige Mädchen ging vor Ziro in die Hocke.
"Gebt mir einen Grund, Euch nicht zu töten."
"Äh ... wir kennen uns doch, nicht wahr? Ihr ... ohne mich wärt ihr immer noch ..."
"Bei unserem Vater? Um ihn gesund zu pflegen?", fauchte Nira und schlug ihm ins Gesicht.
Ziro versuchte, von ihr wegzukommen, doch fiel er dabei nur auf die Seite. Nira setzte ihn wieder aufrecht hin und legte dann ihre Hände um seinen Hals.
"Einen Grund", wiederholte sie.
Ziro war weißlich angelaufen. Die pure Panik war in seinen Augen zu erkennen.
"Du...du ... ihr werdet mich nicht töten! Ich bin ein Beamter des Reiches! Das könnt ihr nicht machen, das könnt ihr nicht. Ihr würdet doch keinen Menschen ... töten ..."
"Sie selbst nannten uns Mörder", sagte Taron kühl.
Niras Griff wurde fester.
"Nein, bitte, nein, ich flehe euch an, bitte tötet mich nicht! Bitte, habt Gnade! Ich gebe ja alles zu, ich habe den Alten vergiftet, aber doch nur weil...weil ich meinen Auftrag hatte! Wenn ihr einen Schuldigen sucht, dann ist es der Schatzkanzler, ja, der Schatzkanzler! Urian Altenas heißt er, er ist der, den ihr sucht!"
"Bruder", sagte Nira und wandte sich um.
"Erinnerst du dich daran, dass ein Urian Altenas damals in unserem Dorf war?"
Taron schüttelte mit dem Kopf.
"Nein, Schwesterherz, ich erinnere mich nur an einen gewissen Ziro Altenas."
"Ich auch", sagte das Mädchen mit dem Pferdeschwanz und wandte sich wieder dem Boten zu.
Ziro zitterte und warf dann seinen Kopf hin und her.
"Nein, bitte, bitte nicht! Verzeiht mir, ich flehe euch an! Verzeiht mir!"
Niras Blick wurde noch einmal düsterer, dann nahm sie die Weinflasche vom Tisch herunter.
"Nein", sagte sie deutlich. Und schlug zu.
Nach einem ungesund klingenden Klirren fiel Ziro zu Boden. Er war auf der Stelle ohnmächtig. Aus seinem Mund tropften etwas Speichel und Blut heraus, Scherben lagen um ihn herum. Nira legte den Rest der Flasche wieder auf den Tisch zurück und wandte sich bebend von ihm ab.
"Dass er damals einfach zu schnell in unserer Hütte war, kam mir immer schon verdächtig vor", sagte sie. "Aber nicht mal ich ..."
"... hätte gedacht, dass er so etwas gemacht hätte", beendete ihr Bruder den Satz für sie, ging zu Ziro hinüber und trat ihm in die Seite. Taisha hätte nicht gedacht, Taron jemals so aufgebracht zu sehen.
"Was machen wir jetzt mit ihm?", fragte sie. Ihr Plan, seitdem Kyla ihnen erzählt hatte, dass dieser Ziro einer ihrer Stammkunden war, war es eigentlich nur gewesen, herauszufinden, weshalb er mit dem Einsiedlerkraut gelogen hatte, notfalls eben mithilfe des Seils. Eigentlich war es auch gar nicht vorgesehen gewesen, dass die Geschwister selbst hinunterkommen müssten. Zumindest Taron hatte gar keinen besonders großen Groll gegen ihn gehegt, aber das hatte sich mit den Worten, die Ziro in den letzten Minuten geäußert hatte, offensichtlich geändert.
"Wir können ihn nicht frei herumlaufen lassen", sagte Taron dann.
"Er weiß jetzt, wo wir uns verstecken und dich könnte er jetzt auch belasten, auch wenn er deinen Namen nicht kennt. Aber würde er nur einen weiteren Blick auf diese Plakate werfen, er würde dich glaube ich wiedererkennen. Das Risiko ist zu groß."
Taisha fiel plötzlich etwas sehr Dummes an ihrem so kurzfristig beschlossenen Plan auf. Egal, ob die beiden sich ihm gezeigt hätten oder nicht, sie hätte sich mit Ziro ja auf jeden Fall unterhalten. So oder so würde er sich an sie erinnern, wenn er wieder draußen herumlief. Oder aber ...
"Also ... wollt ihr ihn ...?", fing sie an.
Beide schüttelten den Kopf.
"Wir wollen nicht noch mehr Menschen den Tod bringen", sagte Taron und seine zornige Miene wandelte sich in eine nachdenkliche.
"Ziro mag das Letzte sein, aber ihn jetzt, gefesselt und wehrlos wie er ist, einfach zu ermorden wäre ... falsch", sagte Nira, die noch immer ein Gesicht zum Fürchten aufgesetzt hatte.
"Dann war das eben ...?"
"Eine leere Drohung. Ich wollte nur, dass dieses Schwein Angst bekommt. Ich wollte ihn leiden lassen, auch wenn unser Vater wegen ihm bestimmt noch mehr leiden musste."
"Wir bringen ihn erstmal in den Schmugglerkeller", schlug dann Taron vor.
"Dann besprechen wir alles mit Frau Inora. Sie hat uns gestattet, dieses Spiel hier abzuhalten, vielleicht erlaubt sie es auch, dass Ziro solange verschwinden muss, bis wir eine Chance bekommen, aus der Stadt zu fliehen."
Sie und seine Schwester stimmten schließlich zu, denn eine bessere Idee fiel ihnen nicht ein. Es war beinahe ein Uhr nachts, Ziro war einer der letzten Kunden des Tages gewesen. Die Gänge und Zimmer des Freudenhauses waren nun so gut wie verwaist. Eine bessere Gelegenheit, den Altenasier nach unten zu bringen, ohne die Aufmerksamkeit anderer Freier zu erregen, würden sie so schnell nicht bekommen und er sollte unten sein, bevor er wieder aufwachen würde, weshalb sie nicht lange warten konnten. Während Nira den Kopf und Taron die Füße von Ziro stemmten, ging sie zur Tür hinüber und klopfte dreimal - das Zeichen für Kyla. Sie öffnete die Tür und staunte nicht schlecht, als die Geschwister den Bewusstlosen heraustrugen.
"Was ist denn passiert?", fragte die barbusige junge Frau verwirrt.
Taisha lächelte fröhlich.
"Dein Kunde ist leider ein schlechter Mensch, Kyla. Die beiden sind ... ähm, etwas sauer auf ihn. Wenn du mitkommst, erklären wir's dir."
Sie kam mit, schaute sie aber zweifelnd an.
"Ihr wolltet ihm doch nur Fragen stellen, oder? Wenn die Herrin das erfährt, werdet ihr Probleme bekommen, wisst ihr das nicht?" 
"Doch, natürlich", sagte Taron keuchend, als sie die Treppe zum Erdgeschoss hinuntergingen.
"Bitte glaube mir Kyla, wenn unsere Gründe für das hier Frau Inora nicht ausreichen, werden wir alles akzeptieren, was sie für angebracht hält."
"Was hat er euch denn getan?", fragte die Freudendame, als sie vorsichtig in Richtung Küche lugten. Zwei ihrer Kolleginnen gingen gerade vorbei, ein scheinbar angetrunkener Freier war ihnen dicht auf den Fersen.
"Er hat vielleicht unseren Vater getötet", sagte Nira und sprach aus, was Taron offenbar nicht sagen wollte.
Kyla machte große Augen, sagte jedoch nichts mehr. Stattdessen hielt sie kurz Wache über der Bodenklappe, die in den Vorratskeller führte, bis alle vier unter dem Boden verschwunden waren. Taisha lugte noch einmal heraus, bevor sie die Klappe schließen sollte.
"Schick bitte nach Frau Inora. Sie sollte es sofort erfahren."
Kyla nickte und ging dann rasch davon.
Taisha folgte den beiden, die den Altenasier nicht mit der allergrößten Rücksicht transportierten. Seit fast einem Monat lebten sie nun schon dieses Leben des Versteckens und der Vorsicht an diesem Ort. Ursprünglich hatten sie gehofft, dass mit dem Ende der Ausgangssperre am ersten Juli auch die Möglichkeit einherging, aus Taranis herauszukommen. Doch stattdessen wurde die Sperre noch einmal bis August verlängert. Nicht nur hinter ihnen dreien waren die Stadtwachen und Kirchenbrigaden her, die Gesichter dutzender, vielleicht auch hunderter Männer und Frauen hingen an den Fahndungsplakaten, die sie immer wieder zu Gesicht bekamen, wenn sie kurz aus den Fenstern schauten oder eine der Freudendamen sie mitbrachte. Auch unter normalen Umständen wurde natürlich stets nach Verbrechern und Flüchtigen gesucht, doch angeblich bestand niemand anderer als Trojan von Altenas selbst auf die Verlängerung der Sperre. Sie drei konnten sich denken, wen er dabei vor allem erwischen wollte.
Sie drei.
Taisha hatte sich den beiden gegenüber schon lange offenbaren wollen. Schon nach wenigen Wochen hatte sie auf ihrer gemeinsamen Reise das Gefühl gehabt, dass die beiden anders waren als all ihre früheren falschen Freunde und Gefährten. Doch hatten sie diese Erfahrungen misstrauisch genug gemacht, es so lange zu verzögern, bis sie es einfach nicht mehr ertragen konnte, ihnen nicht das Vertrauen zu erweisen, das sie durch die beiden erfahren durfte. Nira, das wusste sie, hatte sie lange scharf beobachtet und nach der Torheit, die sie allein in den Schmutzvierteln vollführte, war dem braunhaarigen Mädchen kurz anzumerken gewesen, dass in ihr ebenfalls das Misstrauen wieder erwacht war. Doch auch das hatte sich schnell gelegt. Obwohl sie ihnen zu diesem Zeitpunkt noch immer nicht die Wahrheit gesagt hatte.
Als sie die beiden dann im Keller vorfand, tief in eine Umarmung verschlungen und mit Tränen in den Augen, hatte sie sich an ihren eigenen Bruder erinnert. Wie er nach der Jagd immer durchgefroren und zitternd zurückkehrte und sie dann so lange in den Armen hielt, bis auch sie von einer kleinen Schneeschicht bedeckt war. Sie hatte sich an ihren Vater erinnert, wie er sie zu ihrem neunten - oder achten? - Namenstag in die Luft gehoben und im Kreis gedreht hatte, bis ihr so schwindelig geworden war, dass sie beinahe ins Kaminfeuer gestolpert wäre. 
Sie erinnerte sich an all die Male, wie ihr bange war, wenn draußen der Schneesturm wütete oder die beiden Männer länger als geplant das Haus verließen. An alles erinnerte sie sich bei diesem Anblick. Und als sie sich schließlich offenbart hatte, fühlte sie sich besser. Sie fühlte sich fast schon befreit, über diesen schrecklichen Tag zu sprechen, an dem sie ihre Familie verloren hatte. Sie fühlte sich befreit, es Menschen zu erzählen, denen sie vertrauen konnte, die vielleicht nachvollziehen konnten, was in ihr vorging.
Taron, Nira, auch wenn wir uns wahrscheinlich bald schon trennen müssen, ich werde euch nie vergessen und euch ewig dankbar sein, das schwöre ich.
Ziro bekam im zweiten Keller einen Platz direkt neben dem ramponierten Schreibtisch, auf dem immer noch der Schädel des Säbelzahntigers thronte. Inzwischen sabberte er stark. Die Geschwister setzten sich ihm gegenüber auf den Boden, Taisha nahm auf einem kleinen Hocker Platz.
"Ich weiß noch, wie erleichtert ich war, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe", sagte dann Taron fast mit Selbstmitleid in der Stimme.
"Wie die Gnade Gottes ist es mir vorgekommen. Auf einen Schlag, einfach so, bekamen wir die Gelegenheit, alle unsere Nöte und...und Träume anzugehen. Unserem Vater und dem Dorf zu helfen und endlich die Welt zu erkunden. Mein Gott, was war ich naiv!"
"Das waren wir beide", sagte Nira und legte einen Arm um ihn, behielt aber Ziro fest im Blick. Dann schwiegen sie alle, wobei Taisha mal wieder die Befürchtung hegte, dass Nira vielleicht irgendwann nicht mehr lächeln oder lachen könnte, so wütend, wie sich ihr Gesichtsausdruck mit schöner Regelmäßigkeit präsentierte. Früher, am Anfang, hatte sie auch immer so ausgesehen, doch besaß sie eine lange Zeit nicht die Stärke und Kraft der Tarlasi, um diese Gefühle mit Taten zu untermauern. Inzwischen hatte sie zwar selbst einige böse Menschen auf dem Gewissen, aber ihr Lächeln erwies sich bis heute immer wieder als ihre stärkste Waffe. Zudem hinterließ es keine blutigen Spuren. Sie und Nira, überlegte sie gerade, waren beinahe Gegensätze, was ihre Herangehensweise an bestimmte Situationen betraf. Doch auch wenn sie nicht schlecht im Umgang mit Dolchen, Pfeil und Bogen und auch kleinen Äxten war - wenn es eine Sache gab, um die sie Nira Tarlas wirklich beneidete, waren es ihre Fertigkeiten mit dem Seidenschwert.
Nein, Neid ist nicht das richtige Wort. Neid ist schlecht, es führt zu Streit und Missgunst. Ich bewundere sie, ja, das trifft es besser.
In jeder dritten Nacht träumte sie von den sechs Männern in der Hütte. Früher spielte sich in ihren Träumen alles so ab, wie sie sich daran erinnerte, in all ihrer Machtlosigkeit, Trauer und Schwäche. Seit sie jedoch dieses halbe Jahr im Wald allein verbracht hatte, änderten sich auch ihre Träume. Mit der Zeit kniete sie nicht mehr, sie stand. Später weinte sie nicht mehr, sondern erhob eine Waffe. Und in den jüngsten Träumen hielt sie ein Seidenschwert in der Hand.
Ich muss sie finden, ich muss es.
Die Treppenstufen knarzten. Alle drei standen sofort auf. Ihre Gastgeberin kam herunter, begleitet von Kyla und Isabella Altenas, einer anderen Freudendame, die, wie Taisha vermutete, zu Niras Erleichterung zumindest ein kleines Stück Stoff über ihrer Brust trug. Isabella war Inoras persönliche Assistentin, dreiundzwanzig Jahre alt und sah ebenso wie Kyla betreten drein. Inora hingegen hatten sie erzürnt erwartet, doch stattdessen sah sie sie und den gefesselten Ziro nur forschend an.
"So, dieser Mann hat also euren Vater auf dem Gewissen?", fragte sie sofort.
Kyla lief leicht rot an. Taron und Nira verbeugten sich kurz, bevor sie den Mund aufmachten.
"Er hat freiwillig gestanden, ihn vergiftet zu haben, Frau Inora. Nur weil wir dachten, wir müssten beim Drachenturnier gewinnen, um genug Geld für ein Heilmittel zu bekommen, sind wir überhaupt nach Taranis gereist. Wäre dieser Mann nicht gewesen, würden wir uns somit jetzt auch nicht verstecken müssen, niemand würde uns jagen."
Inora sah mit verengten Augen zu ihnen und Ziro hinüber.
"Ziro ist einer meiner treueren Kunden. Kyla mag ihn, nicht wahr? Doch gebe ich gerne zu, über die wahre Persönlichkeit der Leute, die hier die Dienste meiner Mädchen und Jungen annehmen, bin ich mir nur in wenigen und vor allem den wichtigen Fällen im Klaren. Ich kenne und vertraue euch inzwischen lange genug, um euch zu glauben. Dennoch ist es inakzeptabel, dass ihr ihn hier hinunter gebracht habt. Was habt ihr euch dabei nur gedacht? Nicht nur hat er euch sicherlich erkannt, ihr habt ihn offenkundig auch angegriffen!"
Taron und Nira liefen leicht rosa an. Sie schämten sich, wurde ihr schnell bewusst. Wenn sie so darüber nachdachte, schlau war ihre Aktion sicherlich nicht gewesen.
Inora fing an, hin- und herzugehen. Das tat sie immer, wenn sie sich über jemanden aufregte oder dummen Menschen die Welt erklären musste, wie sie es selber bezeichnete.
"Nicht nur wird Herr Ziro wissen, wo ihr euch versteckt habt, sondern auch, wer euch half, logischerweise! Jeder in der Stadt weiß, dass niemand in meinem Hause ohne mein Mitwissen herumlungert. Bisher ist eure Tarnung nicht aufgeflogen, ein allzu großes Risiko sind wir nie mit euch eingegangen. Und jetzt offenbart ihr euch diesem Mann freiwillig? Ihr wisst doch genauso gut wie ich, dass das Verstecken von gesuchten Verbrechern ebenso mit dem Gang auf das Schafott belohnt wird wie die Begehung des Verbrechens selbst. Zu allem Überfluss versteckt ihr ihn auch noch in meinem geheimen Keller! Sagt Kinder, besitzt ihr ein Hirn? Haben mich die letzten Wochen so sehr in die Irre geführt, was eure Intelligenz betrifft?"
Taron, Nira und auch sie gingen auf die Knie und senkten das Haupt.
"Es tut uns sehr leid, Frau Inora. Wir haben überstürzt gehandelt, ohne dabei nachzudenken. Wir haben Ihre Gastfreundschaft nicht verdient."
Je länger ich darüber nachdenke, was wir eben gemacht haben, desto kurzsichtiger kommt es auch mir vor.
Inora lachte.
Alle drei blickten überrascht auf.
"Oh, ihr süßen Narrenkinder. Kommt, steht auf und macht nicht solche verdammten Trauermienen! Ach ja, all das hat eine so herrliche Ironie, dass ich mich in den Schlaf lachen könnte. Wahrlich, einen besseren Zeitpunkt, um schnell noch eine Straftat zu begehen, hättet ihr nicht wählen können."
Vollkommene Verwirrung machte sich auf ihren Gesichtern breit.
Inora lächelte ein finsteres Lächeln.
"Ich wollte eigentlich bis morgen früh damit warten, doch jetzt habt ihr euch selbst keine Wahl mehr gelassen. Um Ziro Altenas werde ich mich kümmern. Den werdet ihr fürs Erste vergessen können. Nein, nein, bevor ihr fragt, töten lassen werde ich ihn natürlich nicht, aber sein Name wird schon bald auf einer Liste von Leuten auftauchen, die schlicht nicht mehr aufzufinden sind."
Inora kicherte. Sie ist mir irgendwie unheimlich, dachte Taisha.
"Ihr drei werdet in ein paar Tagen jedenfalls erst einmal jemanden kennenlernen, der mich schon vor einer Woche um Informationen über euch gebeten hat. Scheinbar ist ihm endlich zu Ohren gekommen, dass ich recht gut über Menschen in dieser Stadt Bescheid weiß, die nicht gefunden werden wollen. Erschreckt bitte nicht, wenn ich sage, dass ich ihm alles über euch erzählt habe. Seit wann ihr hier seid, in welcher Stellung ihr bei mir arbeitet und so weiter und so fort."
Allen drei stand der Mund offen.
"Aber...aber können Sie diesem Mann denn vertrauen? Was, wenn er uns oder Sie an die Stadtwache verrät?"
Inora schüttelte mit dem Kopf.
"Das wird er nicht, glaubt mir. Ich kann nicht mehr sagen, dass ich ihn so gut kenne wie früher, aber er würde mich niemals einer Gefahr aussetzen, dessen bin ich mir sicher. Und schließlich war er es, der mir geschrieben hat, dass er euch einen Ausweg aus eurer Lage bietet, falls mir denn bekannt wäre, wo ihr euch aufhaltet. Was mir, glaube ich, sehr gut bekannt ist."
Inora Altenas rieb sich die Hände.
"Um ehrlich zu sein, Kinder, war ich auch einfach nur überglücklich, endlich von ihm zu hören. So viele Jahre ist er mir aus dem Weg gegangen, hat meine Briefe und Einladungen stets ignoriert. Und jetzt - jetzt wendet er sich von sich aus an mich!"
"Wer ist es denn?", fragte Taron.
Inora schien plötzlich tief in Gedanken versunken.
"Ein sehr alter Freund. Einst war er mein Nachbar. Und ohne ihn, das glaube ich bis heute, würde ich schon lange nicht mehr am Leben sein." 


~Oberst Tiroh von Tarlas~


Fünf Falken saßen auf der Stange und beobachteten ihn.
Tiroh mochte diese Vögel. Er fand ihre Schnelligkeit und Jagdkünste sehr beeindruckend. Da war er von seiner Kindheit geprägt, in der er öfter mit den Falken am Hofe gespielt hatte als mit echten Freunden und sich ab und zu auch vorstellte, wie eines dieser grauen Tiere durch die Luft zu fliegen. Falken waren für ihn ein Symbol grenzenloser Freiheit. Mochten die Menschen noch so viel Wert auf ihre Geschichte, Sprache, Traditionen und Ehre legen, einfach so durch die Wolken zu fegen hielt er manchmal für das bessere Leben.
Aber er war nur ein Mensch. Ein Oberst, um genau zu sein, der gerade in den Privatgemächern Ihrer Majestät auf einem sehr teuren Stuhl saß und Ihrer Majestät dabei zusehen durfte, die Pergamentrollen zu lesen, die die Falken mitgebracht hatten. Nebenbei trank er einen heißen Tee, zusammen mit seinen zwei Leidensgenossen, den Generälen Arminian Altenas und Izuna von Lohras. Die beiden hatten jedoch teilweise jahrelange Übung, die privaten Teestunden mit Ihrer Majestät durchzustehen. Tiroh war noch immer ein Neuling auf diesem Gebiet. Es war meistens noch einmal langweiliger als die vielen Male, in denen der Kaiser ihm seine Lieblings- und Hassbücher vorgestellt hatte, denn bei diesen Teestunden erzählte er meist nur von sich selbst, seiner Familie, dem Tratsch auf dem Hofe und immer mal wieder von dem Traum, als Friedenskaiser in die Geschichte einzugehen. Irgendwann wurde all das sehr eintönig, besonders in dieser Hitze.
Doch des Kaisers hoffnungsfrohe Laune war dennoch beinahe ansteckend. Die Friedensverhandlungen in Feranas mussten inzwischen angefangen haben, doch auch wenn es Wochen oder Monate dauern könnte, bis die ewige Waffenruhe verkündet würde, Antonius III. von Altenas war felsenfest vom Erfolg der Unterhändler überzeugt.
"Ich habe mit Fürst Ishio selbst Briefe gewechselt, noch bevor der Kriegsrat erneut einberufen wurde", hatte er den dreien heute Morgen erzählt, als sie alle angekommen waren und höflich den Tee von Kaiserin Annamaria annahmen. Trojan war zum Glück nicht aufzufinden gewesen.
"So wusste er schon lange vorher, dass ich beabsichtigte, unsere Delegation von Hohenfurt aus aufbrechen zu lassen. Sicherlich besaß er so mehr als genug Zeit, um die besten Leute zu erwählen. Der Fürst ist natürlich ebenso besorgt über den Krieg wie wir alle und General Raleon hatte ganz recht, dass Kytras wohl das erste Angriffsziel der Trori sein würde, sollte das Unaussprechliche doch eintreten. Ah, verehrter Herr Oberst, Herr General, Frau Generalin - mit jedem Tag scheint die Sonne etwas stärker zu strahlen, nicht wahr? Mit jedem Tag, der seit dem Flug des schwarzen Falken vergangen ist, scheinen mir Mensch und Tier fröhlicher zu werden. Sorgen, Sorgen, nichts als Sorgen haben wir zuletzt erdulden müssen, doch nicht mehr lange. Nicht mehr lange."
Der Kaiser faltete seine Hände zu einem Gebet zusammen. Izuna nahm sich ein paar Weintrauben und lächelte Tiroh schwach an. Arminian dagegen schien die Hitze absolut fantastisch zu finden, so zufrieden hatte er den Altenasier nur sehr selten gesehen. Doch in letzter Zeit häufiger. Inzwischen konnte er nämlich mit Fug und Recht behaupten, ein gutes Verhältnis zu ihm zu haben.
Genauso wie mit Eusebian von Kytras, der ihm vor drei Wochen seinen Brief an Hohenfurt vorgezeigt hatte, in dem er dreißig Namen niedergeschrieben hatte und ihm überzeugend erklärte, weshalb jeder von ihnen für diese Aufgabe bestens geeignet war. Im Gegenzug fand Tiroh für ihn heraus, dass alle Einwohner des Grenzdorfes Cylys inzwischen in einem provisorischen Flüchtlingslager nahe Hohenfurts untergebracht wurden. Der Drachentöter selbst war jedoch seit einigen Tagen nicht mehr in Taranis. Er hatte in einer Audienz beim Kaiser darum gebeten, trotz der Ausgangssperre die Stadt zu verlassen, um seine Familie zu besuchen. Offiziell, weil er um seinen verstorbenen älteren Bruder Davonos trauern wollte, doch das konnte sich Tiroh irgendwie nur schwer vorstellen.
"Oh, von Fürst Friedhelm", sagte der Kaiser gerade und reichte dem alarmierten Tiroh das Papier, das er vom letzten Falken gelöst hatte.
"Zweifellos geht es dabei um diese tragische Fehde", sagte Antonius. Neben ihm verzog Izuna das Gesicht; was Amiah mit dem Körper von Friedrich von Nessau angestellt hatte, war inzwischen der halben Stadt und bestimmt dem ganzen inneren Ring bekannt. Sein Leutnant wurde nun stets mit großen, verängstigten und manchmal auch angewiderten Augen betrachtet, wenn sie die Generalskommandantur verließ. Vier Tage lang war sie in dem Zimmer geblieben, obwohl die Leiche ihrer Schwester schon nach zweien in den Norden geschickt wurde. Amiah selbst hatte angeordnet, Tanja solle vor dem großen Steinhügel des Dorfes Runenheim begraben werden, wo sie ihr altes Leben verbracht hatten, vor ihrer Entführung. Sie alle kämpften noch immer damit, akzeptieren zu müssen, dass Tanja Tarlas nie wieder bei ihnen sein würde, doch Amiah selbst sagte ihm mehrmals, sich nicht in ihrer Trauer verlieren zu wollen. Sie verbot sich selbst nach einer Weile zu weinen, wollte einen starken Willen zeigen und schwor sich zudem, nie wieder ihrem Rachedurst zu erliegen.
"Ich hätte Friedrich schnell töten sollen", sagte sie zuletzt immer häufiger.
"Das, was ich gemacht habe, war...war unmenschlich. Ich war nicht besser als ein wildes Tier. Er mag es verdient haben, aber trotzdem ... das war nicht ich, Tir... ich meine Herr Oberst, so will ich nicht sein."
Tiroh öffnete das Siegel derer von Nessau und las sich den Brief des alten Fürsten Friedhelm VIII. von Nessau durch, Vater vieler Söhne und Töchter, Onkel vieler Neffen und Nichten und mit einer sehr krakeligen Schrift ausgestattet. Am Ende musste er lachen.


An Ihre Majestät, Kaiser Antonius III. von Altenas,
Mit wenig Kummer habe ich vom unsinnigen Tod meines zweiten Sohnes gehört. Dumm genug, eine Fehde anzufangen ist eh jedes meiner Kinder, doch war Friedrich immer der dümmste. Die Schande der Niederlage passt zu ihm, allein, dass er von einer Frau besiegt wurde, zeigt, dass ich bei seiner Geburt damals zu Recht Verstopfung hatte. Verzeiht mir meine Offenheit Eure Majestät, doch wer von einem verdammten Mädchen in die Knie gezwungen wird, der ist nicht würdig, sich in eine Reihe mit deren von Nessau zu stellen.
Einzig die Art seines Todes verlangt danach, dass ich mich zumindest beschwere, Eure Majestät. Ihm die Gliedmaßen abzutrennen war vielleicht noch angemessen, doch in hundert einzelne Fetzen geschnitten zu werden? Wie ich hörte, soll seine Gegnerin ein tarlasischer Leutnant sein. Ich plädiere dafür, ihre Akte durchzusehen. Wer zu so etwas imstande ist, ist meiner Meinung nach noch zu ganz anderen Sachen fähig. Einstweilen jedoch bitte ich darum, den Abfall, der sich schimpfte, mein Sohn zu sein, den Krähen zu übergeben. Seine Gebeine sind hier nicht erwünscht. Ebenso wenig wie ein Falke, der die Nachricht des Krieges mit sich bringt; in dieser Angelegenheit wünsche ich Euren Bemühungen viel Erfolg, den Frieden der Welt zu erhalten. Auch wenn diese Hurensöhne aus Tror meinetwegen alle ihre eigene Pisse trinken können.
Gezeichnet, Friedhelm VIII. von Nessau, Fürst von Nessau
Tiroh reichte den Brief an Arminian und Izuna weiter; der erste lachte auf, die andere schien entsetzt. Der Kaiser sah ihn sich auch an und seufzte dann.
"Fürst Friedhelm wird sich vor seinem Tod nicht mehr ändern, genau wie alle alten Menschen wie auch ich es einer bin. Früher habe ich ihm Bußgelder in Rechnung gestellt, falls er eine solche Ausdrucksweise weiter pflegen sollte, doch er bezahlte einfach und fluchte weiter. Nun ja, auch als Kaiser stößt man manchmal an seine Grenzen", sagte er und pfiff fröhlich vor sich hin. Die Beschwerde Friedhelms wegen Amiahs Handeln schien ihn genauso wenig zu kümmern wie alle Bedenken, die man ihm wegen den Verhandlungen immer wieder an den Kopf warf.
Wie kann er so sicher sein, dass der Friedensvertrag zustande kommt? Will er einfach nicht an ein Scheitern glauben ... oder weiß er doch immer noch mehr als wir?
"Meine Herren, Frau Generalin, was glauben Sie, wird uns für eine Nachricht aus Tror erreichen?"
Antonius sah ihnen nacheinander in die Augen. Sein von Falten übersätes Gesicht und der lange weiße Bart sollten ihn sehr alt aussehen lassen, doch das Licht in seinen Augen schien einem Zwanzigjährigen zu gehören.
Die Männer überließen der Frau den Vortritt.
"Nun, hoffen tun wir denke ich alle auf einen schnellen und anhaltenden Frieden", sagte Izuna von Lohras.
"Doch sind wir hier und heute noch immer genauso schlau wie am Tag des Attentats, Eure Majestät. Wir wissen nicht mit Sicherheit, woher diese Frau kam, warum sie es tat und wer sie schickte; ob sie allein handelte oder mit jemandem zusammenarbeitete; ob ihr Hass, den sie im Thronsaal bekundete, echt oder nur vorgespielt war. Was die Verhandlungen selbst betrifft, so bin ich eigentlich zuversichtlich, dass sie erfolgreich sein werden, Eure Majestät. Schließlich kann ich mir einfach nicht vorstellen, warum Tror gerade jetzt den Krieg wollen würde. Doch was genau an diesem Tag passierte - es kann Jahre dauern, die Wahrheit herauszufinden, falls es überhaupt je dazu kommen sollte."
Antonius strich sich durch den Bart und nickte ihr dann lächelnd zu.
"In der Tat, das fürchte ich auch. Auch wenn die verehrten Herren Hohepriester mit dem Geständnis unserer jungen Täterin durchaus zufrieden waren. Dies sollten wir nicht außer Acht lassen, meine Herren, Frau Generalin. Schon oft hat mir ihr Rat, insbesondere der von Vater Yares und Marcellus, bei meinen vielen Entscheidungen geholfen. Es ist nicht unmöglich, dass die Trori damals vor unser aller Augen die Wahrheit sprach."
"Natürlich, Eure Majestät. Alles muss in Betracht gezogen werden", sagte Izuna, doch warf sie ihm und Arminian vielsagende Blicke zu. Tiroh hatte bereits am zweiten Tag nach seiner Ankunft in Taranis bemerkt, dass Militär und Kirche nicht die besten Freunde waren; alles, was er seitdem erleben durfte und musste, bestärkte ihn in dieser Ansicht.
"Generalin Izuna hat mir die Worte aus dem Mund genommen", sagte dann General Arminian, an dessen herrische, harte Stimme sich Tiroh inzwischen so sehr gewöhnt hatte, dass sie ihm gar nicht mehr so unbarmherzig und kalt wie zuvor vorkam.
"Bevor erneut ein schwarzer Falke am Horizont auftaucht, bleiben unsere Vermutungen und Hoffnungen nicht mehr als Worte, die der Prüfung der Geschichte unterliegen. Kein normal denkender Mensch kann sich einen Krieg wünschen und wie Generalin Izuna sehe auch ich nicht, weshalb Tror gerade jetzt beabsichtigen sollte, einen heraufzubeschwören. Die Parität der Armeen haben sie noch längst nicht erreicht und ich gehe davon aus, dass denen hinter der Mauer diese Tatsache sehr gut bekannt ist. Wenn diese Verhandlungen wider Erwarten scheitern, dann, weil eine Seite doch einen Krieg erzwingen will. Und da wir das nicht wollen, wäre es dann nur allzu offensichtlich, wer ihn anstrebt, Eure Majestät."
Der Kaiser nickte und sah zu ihm hinüber.
Was kann ich denn jetzt noch sagen, was nicht schon gesagt wurde?
"Eure Majestät", begann Tiroh dann zögerlich, "aus der Ferne die Dinge einzuschätzen und zu beurteilen ist nie eine exakte Wissenschaft gewesen. Es sind beinahe zweitausend Meilen auf dem Landweg von Taranis bis Feranas. Was dort alles geschieht, wie schnell oder langsam die Verhandlungen vorankommen, das kann doch niemand von uns sagen. Es kommt allein auf die Männer und Frauen vor Ort an, diese Welt vor den Flammen des Krieges zu bewahren. Keiner von uns hat je mit dem Gegenkaiser, seiner Familie, seinen Offizieren oder auch nur einem einfachen Bürger Trors persönlich gesprochen, diese Attentäterin jetzt mal außer Acht gelassen. 
Seit zweihundert Jahren lebt dort hinter der Mauer ein Volk, das uns heute vielleicht fremder denn je sein könnte. Vielleicht sind sie aber auch heute noch genauso wie wir. Vielleicht war und ist dort die Verwirrung über das Attentat genauso groß wie bei uns. Oder sie sind tatsächlich die Teufel, die die Kirche in ihnen sieht, was - da will ich ehrlich sein - meiner Meinung nach so wahrscheinlich ist, wie, dass Zistan Feror tatsächlich Feuer speien kann. Was ich mit all dem sagen möchte, Eure Majestät, verehrte Generäle, ist, dass dort am anderen Ende der Welt schnell Dinge geschehen können, die sich völlig unserer Kontrolle entziehen. Nur eines ist absolut sicher. Der schwarze Falke wird kommen. Vielleicht morgen oder erst in einem Jahr. Aber er wird kommen. Und niemand, niemand auf dieser Welt außerhalb des Palastes von Feranas kann mit Sicherheit sagen, was in der Nachricht stehen wird, die am Bein des Falken befestigt ist."




Kapitel 26: Von Liebe und Hass

~Sheila Feror~
 
Juli, 1717


Der Thronsaal von Feranas war durch die zahlreichen entflammten Fackeln in ein leicht rötliches Licht getaucht. Schatten erstreckten sich über die Wände, den Boden und die Decke, wuchsen immer wieder heran und schrumpften dann wieder zusammen. Es war still im Raum, vollkommen still. Eine Maus hätte man hören können, wie sie über den steinernen Boden flitzte. Die Säulen, die seit hunderten von Jahren das Gewicht der Decke trugen, wirkten wie alte Bäume, noch immer aufrecht stehend, doch langsam vergehend. Der Putz war an mancher Stelle abgebröckelt und kleine Dellen fanden sich überall an ihnen. Wäre ein Steinchen, und sei es noch so klein, von ihnen abgefallen, man hätte es laut und deutlich hören können.
"Bringt sie herein!", befahl die neue Kaiserin von Tror dann. Sofort öffneten zwei Palastwachen die Tür zum Thronsaal, während die insgesamt zwanzig weiteren Wachen wie Statuen zwischen den Säulen stehenblieben. Sollte auch nur einer der Menschen, der durch die Tür hereintrat, eine verdächtige Bewegung machen, würden sie mit ihren Hellebarden eingreifen. Nicht, dass sie das tun müssten; denn Sharon und Sheila Feror würden sich im Ernstfall sehr gut selbst verteidigen können. Insbesondere wenn es gegen Männer und Frauen in Ketten ging.
Ihre große Schwester hatte aus Respekt vor ihrem Vater nicht auf dem Thron selbst Platz genommen. Stattdessen saß sie auf einem der beiden kleinen Nebenthrone, die links und rechts vom eigentlichen Sitz des Kaisers an das Gerüst befestigt waren. Allerdings befanden sich diese durch kleine Treppen zu erreichenden Sitze noch immer zwei Meter über dem Boden. Sheila saß auf dem linken. Eigentlich hätte ihr Bruder Tristan hier sitzen sollen, da er älter war. Doch Tristan würde jetzt nicht sitzen können. Womöglich würde er nie wieder sitzen können. Denn ihr großer Bruder lag im Sterben.
Keine der Wachen wagte es, den beiden Schwestern direkt in die Augen zu sehen. Beide hatten ihre Seidenschwerter griffbereit. Beide hatten ihre Kampfanzüge an. Und beide kochten vor Wut. Wie ein Feuermeer loderte sie in Sheila und sie einzudämmen, das hatte sie gewiss nicht vor. 
Eine halbe Stunde lang war Sheila ohnmächtig gewesen. Dann war sie wieder erwacht, in den Armen ihrer großen Schwester, die sie den Turm hinunter getragen hatte. In der ersten Sekunde dachte sie, all das wäre nur ein böser Traum gewesen, eine böse Vorahnung, ein Streich ihres Geistes. Doch als sie Sharon Ferors rote Augenringe sah, wusste sie, dass es doch passiert war. Sie hätte die durch Tücher verhüllten Leichname ihres Vaters Zistan, ihrer Mutter Zastra und ihres gerade einmal einen Monat alten Bruders Filian nicht betrachten müssen, dennoch tat sie es. Sie war vor ihnen in die Knie gegangen, hatte den Stoff von ihren Gesichtern entfernt und mit leeren Augen in die leblosen Gegenstücke der Menschen gesehen, ohne die sie sich ihr Leben nie hatte vorstellen können. Sharon hatte sich neben sie gestellt und ihr ganz sanft den Kopf gestreichelt. Dann hatte Sheila aufgesehen und endlich Trixa bemerkt, die heftig weinend in den Armen ihres Großvaters Zoron versunken war, dem ebenfalls Tränen an den Wangen herunterliefen und der es nicht ertragen konnte, die Leiche seines einzigen Kindes anzusehen.
Dann war eine der Wachen in den Raum gekommen und hatte verkündet, dass insgesamt vier der Mathalier lebend gefangen werden konnten, Hauptmann Alaryas Kytras miteinbegriffen. Die anderen sechsundzwanzig seien tot. Sheila und Sharon hatten sich angeschaut. Es aussprechen mussten sie gar nicht. Die Nachfolgerin Zistan Ferors auf dem Thron von Tror deutete nur in Richtung des Thronsaals und die Wachen beeilten sich, alles vorzubereiten. Zehn Minuten später setzten sich die beiden Schwestern auf die kleinen Nebenthrone. Weinen würde Sheila später. Einige Tage würde sie sicherlich damit verbringen, vielleicht auch Wochen oder den Rest ihres Lebens. Aber jetzt erstmal nicht. Jetzt bestimmte die Rachsucht alle ihre Gedanken.
Die Tür kam knarzend zum Stillstand und zehn Männer sowie drei Frauen wurden hereingeführt. In ihren Gesichtern stand Ungläubigkeit, Angst und Verwirrung geschrieben. Zehn Meter vor den Schwestern brachte man sie zum Stehen.
Sharon stand auf.
"Ihr wart für die Türwache meiner Eltern und meiner kleinen Schwester Trixa zugeteilt!", donnerte sie, sodass alle im Raum außer Sheila zusammenfuhren.
"Darf ich also fragen, weshalb beide Türen verwaist waren, als der Feind sie durchbrach? Warum wart ihr alle nicht auf euren Posten?"
Fast alle von ihnen fielen auf die Knie. Ihre Gesichter waren kreidebleich. Für sie sprach schließlich eine der Frauen.
"Eure Exzellenz, bitte, wir wurden vom Hauptmann Raxon zu den Quartieren der Mathalier geschickt, als uns von dort die Nachricht von einem Kampf erreichte. Er hat uns befohlen, sofort abzuziehen und unseren Kameraden unten zu helfen."
Sharon kam näher.
"Und da seid ihr alle einfach gegangen? Ihr hört von Kämpfen weiter unten und lasst euren Kaiser einfach völlig unbewacht? Ihr hört von Kämpfen und lasst ein siebenjähriges Mädchen, das offensichtlich ein Ziel für den Feind wäre, einfach so allein? Habe ich das richtig verstanden?"
Alle der in Ketten liegenden Wachen schluckten. Die jüngste von ihnen weinte.
"Es...es war ein Befehl des Hauptmanns, Eure Exzellenz. Wir...wir haben nur seinem Befehl Folge geleistet. Bitte, wir haben nicht damit gerechnet, dass die Mathalier einfach...einfach angreifen würden. Wir...wir haben ... wir haben versagt, Eure Exzellenz. Der Kaiser ... Euer Vater stand unter unserer Wache und wir haben versagt. Eure Schwester stand unter unserer Wache und...und wäre Prinzessin Sheila nicht gewesen, hätten wir auch bei ihr versagt. Bitte verzeiht uns, Eure Exzellenz, bitte verschont uns!"
Sheila war aufgestanden und stand nun im Schatten ihrer Schwester. Dass Trixa überhaupt noch lebte, war reines Glück gewesen. Sie hatte bereits gesehen, wie der Kytrasi das Schwert erhoben hatte, wie ihre kleine Schwester beinahe zum letzten Mal in ihrem Leben einen Laut von sich gegeben hätte. Sie fing an zu zittern. Die vorgeführten Wachen schienen schnell genauso viel Angst vor ihr zu haben wie vor Sharon.
"Verzeihen werden weder ich noch Sheila euch", sagte ihre große Schwester barsch. "So viel Dummheit grenzt an Verrat. Niemals, niemals lässt man seinen Kaiser unbewacht und besonders nicht, wenn im selben Gebäude der verdammte Feind sitzt!", schrie sie und trennte der Frau mit einem blitzschnellen Streich den Kopf ab. Ihr zuckender Leichnam kippte zur Seite, der Kopf rollte zu den Säulen hinüber, wo ihn einer der Soldaten zitternd aufhob.
Die restlichen zwölf Unglücklichen jammerten und schluchzten, baten allesamt zehnmal um Vergebung und schienen langsam den Verstand zu verlieren. Sharon bebte, steckte das Seidenschwert jedoch zurück und verschaffte sich mit einem mächtigen Aufstampfen Gehör.
"Gerne würde ich euch alle für eure himmelsschreiende Inkompetenz richten, doch ist Dummheit nicht dasselbe wie Vorsatz. Ihr handeltet im guten Glauben, auch wenn meinem Vater ein verdammtes Pferd wohl bessere Dienste erwiesen hätte! Ihr seid hiermit zur lebenslangen Zwangsarbeit in den Erzminen der Drachenzahnberge verurteilt! Hoffentlich fangt ihr dort irgendwann an, eure Torheit wahrlich zu begreifen! Führt sie mir aus den Augen!"
Die Soldaten brachten die völlig aufgelösten und wehklagenden ehemaligen Palastwachen wieder hinaus. Sharon und Sheila setzten sich zurück auf die Throne.
Ich hätte sie in die Kerker gesteckt, aber die Erzminen sind auch angemessen.
In diesen Minen, das wusste sie nur zu gut, wurden schon seit Jahrhunderten hauptsächlich Straftäter geschickt, damit sie dem Reich wenigstens noch mit ihrer Muskelkraft dienen könnten und nicht in Gefängniszellen nichtsnutzig krepierten. Sterben taten sie alle auch irgendwann in den Erzminen, manche früher, manche später, je nachdem, wie lange sie die Spitzhacke führen konnten.
Als nächstes wurde Hauptmann Raxon hereingeführt.
Der dickliche Mann ließ ganze Schweißflüsse von seiner Stirn herabfließen und ging sofort auf die Knie, als er zu ihnen aufsah.
"Eure...Eure Exzellenzen ... ich ... ich bin untröstlich, ich habe immer gut gedient, ja, ich habe Eurem Vater immer gut gedient. Ich bin ein treuer Mann, ja ein treuer Mann. Es ist mir unbegreiflich, ich ..."
Er brach ab, denn Sheila war wieder aufgestanden und ging zügig zu ihm hinüber. Sie blieb einen Meter vor ihm stehen. Er senkte zitternd sein Haupt.
"Seht mich an, Hauptmann Raxon!", befahl sie.
Er tat es, brauchte aber lange und dann hörte sie auf einmal das Geräusch von warmen Urin, der in die Hose des Mannes sprudelte.
"Bitte...bitte vergebt mir, Eure Exzellenz!"
Sie ignorierte das. "Ihr dient erst seit drei Monaten hier als Hauptmann der Palastwache! Wie könnt Ihr da so dreist behaupten, meinem Vater immer gut gedient zu haben? Vorher wart Ihr nichts als ein einfacher Gruppenführer! Haltet Ihr es für ratsam, mich oder meine Schwester jetzt zum Narren zu halten?"
Raxon schüttelte ganz schnell den Kopf.
"Nein, nein, gewiss nicht, niemals! Ich...ich habe mir nur ... ich habe mir in meiner Position als Hauptmann nie etwas zuschulden kommen lassen, ich habe immer treu gedient, ja, ich...ich will noch nicht sterben! Bitte!"
Sheila trat vor, beugte sich hinunter und gab ihm mehrere heftige Ohrfeigen. Sharon sah ihr grimmig zu.
"Kratzt den letzten kümmerlichen Rest Männlichkeit in Euch zusammen, Raxon, und erklärt Euch gefälligst! Warum habt Ihr alle Wachen vor den Türen meiner Eltern und Trixas abgezogen? Warum? Sagt es uns!"
Der Mann wimmerte. Seine Stimme klang immer brüchiger.
"Ich...ich ... dachte, es wäre ... es wäre ... klug, all unsere Kräfte auf...auf den Kampf im ersten Stock zu konzentrieren."
Wie zum Teufel ist der Hauptmann der Wache geworden?
Sheila funkelte ihn lange an, bevor sie die letzte Frage stellte.
"Und warum fand ich Eure Leibgarde dann im Zimmer meines Bruders? Wenn Ihr doch alle Kräfte in den ersten Stock geschickt habt?"
Raxon wischte sich den Schweiß vom Gesicht, doch neuer kam sofort nach.
"Nun, ich ... mein Quartier befindet sich doch ... ähm ... gleich neben dem Eingang zum Turm Eures hohen Bruders. Ich ... äh ... habe die Männer dort gelassen, um...um ..."
Mehr brauchte sie nicht mehr zu hören.
"Ich verstehe, Hauptmann Raxon. Das deckt sich mit den Berichten der anderen, wonach Ihr Euch in Eurem Quartier verkrochen habt, anstatt selbst am Kampf teilzunehmen. Erst rennt Ihr herum und befehlt allen, ihre Pflicht zu erfüllen und dann versteckt Ihr Euch in Eurem Zimmer und lasst es von sechs Eurer Männer bewachen. Und jetzt wagt mir zu sagen, dass ich falsch liege!"
Raxon schaffte es noch einige Sekunden, ihrem Blick standzuhalten. Dann senkte er wimmernd das Haupt. Sheila zog ohne weitere Umschweife ihr Seidenschwert und rammte es ihm in den Nacken. Er schrie noch kurz auf, spuckte Blut und brach dann zusammen. Als sie die Klinge wieder herauszog, tropfte der rote Saft in rauen Mengen hinunter. Das Blut eines inkompetenten Feiglings.
Die Leiche des Hauptmanns wurde weggetragen.
Sie ging zurück zu ihrem Platz. Sharon nickte ihr vorher noch kurz zu und gab dann den Wachen erneut das Zeichen. Es wurde nun Zeit für die wahren Feinde dieser Nacht.
Mit schweren Fußfesseln bestückt wurden Hauptmann Alaryas Kytras und die anderen drei überlebenden Mathalier hereingebracht. Als sie keine Anstalten machten, sich niederzuknien, brachten die Soldaten sie dazu. Sheila musste sich zurückhalten, nicht aufzustehen und die vier auf der Stelle umzubringen.
Nein, beherrsch dich. Beherrsch dich.
Sharon erhob sich. Als sie den Kytrasi langsam näherkam, schien es im Raum kaum merklich heißer zu werden. Jedenfalls dachte das Sheila, bis sie erkannte, dass sie es selbst war, deren Kopf immer hitziger wurde. Sie holte tief Luft und atmete kräftig aus, um sich irgendwie wenigstens etwas beruhigen zu können. 
"Hauptmann Alaryas", sagte Sharon und kam vor dem Mann, dem drei Finger fehlten, zum Stehen.
"Wisst Ihr eigentlich, was Ihr getan habt? Ist Euch überhaupt bewusst, welche Konsequenzen Euer Handeln haben wird?"
Alaryas hielt Sharons vernichtendem Blick irgendwie stand und fletschte die Zähne.
"Oh, nur allzu gut. Gott ist unser Zeuge, dass wir zumindest einen Teil Eurer Dämonensippe auslöschen konnten. Leider haben wir nicht auch noch Euch, diese Hure da auf dem Thron, die kleine Schlampe und den alten Teufel beseitigen können."
Sheila sprang auf. Sharon legte ihre rechte Hand auf den Kopf des Mannes, der zu zittern begann, doch noch immer in ihre Augen blickte.
"Habt Ihr noch mehr zu sagen?", fragte ihre große Schwester leise.
"Ja, wenn es Euch beliebt. Wir könnten nicht froher sein, wenigstens den Usurpator erwischt zu haben. Diese Hure bei ihm und den Bastard zu töten war ebenfalls ein großer Erfolg."
Sheila hielt sich den Kopf. Es fühlte sich an, als würde er gleich explodieren. Sharon zog ihr Seidenschwert. Alaryas machte die Augen zu und lächelte.
"So gehe ich dahin, um vor den Herrn zu treten und meinen Lohn zu empfangen. Ganz Mathalien wird mein Andenken in Ehren halten! Mach schon, du Dämonenweib! Töte mich und lass mich so unsterblich werden!"
Doch Sharon verharrte nur kurz und steckte dann das Schwert wieder in die Scheide.
"Nein, sterben werdet Ihr heute nicht", sagte sie. Sheila traute ihren Ohren nicht.
Alaryas Augen weiteten sich, er lachte auf.
"Ha, haben Eure Exzellenz etwa vor, mich zu befragen? Kein Sterbenswörtchen werde ich Euch über die heilige mathalische Kirche verraten oder das Reich, dem ich heute Nacht einen größeren Dienst erwiesen habe als dreißig Kaiser vor mir!"
"Ihr irrt", sagte Sharon und umfasste eines seiner Ohren. Dann riss sie es ihm vom Kopf ab. Schreie waren die Folge, das Grinsen des Kytrasi war sofort erloschen.
"Ab heute beginnt für Euch eine Welt des Schmerzes", sagte die Kaiserin mit zornbebender Stimme und stopfte ihm das zerquetschte Ohr in seinen Mund, zwang ihn, es zu kauen und hinunterzuschlucken.
"Mal sehen, wie Euch unsere Folterkammern gefallen werden. Leben kann man dort unten lange, sehr lange. Sterben will man jedoch schon nach einem Tag, das kann ich Euch versprechen. Für gewöhnlich befragt man die Gefangenen dort, aber wisst Ihr, Fragen habe ich keine mehr an Euch. Ihr werdet dort leiden und niemand wird mit Euch reden, niemand wird Euch irgendwelche verdammten Fragen stellen! Genießt die letzten Male, in denen Ihr noch Eure Zunge benutzen könnt Hauptmann, denn ich verspreche Euch, sie wird eines der ersten Dinge sein, die Ihr bald vermissen werdet!"
Sharon Feror trat den Mann mit sieben Fingern und einem Ohr zur Seite. Rasch zerrten ihn zwei Soldaten auf die Beine und führten ihn auf Befehl ihrer großen Schwester hinaus. Das war das letzte Mal, dass Sheila Alaryas Kytras lebend sehen sollte.
Entschuldige, Schwester, dass ich eben kurz gezweifelt habe.
Die drei restlichen Mathalier versuchten für keine Sekunde, ebenso stur zu sein wie ihr Hauptmann es gewesen war. Sie zitterten wie Espenlaub, waren jedoch klug genug, nicht um Vergebung zu flehen. Dann hätte Sharon ihren Tod vielleicht noch etwas länger hinausgezögert. So schritt sie prüfend an ihnen vorbei und musterte jeden ausgiebig. Nach zwanzig Sekunden fielen mit einem Streich zwei Köpfe zu Boden. Der letzte der einstmals dreißig lebenden Männer, die gestern in ihrem Hof angekommen waren, erbrach sich Augenblicke später.
Sheila kam etwas näher, hielt sich jedoch bewusst im Hintergrund. Sharon ging vor dem Mathalier in die Hocke und umfasste seinen Hals.
"Du hast die Wahl", sagte sie.
"Entweder du sagst mir, weshalb es zu diesem Massaker kommen musste, oder du folgst deinem Herrn in die Folterkammern. Wähle weise."
Der Kytrasi blinzelte heftig, seine Augen zuckten hin- und her, als würden seine Gedanken rasen. Dann schien er plötzlich all seinen Mut zusammenzunehmen -  und spuckte Sharon ins Gesicht.
Während sie ihn zunächst weiter am Hals festhielt, wischte sich ihre große Schwester den Speichel von Mund und Nase ab. Keine der Wachen wagte es, sich auch nur um einen Millimeter zu rühren. Es lag eine unerträgliche Anspannung in der Luft.
Dann senkten sich die Brauen über Sharon Ferors Augen noch tiefer herab, ihr Blick wurde noch unbarmherziger und ihre Nasenflügel erbebten. Mit der linken Hand umfasste sie das Gesicht des Mathaliers und riss ihm mit einem festen Ruck einen Teil der Haut ab. Ein gellendes, grässliches Gurgeln war die Folge, doch nur einen Wimpernschlag später hatte sie ihm mit ihrem Seidenschwert bereits den Kopf halbiert. Blut, Knochen und Gehirnmasse waren das, was vom Haupt des letzten Unterhändlers der Friedensdelegation Mathaliens übrigblieb.
Sharon erhob sich mit blutverschmiertem Anzug und Umhang, auch ihre langen Haare hatten etwas abbekommen. Doch das war ihr egal. Schwer atmend kehrte sie den drei Leichen den Rücken und setzte sich wieder auf ihren Thron, während die Soldaten die Überreste der Kytrasi beseitigten. Dabei blitzte, trotz aller feurigen Wut, die sie in sich spürte, ein rationaler Gedanke in Sheilas Überlegungen auf.
Warum sind sie so versessen darauf gewesen, meine Familie zu töten? Warum nennen sie uns Dämonen und Teufel? Niemals waren das Diplomaten. Das waren Fanatiker und Kriegstreiber.
Doch sie sollte außer diesem einen keinen rationalen Gedanken mehr in dieser Nacht fassen. Denn nun kam ein Soldat herein und sagte jene Sätze, die ihr lange ins Gedächtnis gebrannt sein sollten.
"Eure Exzellenzen, wir haben die Identität eines mathalischen Spions ermitteln können. Er hatte sich unter die Bediensteten des Palasts gemischt und den Mathaliern Zugang zu den Waffen verschafft, die sie heute Nacht eingesetzt haben. Wir vermuten auch stark, dass er dem Feind Informationen über den Aufbau des Palastes verriet und aus diesem Grund zielstrebig die Türme angegriffen wurden."
Sharon und Sheila sprangen beide auf.
"Führt den Verdächtigen sofort herein!", befahl ihre große Schwester.
Der Soldat verneigte sich, ging hinaus und kam eine Minute später mit einem etwas schmächtigen Jungen mit zotteligem Haar zurück, dessen Blick einzig und allein auf seine Füße gerichtet war.
Sheila sank auf die Knie. Sie konnte es nicht glauben. Sie wollte nicht.
Nicht er. Nicht er. Das kann nicht sein. Das darf nicht sein.
Sharons Stimme hallte durch den Saal.
"Wie heißt du, Junge?"
Er antwortete nicht. Der Soldat schlug ihm auf die Schulter.
"So...Soras", ertönte es schließlich kläglich.
"Er ist einer der Küchenjungen", sagte der Soldat.
"Mehrere unserer Männer haben ihn gesehen, wie er schon am gestrigen Tage häufig mit den Mathaliern sprach. Und während des Kampfes wurde er zusammen mit ihnen gesichtet, doch eine Geiselnahme ist auszuschließen, da er mehrfach die Gelegenheit hatte, hinter unseren Reihen Schutz zu suchen. Nach dem Kampf haben ihn meine Kameraden verhört, Eure Exzellenz, und er gab zu, ein Spion zu sein."
"Ich will es von ihm hören", sagte Sharon düster. Sheila hingegen starrte nur auf einen Jungen, den sie liebte. Sie liebte Soras. Und er...er liebte doch auch sie? Aber...aber wenn er ein Spion wäre ... dann...dann ...
"Ich gestehe alles", hörte sie seine schwache Stimme sagen.
"Ich ... ja, ich bin ein Spion im Auftrag von Oberst Jeran Altenas. Ich wurde vor einem Jahr nach Tror geschmuggelt, über...über die Maranellen. Mein richtiger Name ist...ist Soras Altenas. Ich habe ... ich habe Berichte nach Taranis gesandt und ... aber ich wollte das hier nicht! Nein, das hier wollte ich wirklich nicht! Ich dachte, ich dachte auch, dass die Männer über den Frieden verhandeln wollten! Bitte, Sheila, ich ..."
Wäre ihr Herz eine Vase, sie war gerade in tausend Scherben zerbrochen.
"Wage es nicht", sagte sie laut und erhob sich, "wage es nicht, meinen Namen noch einmal zu sagen!"
Sie blickte ihn fest an. Offenbar hatte er auf ihre Hilfe gehofft, denn er sah ihr flehentlich in die Augen. Doch mit jeder weiteren Sekunde, in der er ihre rachsüchtige Miene betrachtete, schien seine Bestürzung zu wachsen.
"Bitte, Sheila, sag ihnen, dass ich nichts ..."
"Sei still!", schrie sie und zog das Seidenschwert. Es war zu viel. Alles war zu viel für sie. Erst Tristan, dann ihre Eltern und Filian - und nun auch noch er?
Sharon sah misstrauisch zu ihr hinüber.
"Sheila? Was ist los?"
Plötzlich wurde ihr bewusst, was gerade passierte. Was jetzt vielleicht jeden Moment herauskam.
"Bitte", sagte sie zu Sharon und spürte Tränen über ihr erhitztes Gesicht fließen, "bitte, lass mich allein mit ihm."
Ihre große Schwester musterte sie. Eine Zeit lang standen sie sich schweigend gegenüber. Dann begriff sie es. Sharon entfuhr ein Wutschrei, als sie sich wieder zu Soras wandte, doch dann schloss sie kurz die Augen - und nickte Sheila zu.
"Wir lassen meine kleine Schwester kurz etwas regeln", verkündete sie und lief dann aus dem Thronsaal hinaus. Alle Wachen folgten ihr. Als die große Tür zufiel, waren nur noch sie und der gefesselte Küchenjunge übrig.
Danke, liebe Schwester.
Sheila ging langsam auf ihn zu.
"Bitte", sagte Soras eindringlich, "bitte Sheila, bitte verschone mich! Ich...ich weiß, ich bin ein Lügner und Betrüger, aber ich habe ... ich habe deiner Familie immer gut gedient und dir besonders, das weißt du! Ich habe dir immer deine Lieblingskekse gebacken, wenn ich konnte, von mir schmecken sie am besten, das hast du selbst gesagt. Sheila, ich liebe dich!"
Ich liebe dich.
Sheila Feror blieb stehen. Sie war nur noch zwei Meter von ihm entfernt.
"Ich habe dir meine Unschuld geschenkt", hörte sie sich ganz leise und mit schwacher Stimme sagen, als wäre sie neun Jahre alt.
"Ein halbes Jahr lang habe ich alles riskiert, damit wir zusammen sein konnten. Willst du mir sagen, dass du mich die ganze Zeit betrogen hast, Soras? Hast du wirklich die ganze Zeit ein falsches Spiel gespielt? Das wäre einfach ... das wäre einfach zu fies. Das ... nein ... ich will nicht ... ich will das nicht glauben!"
Die Tränen konnte sie jetzt endgültig nicht mehr zurückhalten. Sie weinte, sank erneut auf ihre Knie und vergrub das Gesicht in ihren Händen. All die Abende und Nächte mit dem Waisenjungen Soras kamen ihr in den Sinn, all die Male, als sie sich geküsst hatten, sich gegenseitig ihre Liebe erklärten und ineinander verschlungen unter der Decke herumspielten. Sie dachte an die vielen Nächte, in denen sie ihre Wachen aus lächerlichen Gründen fortschickte, um ihn zu sich hereinzulassen. Und sie dachte an Tristan, der ihn immer kritisch gesehen hatte.
Tristan.
Und sie dachte an ihren lieben Vater, den sie angelogen hatte, um Soras vor ihm zu schützen. Sie hatte ihren Vater angelogen ... wegen Soras ...
Vater. Mutter. Filian. Tristan.
Sie hörte auf zu weinen. Soras beobachtete sie aufmerksam und als er ihre Augen hervorkommen sah, lächelte er.
"Ich weiß ... ich weiß, Sheila, du bist bestimmt wütend auf mich, aber du weißt es doch auch oder? Ich liebe dich, das weißt du! Und du liebst mich. Bitte, du darfst nicht zulassen, dass mich deine Schwester töten lässt!"
"Sie wird dich nicht töten", sagte sie leise.
Soras atmete erleichtert auf.
"Danke, Sheila, danke! Ich wusste immer, dass du ein Herz aus Gold hast. Ich liebe dich, nichts davon war gespielt oder gelogen! Ich...ich weiß natürlich, dass du mir erst einmal nicht verzeihen kannst, aber ich werde alles tun, was du willst, um meine ... Schuld auszugleichen!"
"Eine Frage, Soras", sagte sie etwas lauter. Anhand ihres Gesichts war nach ihrem Tränenausbruch wohl noch nicht abzusehen, wie sie sich fühlte, denn Soras schien neue Hoffnung geschöpft zu haben.
"Ja, natürlich Sheila. Alles, was du willst."
"Hast du den Mathaliern wirklich die Waffen verschafft?"
Der Küchenjunge überlegte kurz und senkte dann schuldbewusst das Haupt. Er hatte sich für die Wahrheit entschieden.
"Ja, das habe ich. Ich...ich habe ihnen abends Essen gebracht und die Waffen im Küchenwagen versteckt. Vorher haben sie mir aufgetragen, sie zu holen, das war Teil des...des Plans. Du musst wissen, ich bin - nein, war! - ja eigentlich ein Mann der mathalischen Streitkräfte, es war meine Pflicht, meine Kameraden zu unterstützen und ... äh ... Sh...Sheila?"
Niemals in ihrem Leben, nicht einmal als sie Trixa beinahe sterben gesehen oder den Hohn von Alaryas Kytras gehört hatte, war Sheila so wütend gewesen wie in diesem Moment. Sie stürzte sich auf Soras und ließ seinen Kopf auf den Steinboden krachen. Der Junge schrie auf, Blut entwich seinem Hinterkopf.
"Was ... Sheila ... bitte ... nicht!"
"Mit diesen Waffen haben sie meinen großen Bruder aufs Sterbebett geschickt! Sie haben meine Eltern ermordet! Sie haben meinen kleinen Bruder ermordet! Er war ein Säugling! Glaubst du verräterisches, gemeines Stück Scheiße im Ernst, ich könnte dir das jemals verzeihen?!"
Soras Augen weiteten sich vor Panik. Sheila zog das Seidenschwert und setzte die Klinge an seine Brust.
"Ich werde beten, dass du ewig in der Hölle brennen wirst!"
Als sie zustieß, wollte sie ihm eigentlich in die Augen blicken, wollte sehen, wie das verlogene Leben aus ihnen entwich. Doch sie schloss ihre Augen. Sie hörte seine Schmerzensschreie, aber trotzdem hielt sie sie geschlossen. Und als sie sie doch wieder öffnete, hatte sie das Schwert nicht durch sein Herz gerammt. Sondern zu weit oben, in die Schulter. Soras röchelte wie ein alter Mann, Angst und Entsetzen stand in seine Augen geschrieben.
Und als sie diese nackte Angst sah, erkannte sie ihre Schwäche.
Ich...ich ... kann ... ihn ... nicht ... töten.
Sheilas Körper verlor einen großen Teil seiner Anspannung. Sie fühlte sich auf einmal müde, unheimlich müde. Das Schwert ließ sie los, legte ihre Hände an seine Wangen und sah kleine Tränen auf sein Gesicht fallen.
"Soras", sagte sie.
Der Junge auf dem sie saß, zitterte und keuchte, schien aber zuzuhören.
"Wie konntest du mir das nur antun?"
Es war ihr egal, wie naiv diese Frage klang. Sie musste sie einfach stellen.
"Bitte Sheila ... es...es war meine...meine ... Pflicht", brachte er nur heraus.
Sie sah ihn eine kurze Zeit lang einfach nur an.
Er ist ein verlogener Spion, nichts anderes. Kein lebensfroher Waisenjunge, kein Mensch, den ich je hätte lieben können. Warum nur? Warum kann ich ihn nicht töten?
Sheila schniefte noch einmal und stand dann auf. Als sie das Seidenschwert aus seiner Schulter herauszog, fing die Wunde sofort an, sehr stark zu bluten. Soras legte panisch seine Hand auf das rote Loch.
"Bitte ... Sheila ... bitte ... ich will nicht ... sterben! Wir lieben uns doch!"
"Sharon!", rief Sheila, die sich vom ehemaligen Küchenjungen abgewandt hatte und zurück zu dem kleinen Thron schlurfte.
Ihre große Schwester kam augenblicklich herein und schien überrascht, Soras noch lebend zu sehen.
"Er ist ein Spion, Sharon. Was ist die Strafe für Spione?"
Die Wachen kamen ebenfalls wieder herein, als die Kaiserin antwortete.
"Das Schafott, kleine Schwester."
"Nein", sagte Sheila.
Sharon war für eine Sekunde verwirrt, so wie sie selbst bei Alaryas vorhin. Soras schöpfte in diesem Moment vielleicht sogar ein letztes Mal Hoffnung.
"Ich will, dass auch er in die Folterkammern kommt. Ich will, dass er leiden muss, für Monate, für Jahre, bis irgendwann nicht mehr genug von ihm übrig ist, als dass ich ihn erkennen könnte. Dann darf er sterben. Vorher nicht."
Worte waren einfacher als Taten.
Sharon hatte gegen diesen Wunsch nichts einzuwenden und ließ den heulenden Jungen sofort abführen. Auf dem Weg in seine Verdammnis rief er noch ein paar Mal ihren Namen. Erst als sich die Tür schloss und seine Rufe endlich verstummten, sah sie wieder über ihre Schulter. Sharon stand hinter ihr und als Sheila den Tränenfluss schon wieder nicht unterdrücken konnte, fand sie sich in einer engen Umarmung ihrer Schwester wieder. Sie weinte sich an ihrer Brust aus, während Sharon ihr leicht auf den Rücken klopfte und durch die Haare strich.
"Es ist vorbei", sagte die Kaiserin.
"Er ist aus deinem Leben verschwunden. Jetzt noch um ihn zu weinen ist töricht, kleine Schwester. Weine nicht um die Verräter und Feiglinge. Deine und meine Tränen sollten nur unserem Vater, unserer Mutter und unseren Brüdern gelten."
Sheila sah zu ihr auf und sprach so leise, dass nur Sharon sie hören konnte.
"Ich habe ihn geliebt. Diesen Jungen."
Andere Menschen hätten Mitleid gezeigt. Ihre große Schwester jedoch blieb hart.
"Das nächste Mal, wenn du dich verliebst, achte darauf, dass es kein verfluchter Spion ist, in Ordnung?"
Sheila nickte hilflos.
"Ja."
"Gut. Hast du noch die Kraft, weiterzumachen? Oder brauchst du etwas Schlaf?"
Sheila löste sich aus der Umarmung, wischte sich zum wiederholten Male die Tränen aus dem Gesicht und schaffte es dann, eine entschlossene Miene aufzusetzen.
"Die Kraft habe ich! Solange Tristan nicht wieder gesund ist, bin ich es, auf die du dich vor allen Anderen verlassen können musst!"
Schlafen könnte ich sowieso nicht. Vielleicht kann ich das nie wieder.
Jemand räusperte sich hinter ihnen. Beide wandten sich um.
Nirios Paran, kniend und mit einem aschfahlen Gesichtsausdruck, war in den Thronsaal hereingetreten. Dass er sehr weit rechts von ihr aus gesehen war, hatte wohl mit dem blutigen Boden neben ihm zu tun. Die Putzfrauen, sie hätten morgen ordentlich Arbeit vor sich.
"Eure Exzellenzen, darf ich sprechen?"
Sharon nickte.
"Euer hoher Bruder Tristan, nun, die Ärzte sagen, er wäre nicht mehr in akuter Lebensgefahr. Sein Zustand ist stabil, den Umständen entsprechend. Die Wunde an seinem Kopf ist nicht fatal, wie sie am Anfang befürchtet hatten. Es besteht eine sehr gute Chance, dass er überleben wird."
Das stürmische Meer aus Wut und Trauer in ihrem Körper wurde plötzlich in das helle Licht eines Leuchtturms am Horizont getaucht. Sie und Sharon blickten sich an, dann waren sie auch schon losgerannt. Vorbei an Paran, dem blutigen Boden und den Wachen, die sich nun mühten, in ihren schweren Rüstungen mit ihnen Schritt zu halten. In Windeseile waren sie aus dem Thronsaal herausgelaufen, nahmen die Treppe zum ersten Stock und kamen schließlich in jenem Zimmer an, wo - und das versetzte ihr dann wieder einen schmerzhaften Stich - Filian zur Welt gekommen war.
Nun lag in dem großen Bett ihr noch lebender Bruder, der vorher behutsam aus seinem Turm heruntergetragen worden war. Allein, als sie sah, wie sich seine Brust hob und dann wieder senkte, wie ihm kleine Schweißperlen von der Stirn liefen und seine Augenlider zuckten, wollte sie eigentlich erneut weinen, doch entweder waren ihre Tränen aufgebraucht oder vor Freude könnte sie nie wieder welche vergießen. Als sie und Sharon sich neben ihren Bruder aufs Bett setzten und zitternd seine warme, lebende Haut berührten, sollten sich jedoch ihre Mundwinkel nach gefühlten Ewigkeiten wieder zu einem Lächeln aufraffen. Beide gaben ihm einen Kuss auf die Stirn, doch seine Augen blieben verschlossen.
"Eure Exzellenzen", sagte einer der Ärzte, die alle im Hintergrund abgewartet hatten.
"Wann wird er wieder aufwachen?", fragte Sheila sofort.
Alle verneigten sich, der älteste von ihnen sprach. Sein Name war Kyralan Ajonas, wie sie sich erinnerte, ihr früherer Hausarzt.
"Es ist uns leider nicht möglich, dies genau zu bestimmen, Eure Exzellenzen. Der Schlag, den Ihre Exzellenz, Prinz Tristan, abbekommen hat, hätte tödliche Folgen gehabt, wäre es dem Täter gelungen, ihn mit der Keule, die er benutzte, platziert zu treffen. Glücklicherweise war es jedoch nur ein Streifschlag, sodass Prinz Tristans Kopf zwar in arge Mitleidenschaft gezogen, aber nicht irreparabel verletzt wurde. Er befindet sich im Moment in einer tiefen Ohnmacht. Wir hoffen zwar und gehen auch davon aus, dass er in den nächsten Wochen wieder zu sich kommen wird, jedoch könnten es im schlimmsten Falle auch Jahre sein, Eure Exzellenzen."
Wochen...Wochen ... im besten Fall?
"Ist er wenigstens wirklich außer Lebensgefahr?", verlangte Sharon zu wissen.
Die Ärzte nickten.
"Dessen sind wir uns sehr sicher, Eure Exzellenzen. Prinz Tristan hat keine inneren Blutungen erlitten und die äußeren haben wir hinreichend eindämmen können. Es hängt nun größtenteils davon ab, wie schnell sich sein Körper erholen kann. Euer hoher Bruder besitzt einen starken Willen und einen noch dickeren Schädel, wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt. Er wird eine schwere Gehirnerschütterung erlitten und vielleicht Teile seines Gedächtnisses verloren haben, aber er hat dieses feige Attentat überlebt, Eure Exzellenzen."
Die Schwestern schlossen beide kurz die Augen. Sheila erinnerte sich an früher, als Tristan ihr all diese Streiche gespielt hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn durch den Palast jagte, wie sie zusammen bei Nirios Paran unterwiesen wurden, bis ihr Bruder den Meister so sehr gereizt hatte, dass jener ihm jede Kompetenz sowohl bei der Seidenschwertführung als auch dem Leben generell absprach. Sie erinnerte sich an den Zauberkreis, der in seinem Gesicht steckte, seine Angst, als er sah, dass sie ihn erwischt hatte. Sie erinnerte sich an sein Lachen, sein Grinsen, seine Häme und seine Zweifel. Seine Zweifel über sich, seine Narbe, sein Leben und seinen Platz in der Welt. Sie erinnerte sich daran, wie sie vor zwei Jahren nachts auf ihrem Balkon gestanden hatten und er kleine Kreise in die Luft malte, bis sie ihn endlich fragte, warum er dies machte.
"Das sind Übungen", hatte er gesagt, während seine und ihre Haare vom Wind zerzaust wurden.
"Für naja ... Zauberei. Weißt du, es geht dabei darum, den Befehl für einen Zauber festzuhalten, kleines Schwesterchen. Deine Gedanken, die Worte und Formen, die in deinem Geist gebildet werden, muss man in so einen Kreis hinein zeichnen. Wenn ich ... wenn ich eines Tages stark genug bin, muss ich sie nicht mehr mit den Fingern machen, genau wie mein Meister."
"Aber du weißt doch, was letztes Mal passiert ist", hatte sie erwidert. Damals wie heute hörte sie immer sehr interessiert zu, wenn ihr Bruder von dieser vergessenen und verbotenen Kunst sprach, nur sehr selten und auch nur zu ihr, logischerweise. Doch der Unfall von damals hatte sie genauso sehr geschockt wie ihn.
Tristan hatte sich an die Narbe gefasst, aber Traurigkeit konnte sie bei ihm nicht erkennen. Nur Entschlossenheit.
"Das weiß ich nur zu gut, Sheila. Aber ich kann sie einfach nicht aufgeben, ich kann nicht. Das bin ich meinem Meister schuldig. Ich bin nicht mehr so dumm und unvorsichtig wie an jenem Tag, das kannst du mir glauben. Ich spüre, dass ich besser werde, auch wenn ich es noch nicht wagen will, erneut einen Kreis heraufzubeschwören."
Dann hatten sie beide zu den Sternen geblickt, die in dieser Nacht besonders hell leuchteten. Es war eine Vollmondnacht gewesen.
"Ich glaube nicht, dass es außer mir und meinem Meister keine anderen Zauberer mehr geben soll", sagte er gedankenversunken.
"Wenn einer sich verstecken kann, dann auch zwei. Oder drei. Irgendwo sind sie, das weiß ich. Halten sich bedeckt und tun alles, um ihre Kräfte den anderen nicht zu offenbaren. Und weißt du was, Sheila?"
Sie hatten sich tief in die Augen geschaut.
"Bevor ich sterbe, will ich sie suchen. Ich will sie finden und die Lehren meines Meisters mit den ihren vergleichen, verbinden. Ich mag weder wie Sharon für den Kampf oder wie du, wie man hört, für die Politik geschaffen sein. Aber das könnte doch meine Bestimmung sein, oder? Mein Platz in dieser Welt."
Sheila hatte sich an ihn gedrückt.
"Dein Platz ist bei mir, bei uns, großer Bruder. Ob du jetzt zaubern kannst oder nicht, ob du die Welt bereisen willst oder einfach hier bleiben willst, dein Platz ist bei deiner Familie. Bei Vater, Mutter, Sharon, mir und Trixa. Weil wir dich alle lieben."
Tristan war ganz leicht rosa angelaufen und hatte dann gelacht.
"Meine Güte Sheila, du magst gerne glauben, schon wie eine Frau zu reden, aber du wirst immer ein kleines Mädchen bleiben und das weißt du auch!"
Nun jedoch lachte ihr Bruder nicht mehr. Und beinahe wäre es ihm nie mehr möglich gewesen, seinen Traum in die Tat umzusetzen. Beinahe wäre er ihr genommen worden, genau wie Zistan, Zastra und Filian.
Sheila streichelte ihm durch das Haar.
Du wirst wieder gesund, hörst du? Ohne Gedächtnisverlust oder sonst irgendwas. Du wirst wieder gesund, bitte versprich mir das Tristan, Bruder. 
Sharon und sie bedankten sich noch bei den Ärzten und überließen Tristan dann wieder ihrer Obhut.
"Vierzig Wachen", sagte Sheila mit dem Einverständnis ihrer Schwester, als sie danach zu den Soldaten traten.
"Vierzig Wachen für meinen Bruder, vierzig für meine kleine Schwester und noch einmal vierzig für meinen Großvater. So viele werden in Zukunft vor unseren Türen stehen!"
Die Soldaten sahen sie irritiert an.
"Eure Exzellenz, wir verstehen Eure Absicht, aber...aber vierzig Wachen, die werden die Gänge doch völlig verstopfen. Das ist übertrieben und ..."
Sheila zog das Seidenschwert halb aus der Scheide.
"Wolltet Ihr etwas sagen?"
"Nein, Eure Exzellenz, nein, mit Sicherheit nicht. Vierzig Wachen vor jedem der Schlafgemächer Eurer Exzellenzen. So wird es geschehen."
"Besser so", sagte sie düster und hörte dann das Quietschen eines Rollstuhls. Sofort wandte sie sich um. Ihr Großvater kam, von Sharon geschoben, zu ihr herüber. Trixa lief nebenher, ihr Gesicht war vollkommen errötet und ihre so niedlichen Zöpfe zerzaust.
Sheila ging in die Hocke, breitete die Arme aus und wurde von ihrer kleinen Schwester förmlich überrannt. Als sie sie fest an sich drückte und ihre Kleidung zahlreiche Tränen aufzusaugen hatte, musste sie sich gerade genau wie Sharon vorhin im Thronsaal fühlen, dachte sie kurz.
"Vater ... Mutter ... sie ... sie haben Vater und Mutter umgebracht!", schluchzte Trixa und ihre brüchige Stimme brachte Sheila schon wieder fast selbst zum Weinen.
"Ich weiß, Trixa."
"Sie...sie haben mein...mein kleines Brüderchen umgebracht!", schrie das kleine Mädchen und nun kamen auch bei ihr wieder die Tränen.
"Ich...ich weiß, Trixa."
"Warum? Warum haben sie das getan?"
"Weil sie böse waren", hörte sie sich sagen.
"Das waren ... das waren böse Menschen, Trixa. Wir dachten, sie wären gut und würden im Frieden kommen, aber sie waren böse. Und sie alle haben das bekommen, was sie verdient haben."
Trixa schaffte es kaum, ganze Sätze herauszubringen.
"Warum?", versuchte sie nur immer wieder zu sagen. Sheila umarmte sie noch fester, küsste ihr auf die Stirn und streichelte sie, aber Trixa weinte nicht weniger heftig.
Mit einem neuen Kloß in ihrem Hals sah sie zu Sharon und Zoron auf. Ihres Großvaters Augen waren ebenso rot unterlaufen wie Trixas, doch Sharons Trauer war schon seit langem dem Zorn gewichen.
"Böse Menschen aus einem bösen Land, wie ein Kind es sagen würde", fauchte ihre große Schwester und alle Menschen in Hörweite ihrer Person waren nun mucksmäuschenstill. Doch den Entschluss, den Sheila in ihren Augen sehen konnte, hatte sie selbst auch schon gefasst.
"Wer so sehr um die Vernichtung bettelt, der soll sie auch bekommen! Ich schwöre, dass ich nicht ruhen werde, ehe der Kopf des Kaisers von Mathalien auf einen Speer gespießt wurde! Ich schwöre, dass ich nicht eher ruhen werde, bis alle ihre Fürsten, Priester und Soldaten den Tod gefunden haben! Ich schwöre, dass ich ihre Städte und Kirchen niederbrennen und neue an ihrer statt errichten werde, erbaut aus ihren verfluchten Leichen! Ich schwöre, dass am Ende dieses Krieges nichts mehr von Mathalien übrigbleiben wird!"




Kapitel 27: Glockenschlag und Waffenstahl

~Oberst Tiroh von Tarlas~
 
Juli, 1717


Daaaaooooong! Daaaooooong!
Alle zwanzig Minuten.
Daaaaooooong! Daaaooooong!
Alle zwanzig Minuten donnerte der Klang der gigantischen Monster in den Spitzen der Glockentürme des Himmelsdoms über die Stadt, das Land und die Menschen hinweg. Alle zwanzig Minuten lauschten die meisten ihrem Tosen, andere hielten sich die Ohren zu, wieder andere schüttelten jedes Mal ihren Kopf, als könnten sie nicht glauben, was dieser Klang bedeutete. Denn eigentlich läuteten diese Glocken nur beim Tod eines Kaisers und dann auch nur einmal. Doch heute ertönten sie bereits seit drei Stunden. Drei Stunden, die das Schicksal dieser Welt besiegeln sollten.
Krieg.
Es würde Krieg geben.
Tiroh und seine Leutnants Levon, Amiah und Norwin standen mit todernsten, resignierten Gesichtern auf dem großen Hofplatz des inneren Rings, einem Ort, an dem üblicherweise hunderte Soldaten zu Übungen und festlichen Anlässen aufmarschierten. Nun jedoch standen hier über einhundert Offiziere des mathalischen Kaiserreichs, streng nach den Fürstentümern geordnet und allesamt den Blick nach oben gerichtet. Zehn Meter über ihnen stand auf dem großen Balkon Kaiser Antonius mit seinem Zepter, der Krone auf dem Kopf und in Begleitung seiner Frau, seines Sohnes und der fünf Hohepriester. Als er wartete, bis die Glocken für die nächsten zwanzig Minuten wieder verstummten, öffnete er den Mund und eine sehr alte, sehr müde Stimme drang an ihre Ohren.
"Es betrübt mich zutiefst, Sie alle hier und heute zusammenrufen zu müssen. Es betrübt mich, dasselbe Entsetzen, die gleiche Angst in Ihren Gesichtern zu sehen, die auch mich ergriffen hat. Die schlimmstmögliche Katastrophe ist über uns hereingebrochen, möge Gott uns beschützen. Das Unaussprechliche ist eingetreten. Nach zweihundert Jahren des Friedens ruft Tror zu den Waffen. Der große Krieg, für dessen Verhinderung wir alles getan haben, was uns nur möglich war, er wird kommen.
Zorn und Stahl werden die Trori über uns und alle Menschen unserer Länder, Städte und Dörfer bringen. Gleich, ob sie über die Mauer oder das Meer kommen, ihr Sturm wird alles, was uns am Herzen liegt, mit einem großen Schatten belegen. Bleiben wir angesichts dieses Sturmes tatenlos, wird er uns alle hinwegfegen. Er wird uns unsere Frauen, Männer, Kinder, Freunde und Familien nehmen, unseren Glauben und unsere Kirche begraben und diese Welt in eine Dunkelheit stürzen, die kein Mensch je erlebt hat.
Für den Frieden, für das Wohl dieser Welt und der Menschen auf beiden Seiten der Mauer habe ich immer gebetet. Stets hegte ich die Hoffnung, dass auf den ersten Kirchenkrieg niemals ein zweiter folgen würde, dass auch die Trori klug genug wären, vor den Augen Gottes und der Welt den Pfad der Dunkelheit nicht zu betreten. Doch Tror hat sich endgültig vom Licht abgewendet. Der Herr ist weise und wissend, dass weder ich noch unser Volk diesen Krieg wollte. 
Er erhört unser Flehen und unsere Bitten, doch kämpfen müssen wir, seine Kinder und Diener. Glaube und Eisen sind die zwei Hände, die den Hals des Feindes zu fassen vermögen, doch nur vereint sind sie stark genug, zuzudrücken. Unsere Schwerter, Äxte, Kanonen und Gewehre werden durch unsere Treue zu den Gesetzen des Herrn und der Gewissheit, diesen Krieg nicht gewollt zu haben, zu wahrer Stärke finden. Denn Tror zwingt uns zum Waffengang, Tror ist der Aggressor.
Dieser heilige Kampf gilt an erster Stelle der Verteidigung unseres Reiches, der Menschen, die in ihm leben und dem Glauben, der der einzig gottgewollte auf dieser Welt ist. Das Schlachten wird heftig sein. Das Schlachten wird grausam und unerträglich sein. Doch werden wir obsiegen. Mögen die Trori es auch schaffen, die Mauer niederzureißen, wir werden sie zurückwerfen. Wir werden den Feind aus unserem Land treiben, sollte er es wagen, auch nur einen Fuß darauf zu setzen. Wir werden ihre Schiffe verbrennen, sollten sie es wagen, auf unseren Hoheitsgewässern zu verkehren. 
Und wir werden den Krieg vor ihre Türen, ihre Dörfer, Städte und falschen Kirchenhäuser tragen. Dieser Krieg, er wird nicht mit unserer Niederlage enden, denn das darf nicht geschehen. Er wird das Ende Trors und der Drachenkirche sehen und ein Volk, das wieder zu dem werden wird, was es einst war: ein Teil des mathalischen Reiches, ein Teil jener Welt, das dem Licht des Herrn zugewandt ist!"
Alle Offiziere gingen in die Knie, schauten den Kaiser jedoch weiterhin an. Tiroh war bei jedem seiner Worte schwerer ums Herz geworden.
Worte, die zur Hälfte aus dem Mund der Hohepriester stammen. Worte, die dem Kaiser genauso wenig gefallen wie mir. Wie konnte es nur dazu kommen? Was ist nur in Feranas geschehen? Es ergibt doch alles keinen Sinn.
Der schwarze Falke war vor vier Stunden angekommen. Er und seine Leutnants waren gerade auf dem Weg zu den Kutschen gewesen, um eine gewisse Inora Altenas aufzusuchen, doch als sie den großen Vogel am Himmel erblickten, kehrten sie wie alle Männer und Frauen in Uniform sofort zurück zum Kaiserpalast.
Frieden, dachten die meisten, würde das Tier überbringen, denen, die den Krieg unbedingt verhindern wollten, Erlösung und Erleichterung verschaffen. Vielleicht hätte ihnen die Farbe des Vogels doch eine Warnung sein sollen. Schwarz kleiden sich nur jene, die Böses im Herzen tragen, hatte seine hohe Tante Rana von Tarlas immer gesagt, früher, als er in Krain schwarzgekleidete Reisende aus der Burg heraus beobachtet hatte. Die Frauen, am Ende waren wohl doch alle ihre Worte weise.
Der Vogel wurde sofort in den Thronsaal gebracht, da waren ihm bereits dutzende Offiziere gefolgt, darunter natürlich auch er. Antonius frohlockte, das Tier zu sehen, so früh hatte schließlich keiner mit einem Ergebnis gerechnet. Der alte Mann streichelte den Falken am Kopf, doch dass der nach seinen Fingern geschnappt hatte, war ihnen allen offenbar auch noch nicht Zeichen genug gewesen. Dann hatte der Kaiser die kleine Pergamentrolle von dem Bein gelöst. Er hatte es aufgerollt und in Sekundenschnelle war aus einem freudigen, hoffnungsfrohen Lächeln ein entsetztes Starren geworden. Als er fertig gelesen hatte, schwankte er. Tiroh und Izuna waren noch vor den Wachsoldaten zu ihm geeilt und hatten ihn gestützt.
"Nein, das darf nicht sein", hatte Antonius immer wieder leise wiederholt. Tiroh hatte sich das Pergament durchlesen können, bevor es an Leon Gregori, die Generäle und die Hohepriester weitergereicht wurde. Verfasst war es in einer schnörkellosen, schönen Schrift, der Inhalt hätte jedoch nicht unheilvoller sein können.
Dreißig Männer habt Ihr gesandt, um mich und meine Familie hinterrücks zu ermorden, Eure Feigheit. Dreißig Männer habt Ihr gesandt, um mein Land, mein Volk und alles, wofür ich je gekämpft habe, zu zerstören. Dreißig Leichen zeugen nun davon, was ich mit jenen zu tun gedenke, die sich der Lügen, des Betrugs und der Verräterei bedienen, um eine Schlacht zu schlagen. Jeden Tropfen Blut, den meine Familie und meine Landsleute heute Nacht vergossen haben, werde ich Euch tausendfach zurückzahlen lassen. Nehmt dieses Papier als Kriegserklärung auf. Und als Todesurteil für Euch, Euer Reich und alle, die es wagen, mich auf meinem Weg zu Euch aufzuhalten, Eure Feigheit. Denn ich schwöre, Euch eigenhändig vom Angesicht dieser Welt zu tilgen.
Sharon Feror, Kaiserin von Tror.
Tiroh hatte im ersten Moment gar nichts verstanden. Es schien ihm völlig unsinnig zu sein. Im Grunde behauptete diese Sharon Feror, dass die dreißig Mann aus Hohenfurt versucht hatten, die trorsche Herrscherfamilie umzubringen? Das war ein so ungeheuerlicher, verstörender Gedanke, dass ihn Tiroh im ersten Moment einfach nicht als Möglichkeit erachten wollte.
Doch als das Schreiben die Runde machte und bald allen Anwesenden der Schock ins Gesicht gebrannt war, erhob sich Vater Yares und bat alle um Ruhe. Die anderen Hohepriester standen hinter ihm, wirkten jedoch genau wie Yares nicht glücklich mit dieser Entwicklung. Das überraschte Tiroh beinahe.
Ihr wolltet diesen verdammten Krieg doch vor allen anderen, nicht wahr? Also spart euch diese Trauermienen.
Die Stimme des  - wie viele vermuteten - mächtigsten der Fünf war tief und wirkte auf eine eigenartige Art und Weise beruhigend in diesem Moment.
"Eure Majestät, verehrte Damen und Herren, dies nun ist der letzte, der schlimmste Beweis, der vonnöten war, um uns die Augen öffnen zu lassen. Das Vorhaben von Euch, Eure Exzellenz, war ehrenwert, gnädig und weise. Auch wir Obersten des Glaubens sind keinesfalls unfehlbar in unserem Rat und unseren Einschätzungen. Erst nachdem Ihr Euren Entschluss zu diesen Friedensverhandlungen getroffen habt, erkannten wir den Wert und die Chance in ihnen, für ein Schweigen der Waffen zu sorgen. Doch nahmt Ihr an, Eure Majestät, dass auch die Trori dieses Schweigen ermöglichen wollten. Wir und Andere zweifelten daran. Mit Recht, wie sich nun herausstellt, doch macht es die Absichten Eurer Majestät niemals weniger nobel. Ihr tatet alles für den Frieden, das wird niemand je vergessen.
Doch die Ferosi haben sich nun als das offenbart, was sie seit zweihundert Jahren sind; Menschen, die einem falschen Glauben und falschen Herrschern gehorchen, Menschen, die es zu besiegen gilt. Jetzt sind sie trotzig und lassen sich offensichtlich jede noch so dreiste Lügengeschichte einfallen, um endlich den Krieg zu bekommen, nach dem das Haus Feror und die Drachenkirche stets strebten. Dreißig unschuldige Männer Mathaliens haben sie ermordet, um dieses Lügengerüst aufzubauen, das dieses unselige Tier mit sich brachte. 
Es sind Feinde Gottes und aller rechtschaffenden Menschen! Sie zu besiegen und sowohl das Haus Feror als auch die Männer der Drachenkirche zu richten, ist nun die heilige Pflicht von uns allen. Es gilt nun, zu den Waffen zu rufen und die Trori zu Land und zu Wasser niederzuwerfen. Mögen jene in den Weiten jenseits der Mauer, die noch dem rechten Glauben folgen, von unseren Schwertern verschont bleiben und sich selbst nicht der Hand des Feindes unterwerfen. Nachdem Tror besiegt wurde, Eure Majestät, verehrte Damen und Herren, muss es als treues Fürstentum des mathalischen Reiches wiedererbaut werden, von jenen Menschen, die wir vor der Finsternis noch erretten können. Dies ist ein heiliger Krieg. Und mit Gottes Hand an unserer Seite kann es keinen anderen Sieger geben als das mathalische Reich!" 
Da hatte die Hälfte der Zuhörer bereits den ersten Schock überwunden und die Faust nach oben gestreckt. Doch nicht Tiroh, nicht Izuna von Lohras, nicht Raleon von Kytras und auch nicht seine Leutnants oder Andere wie Marina Lohras oder Major Boros von Kytras (und Arminian hätte es sicherlich auch nicht getan, er war jedoch gerade nicht zugegen). Aber vor allem nicht der Kaiser, der sie alle hinausschickte. Er ließ sie förmlich von den Wachen hinauswerfen, alle, außer seinen Sohn Trojan und die Hohepriester.
Eine Stunde später waren die meisten der Oberen der Armeen Mathaliens auf dem Hof vor dem Kaiserpalast versammelt, als der Befehl die Runde machte, dass sie sich alle in Reih und Glied aufstellen sollten. Die Glocken hatten da schon mehrmals ihre Musik gedonnert. Und Tiroh von Tarlas hatte sich eine Menge Gedanken gemacht. Er dachte an Eusebian und Ishio von Kytras, an die dreißig gesichtslosen Männer, die aus Hohenfurt aufgebrochen waren. Im Grunde gab es nur drei Möglichkeiten: Die erste war, dass die Trori von Anfang an auf einen Krieg aus waren, egal was für Friedensbemühungen sie hier anstrengten. 
Doch das erschien ihm ... sehr unwahrscheinlich. Warum hatte dann schließlich der Gegenkaiser Zistan Feror auf die Nachricht des Kaisers mit der Betonung des Friedens geantwortet? Er hätte ja auch gleich den Krieg erklären können. Wollte er sich und sein Reich als Opfer darstellen, indem er es so aussehen ließe, dass diese dreißig Männer die Absicht hatten, ihn zu ermorden? Aber dann würde es keinen Sinn ergeben, dass seine Tochter die Kriegserklärung verfasste; Zistan hätte überhaupt keinen Grund, sich tot zu stellen. Egal, wie er es drehte und wendete, diese Worte auf diesem Papier hatten den Zorn der Verfasserin förmlich herausgeschrien. Sie erschienen ihm ... glaubhaft. Er hatte mit sich gerungen, doch glaubte er inzwischen, dass sich tatsächlich eine Tragödie in Feranas ereignet haben musste.
Das brachte ihn zur zweiten Möglichkeit und zugleich zur dritten. Entweder hatte Ishio von Kytras Mörder losgeschickt - oder Eusebians vorgeschlagene Mannen erfüllten diese Rolle. Doch auch hier erschien ihm nichts daran logisch. Warum um alles in der Welt sollte der jetzige oder kommende Fürst von Kytras, dem Land, das Tror am nächsten lag, einen Krieg haben wollen? War es nicht Logik, die den Urheber dieser Katastrophe trieb, sondern Wahnsinn? Oder ein anderer Grund, vielleicht ein verdeckter? Eine Verschwörung? Doch von wem? Doch von der Kirche, wie er seit langem vermutete?
Ihm drehte sich der Kopf. Doch eine dieser Möglichkeiten behagte ihm am allerwenigsten. Er hatte in Eusebian eigentlich einen guten Mann gesehen, er würde sogar so weit gehen, ihn als Freund zu bezeichnen. Doch entweder, seine Vorschläge wurden von seinem Vater ignoriert - was darauf hinweisen würde, dass Ishio von Kytras für alles verantwortlich wäre. Oder der Drachentöter war es, der den Waffengang heraufbeschwören wollte. 
Auszuschließen war nun gar nichts mehr. Aber sollte dies tatsächlich zutreffen - er war es doch gewesen, der den Kytrasi zum Schreiben dieses Briefes aufgefordert hatte. War...war er etwa am Ende auch Schuld am Ausbruch des Krieges? Das wäre für ihn nicht auszuhalten. Das durfte einfach nicht zutreffen. Nein, wenn Eusebian wirklich der Puppenspieler hinter all dem war, dann hätte er so einen Brief in jedem Fall verschickt, ob nun auf Tirohs Bestreben hin oder nicht.
So viele Unwägbarkeiten. So viele Variablen und Möglichkeiten. Mein Gott, werden wir je die Wahrheit erfahren?
Doch was auch immer passiert war, wer auch immer dies geplant haben mag, nur eines stand zweifelsfrei fest: Der Krieg würde kommen.
"Verrückte Trori", hörte er neben sich die Trantüte Florian Tarlas murmeln, der sich aus irgendeinem Grund zu ihm gewandt hatte.
"Zur See sind wir ihnen noch immer zwei zu eins überlegen und die Mauer ist verdammte dreißig Meter dick und vierzig Meter hoch! Wie will diese komische Sharon Feror die bitteschön überwinden? Durch die kleinen Tore zu schlüpfen, wo immer nur zwei Mann auf einmal durchpassen, das kann sie ja wohl kaum vorhaben. Wir würden einen nach dem anderen abschießen. Wir können gar nicht wirksam angegriffen werden!"
Tiroh schnaubte.
"Haben Sie ihren Spitznamen vergessen, Major?", flüsterte er zurück.
"Göttin des Zorns wird man nicht umsonst genannt. Das letzte, was wir jetzt tun sollten, ist, den Feind in irgendeiner Art und Weise zu unterschätzen, besonders, wenn er solche Namen trägt."
Oberst Wilhelm Nessau hatte zugehört, da die Menschen aus dem Osten direkt neben den Tarlasi knieten.
"Es gilt, niemals einen Mann auf dem Schlachtfeld zu unterschätzen", gab er zu ihnen herüber, "aber wenn jetzt eine verdammte Frau den Feind anführt, nun, dann sehe ich unseren Sieg zum Greifen nahe, das muss ich schon sagen."
Tiroh konnte Amiah schnauben hören. Er machte sich gar nicht mehr die Mühe, Wilhelm zu antworten. Er dachte an Friedrich von Nessau zurück, besser gesagt, an das, was von ihm am Ende übriggeblieben war.
Dem Sieg sind wir nahe, weil an der Spitze des Feindes eine Frau steht? Nennt mich einen Narren, Wilhelm, das macht mich nicht zuversichtlicher. Egal ob Mann oder Frau, es kommt auf die Person dahinter an. Und bei Sharon Feror habe ich ein ganz mieses Gefühl.
Eine halbe Stunde später saßen und standen alle von ihnen in der Kriegshalle des Zaranos zusammen. Auch niederrangige Offiziere wurden dieses eine Mal berücksichtigt, denn nun war der Ernstfall eingetreten. Keine Spekulationen mehr, keine Theorien oder Beteuerungen - es galt, dem Namen dieses Raumes die Ehre zu erbieten. Nun war auch General Arminian hinzugekommen, der Tiroh mit einem Nicken das Zeichen gab, auf das er gewartet hatte.
Eine kleine Sorge weniger. Jetzt kommen die großen.
Und während seine Kollegen, Untergebenen und Vorgesetzten die Stimmen erhoben, während der Kaiser, sein viel zu zufrieden wirkender Sohn und die Hohepriester begannen, das Für und wider verschiedener Strategien zu besprechen, während der Admiral und der Generalfeldmarschall stritten, während die Nessauer darauf bestanden, dass man ihnen gefälligst zuhören sollte, während all dieser wirren Reden sah Oberst Tiroh von Tarlas die meiste Zeit nur konsterniert auf den Marmortisch und dachte an längst vergangene Kindertage zurück, als er noch nicht einmal wusste, wo dieses Tror überhaupt lag.  


~Taron Tarlas~


Als sie von Isabella hochgeführt wurden, hatten die Glocken gerade zum ersten Mal geläutet.
Alle vier waren sofort stehengeblieben. Um sie herum erhoben Isabellas Kollegen und alle Kunden ungläubig ihre Köpfe, sahen zur Decke und den Fenstern.
"Der Kaiser ... ist gestorben?", rief einer in die Stille hinein.
"Oder schlimmer", gab jemand anderes zurück.
Taron, Nira und Taisha hatten schon vor längerem von Talisha erfahren, dass das einmalige Ertönen der beiden gigantischen Glocken des Himmelsdoms stets den Tod des mathalischen Kaisers verkündete. Sollte jedoch nach zwanzig Minuten noch einmal dieser Klang über sie hinwegfegen ...
Er schluckte. Und ging mit seiner Schwester, dem blonden Mädchen und der Freudendame weiter die Treppe hinauf. Es war nun egal, hatte man ihnen gesagt, ob sie jemand erkennen würde, weshalb sie sich keine Mühe gaben, ihre Gesichter zu verbergen. Tatsächlich sah ihnen fast keiner der Freier nach, einem allerdings schienen regelrecht die Augen auszufallen. Nun, zumindest hatte er in einem Punkt Gewissheit: Wer auch immer dieser alte Freund von Frau Inora war, was auch immer der Grund sein mochte, weshalb er sie sehen wollte, es gab jetzt kein Zurück mehr. Ihr Versteck, es war nun keines mehr.
Isabella klopfte im obersten Stock an die Tür des Arbeitszimmers von Inora Altenas. Hier waren sie noch nie gewesen, doch sah es eigentlich nicht anders aus als im Erdgeschoss, bis auf mehrere Gemälde, die Paare beim Akt zeigten und deutlich teurer aussehende Türen, die vergoldete Knaufe und ebenso in Gold getauchte Buchstaben auf ihrem dunklen Holz trugen. Er mochte nicht lesen können, aber dabei handelte es sich definitiv um Namen. Hier verkehrten nur diejenigen, die bereit waren, für ihr Vergnügen sehr tief in die Tasche zu greifen. Oder eben welche wie sie, die von der Besitzerin des Freudenhauses vorgeladen wurden.
Auf das Klopfen folgte ein heiteres "Herein!" und Isabella öffnete die Tür. Sie selbst würde nicht hineingehen. Im Gegensatz zu ihnen dreien und dem Mann, der das schon einige Zeit zuvor getan hatte. Dem Mann, der in einem Sessel vor dem Schreibtisch ihrer Gastgeberin saß, einen Kaffee in der Hand hielt und bei ihrem Anblick eine Braue hochzog.
Tarons Gedächtnis war schon immer recht gut gewesen und es war nur knapp einen Monat her, dass er dieses herrische, einschüchternde Gesicht gesehen hatte, das dennoch jung wirkte. Die schwarzen Haare und diese schmalen Lippen hatten sich ihm auch eingeprägt. Und sollte er sich nicht irren, dann war das ...
"Kinder", sagte Inora mit einem breiten Lächeln, als Isabella hinter ihnen die Tür wieder schloss.
"Darf ich euch General Arminian Altenas vorstellen?"
Instinktiv sank Taron in die Knie und neigte sein Haupt. Nira, die den Mann ebenfalls wiedererkannt hatte, und Taisha taten es ihm zügig gleich.
"Mit zwei von euch hatte ich bereits das Vergnügen", sagte der General, wirkte aber überhaupt nicht vergnügt.
"Ich muss schon sagen, Inora. Als ich dich bat, mir Informationen über den Aufenthalt der drei zu geben, hätte ich nicht damit gerechnet, dass du sie selbst versteckst. Müsste ich noch von anderen Gesellen erfahren, die du in deinem Hause verkehren lässt?"
Inora, die auf einem noch einmal viel größeren Sessel Platz genommen hatte und den General anscheinend nicht aus den Augen lassen konnte, lachte auf.
"Armi, vertrau mir, sie sind die einzigen."
Armi?
Der Offizier sah die Frau missbilligend an.
"Mein Name ist Arminian, ich verbitte mir solche Abkürzungen!"
Inora nahm einen großen Schluck von ihrem Kaffee und schien sich prächtig zu amüsieren.
"Ach wie schade. Zenja hat dich immer so genannt, nicht? Ich find's süß."
"Schluss damit! Ich bin nicht gekommen, um über derlei Unfug zu reden! Inora, dir ist doch hoffentlich bewusst, dass ich dich eigentlich verhaften müsste? Dass das Verstecken von gesuchten Verbrechern mit der Todesstrafe geahndet wird?"
Taron bekam Angst. Das ist ein General. Ein General der Armee, er steht nur unter dem Kaiser. Er könnte uns alle sofort zum Tode verurteilen, sowas dürfen die bestimmt. Bitte Frau Inora, bitte handeln Sie klug.
Inora lachte weiter.
"Als ob du das tun würdest! Du kannst dich noch so engstirnig, verklemmt und griesgrämig geben, ich weiß, wer du bist, Arminian. Niemand ändert sich vollkommen, egal was man auch tun oder werden mag."
Der General sah kurz so aus, als würde er auf den Tisch hauen. Dann jedoch entspannten sich seine Züge merklich.
"Offenbar kennst du mich zu gut. Nun denn, genug davon. Mein Vorgänger mag sich Huren in seinen Privatgemächern gehalten haben (bei dem Wort 'Hure' zuckte Inora zusammen), ich aber nun sitze in einem Tempel von ihnen, obwohl ich den alten Sack stets kritisiert habe. Was wir alle entscheiden und unternehmen hängt wohl immer davon ab, was wir zu erreichen gedenken. Prinzipien und Regeln mögen nötig sein, aber manchmal halten sie einen auch auf. So, und jetzt zu euch drei Gestalten!"
Abrupt wandte er sich von der Frau ab und musterte sie mit demselben Blick, den er damals bei der Befragung aufgesetzt hatte. Sie alle waren wie versteinert.
"Nira Tarlas. Du hast Trojan von Altenas diese Ohrfeigen verpasst, nicht?"
Taron sah zu seiner Schwester hinüber, die in zwei Tagen ihren fünfzehnten Namenstag feiern würde. Jedenfalls, falls sie alle nicht vorher hingerichtet würden.
"Ja, das habe ich, Herr General."
Arminian stellte die Kaffetasse ab und erhob sich. Mit diesem Blick und der weiten schwarzen Uniform mit den vielen Auszeichnungen kam er Taron fast wie eine weitaus düsterere Version von Oberst Tiroh vor.
"Mit welcher Hand hast du ihn geschlagen, Mädel?"
Oh nein, will er ihr zur Strafe die Hand abschlagen? Nein, bitte nicht!
"Ich habe ihn mit beiden geschlagen, Herr General."
"Soso. Tja, dann habe ich wohl keine Wahl."
Oh nein, er wird ihr beide abschlagen. Nein, ich werde es nicht zulassen, ich ...!
"Muss ich wohl beide schütteln."
Ein sehr verwirrter Taron, eine überraschte Nira und eine fröhliche Taisha beobachteten, wie General Arminian Altenas die Hände seiner Schwester schüttelte und ihr zuzwinkerte.
"Muss sich toll angefühlt haben, nicht wahr?"
"Ihn zu schlagen, Herr General? Nun ... na ja, ich...ich konnte mich nicht mehr beherrschen. Ich hätte ihn niemals schlagen dürfen, das ..."
"Unsinn. Die Zunge hättest du ihm wenigstens noch abtrennen können, dann wären meine Arbeitstage weitaus angenehmer. Aber sein geplättetes Gesicht zu sehen war auch nicht schlecht."
Taron konnte nicht anders, als diese Frage zu stellen. Er war zu verwirrt.
"Äh, Verzeihung Herr General, aber...aber wir haben doch eine Straftat begangen? Müssten Sie uns nicht ... verhaften?"
Nira und Taisha sahen ihn perplex an (er konnte es ihnen nicht verdenken), doch sowohl Arminian als auch Inora schienen nur belustigt zu sein.
"Willst du unbedingt auf das Schafott, Junge? Bitte, ich werde dich nicht aufhalten. Wenn du allerdings leben willst - und das gilt für dich und deine Schwester - dann höre erst einmal, was für einen Ausweg ich euch aus eurer verzwickten Lage biete. Denn wisst ihr, hättet ihr einfach nur Prinz Trottel von Altenas vermöbelt, ich würde sofort eure generalamtliche Begnadigung ausgeben und vielleicht auch den Kaiser überzeugen können, Gnade vor Recht walten zu lassen. Doch sind bei dem Vorfall damals auch einige andere Männer - noch dazu von der Stadtwache, die ultimativ mir untersteht - zu Schaden gekommen, vier von ihnen leben nicht mehr. Glaubt mir, in der Stadtwache merkt man sich, wer für den Tod seiner Kameraden verantwortlich ist. Ließe ich euch frei, der erste Soldat, dem ihr über den Weg laufen würdet, könnte bereits der letzte sein. Und eigentlich müsste ich euch und die liebe Frau Inora jetzt in Gewahrsam nehmen und zum Richtplatz führen. Doch ich und ein Freund von euch haben andere Pläne."
Taron erkannte sofort, dass sein Leben und das von Nira und Taisha davon abhing, wie sie auf diese 'Pläne' reagieren würden.
"Wer ist dieser Freund?", fragte Nira, beinahe herausfordernd.
Unterwürfige Stimme, Nira, bitte benutze eine unterwürfige Stimme!
Arminian ging zum Schreibtisch zurück und nahm einen Schluck aus der Tasse.
"Na, der Oberst Tiroh. Was ich euch jetzt gleich erläutern werde, war zum Großteil seine Idee. Und wenn diese Glocken bald zum zweiten Mal läuten - wovon ich leider ausgehen muss, denn der Kaiser war heute Morgen noch sehr gesund - wird diese Idee eben diesem Kaiser vorgelegt werden und da ich sie unterstütze, wird sie auch angenommen, das verspreche ich euch. Doch vorher eins noch: Du, du heißt Taisha Lohras, nicht? Du bist dabei nicht vorgesehen."
Nicht vorgesehen?
Das blonde Mädchen lächelte nicht mehr.
"Wie meinen Sie das, Herr General?"
"Wie ich es meinte. Du spielst keine Rolle, denn erstens bist du zu jung und zweitens schon seit fünf Tagen nicht mehr auf der Fahndungsliste. Man hat dich begnadigt."
Alle waren überrascht.
"Warum ... mich?", fragte Taisha dann.
"Da bin ich selbst überfragt, aber beschwer dich nicht, denn ansonsten hättest du jetzt ein sehr großes Problem. Wie gesagt, du bist zu jung für unser Vorhaben. Sei also ... wer war es noch einmal? Ach ja, Vater Bonitius. Sei dem lieber dankbar."
"Wem?"
"Vater Bonitius. Einer der Hohepriester", sagte Inora, wirkte jedoch ebenso verwirrt wie sie drei.
"Warum sollte mich einer der Hohepriester begnadigen?", fragte Taisha völlig verblüfft.
Arminian zuckte mit den Schultern.
"Soweit ich weiß, sind die Worte 'süß' und 'Püppchen' gefallen. Gefragt habe ich diesen verkalkten Kinderfreund sicher nicht, nur deine Begnadigung mitunterschrieben. Aber das solltest du wissen: Geh dich besser nicht bei ihm persönlich bedanken. Der hat dich schneller auf dem Schoß, als du bis eins zählen kannst."
Inora, Nira und auch ihm wurde bei dieser Vorstellung sehr unwohl zumute. Dennoch: Dieser Vater Bonitius hatte Taisha damit ... das Leben gerettet, wenn der General und Oberst Tiroh nur ihn und Nira für ihre Zwecke haben wollten. So gesehen, ob ... Kinderfreund oder nicht, war er diesem Hohepriester dankbar.
Taisha hingegen nickte einfach nur und schaute dann zu Boden. Trotz dieser Nachricht schien sie niedergeschlagen zu sein. Dann dämmerte es ihm.
Was auch mit mir und Nira geschehen wird ... hier trennen sich unsere Wege.
Der Blick von allen dreien traf sich. Sie hatten alle denselben Gedanken, das wusste er einfach. Das blonde Mädchen schien den Tränen nah. Taron schaffte es, ihr zuzulächeln und Nira legte eine Hand auf ihre Schulter. Es dauerte ein paar Augenblicke, aber dann schenkte auch Taisha ihnen wieder ihr Lächeln.
Wir mögen uns vielleicht nicht mehr wiedersehen, aber vergessen werden wir dich niemals, Taisha. Niemals.
Er formte die Worte mit dem Mund. Sie schien es zu verstehen.
"So, Taron und Nira Tarlas, jetzt hört mir mal gut zu, verstanden?"
Er und seine Schwester sahen dem General sofort fest in die Augen.
"Es sind nun knapp siebzehn Minuten seit dem ersten Läuten dieser absurd großen Glocken vergangen. Selbst wenn ich aus irgendeinem Grund falsch liegen sollte und der Kaiser ist tatsächlich an einem Kirschkern erstickt, während ein schwarzer Falke Friedensgrüße aus Feranas überbringt  - was nicht passieren wird - würde dieser Plan hier (er holte ein Pergament hervor) von mir auf den Tisch gelegt werden. Denn Augen, Ohren und Hände sind im Feindesland immer nützlich, selbst im Frieden, aber besonders im Krieg."
Taron und Nira sahen auf die Liste, aber es waren wieder nur Buchstaben.
"Ähm, verzeihen Sie, Herr General, das sind wahrscheinlich Namen, aber wir können nicht lesen."
Arminian sah sie ungläubig an. Aber nur kurz.
"Namen sind dort drauf, das habt ihr richtig erkannt. Das mit dem Lesen ist nicht so schlimm, das kriegen wir auch noch hin. Ihr werdet bestimmt nicht die einzigen Analphabeten sein."
"Wobei?", fragte Nira forsch. Auch Taron wollte sich langsam nicht mehr auf die Folter spannen lassen.
Der General sah sie zufrieden an. Er wusste, dass sie nicht ablehnen konnten.
"Ihr zwei werdet nicht auf dem Richtplatz die Köpfe verlieren, denn was nützt ihr uns dann noch? Auch werdet ihr nicht in der Armee von Tarlas euren Dienst leisten, denn dort wärt ihr nicht mehr als Kanonenfutter wie all die anderen armen Teufel. Nein, ihr zwei werdet dem Reich anderweitig dienen. Und zwar nicht auf dieser Seite der Mauer. Denn wisst ihr, ein kleiner Trupp von perfekt geschulten und gedrillten Soldaten mag im Felde nützlich sein - in des Feindes Rücken ist er jedoch Gold wert."
Die Glocken des Himmelsdoms donnerten über sie hinweg.




Epilog

Der rote Mond
 
Hifalon schwitzte.
Die kühlenden Winde der einsetzenden Dämmerung mochten ihn etwas abkühlen, doch die Hitze des trorschen Sommers war auch noch in den Nächten zu spüren. Hifalon war schon immer schnell warm geworden, doch hier, inmitten hunderttausender seiner Kameraden, hoch zu Ross und mit einer zwar weiten, aber immer noch dicken Rüstung bestückt, war es wahrlich kein Vergnügen. Doch das musste es auch nicht sein. Vergnügen suchten weder er noch irgendein anderer all jener Menschen hier, deren Marsch den Erdboden erzittern ließ.
Marschieren taten sie seit zwei Wochen. Gen Osten ging es und ihr Ziel war mit den schärfsten ihrer Fernrohre bereits schwach zu erkennen.
"Die große Grenzmauer wurde über fast einhundert Jahre erbaut", hatte ihm seine Mutter früher immer erzählt.
"Tausende, manche sagen sogar Zehntausende sind in all den Jahren wegen diesem Monstrum gestorben. Die Mathalier zwangen sie, immer weiter, immer höher und immer breiter zu bauen. Unbarmherzig waren sie mit allen, die die Schaufeln, Spitzhacken und Seile nicht mehr halten konnten, die die Steine nicht mehr tragen wollten und diese Schufterei nicht mehr erdulden mochten. Manche waren freiwillig beteiligt, so sagt man mein Junge, aber die meisten wurden gezwungen. 
Die Mathalier entrissen Müttern ihre Söhne, Söhnen ihre Väter und schickten sie zum Mauerbau, wo sie alle irgendwann zugrunde gingen. Ja, die Mathalier sind grausam, auch zu ihren eigenen Kindern. Bete für jene, die in all den Jahrhunderten in den Händen dieser Unmenschen waren, die sich selbst gottesfürchtig schimpfen. Bete für jene, die heute fernab dieser Mauer leben müssen, da sie dort geboren wurden. Verfluche ihre Oberen, verfluche ihre anmaßende Kirche. Mein lieber Junge, der Herr meinte es gut mit uns, meinte es gut mit dir, in Tror geboren zu sein."
Hifalon war heute nie dankbarer gewesen. Früher, da hatte er zu seiner Schande nicht sehr oft gebetet und war nur selten dankbar gewesen. Nicht einmal in die Kapelle ging er regelmäßig, was sein Vater stets zu Recht monierte. Er war als Kind einfältig gewesen, als Halbstarker dumm und erst als erwachsener Mann begriff er, welches Glück ihm widerfahren ist, dort zu stehen, wo er heute war. 
In die Armee wollte er wie jeder stolze Trori schon immer eintreten, und auch wenn er am Anfang seiner Ausbildung erst seine Faulheit und später sein loses Mundwerk besiegen musste, schaffte er es schließlich. Fünf lange Jahre diente er in der Stadtwache von Tiflan, beschützte Bürger und Händler und leistete dem damaligen Hauptmann Johrin gute Dienste. Er war stolz, seinen Eltern rechtzeitig zu seinem fünfundzwanzigstem Namenstag seine Beförderung zum Gruppenführer präsentieren zu können. Zwanzig Männer unterstanden ihm von da an in der mächtigen Hafenstadt, einige fünf Jahre älter als er. Doch mochte er auch stolz gewesen sein, zufrieden war er nicht. Denn Hifalon hatte Gerüchte gehört, Gerüchte, die bald schon Tatsachen wurden. Die Erstgeborene Seiner Exzellenz, des weisen und gnädigen Kaisers Zistan Feror, war mit nur sechzehn Jahren in den Generalsstand erhoben worden und führte nun die fünfte und größte Armee Trors an. 
Hifalon kannte sie, die berühmte und berüchtigte Sharon Feror. Nun, nicht persönlich, doch gesehen hatte er dieses Mädchen bereits. In Tiflan war es gewesen, als sie zusammen mit ihrem Vater durch das Stadttor geritten kam. Nie wieder sollte er ein so schönes und so zornig wirkendes Mädchen erblicken. Bis heute war er sich sicher, sie geliebt zu haben, jedenfalls für die wenigen Augenblicke, in denen er sie zu Gesicht bekam. Schnell jedoch hatte er sich erinnert, wer er war und was sie war; und dann hatte er stramm gestanden, die Waffe erhoben und seinen Blick schweren Herzens von ihr ab- und wieder den Menschenmassen zugewandt. Denn seine Aufgabe war es damals gewesen, mögliche Unruhestifter und Aufrührer auszuschalten, bevor es zu Tumulten kommen könnte. Glücklicherweise blieb alles an diesem Tag vor bald vier Jahren friedlich. Anders als heute.
Mochte Hifalon allerdings nach diesem ersten Blick auch den Wunsch gehegt haben, seiner Kronprinzessin nahe zu sein, dass sie in so jungen Jahren diese Armee bekommen würde, hatte jeden im Reich überraschen können, trotz allem, was man sich über sie erzählte. Doch vom ersten Moment an war ihm klar, dass er in dieser Armee dienen wollte, um jeden Preis. Das Amt zu wechseln, besonders in der Stellung eines niederen Offiziers, wie er es einer war, traf jedoch zunächst auf taube Ohren. Nur von oben konnte solch ein Befehl erfolgen und weit genug oben war er bei weitem nicht. Am Ende wurde ihm die Wahl gelassen, entweder seine Stellung zu behalten oder aber einen Antrag auf die Aufnahme in ihre Truppen zu stellen und dafür wieder zum einfachen Fußsoldaten degradiert zu werden. Für Hifalon war das gar keine Wahl.
Dennoch sollte es lange dauern, bis er mit dem Schreiben seines Vorgesetzten im Lager der fünften Armee aufgetaucht war, alles überprüft wurde und er dann endlich akzeptiert wurde. Innerlich hoffte er darauf, von der Tochter des Kaisers selbst empfangen zu werden, doch das war töricht und als es natürlich nicht dazu kam, erlaubte er es sich selbst nicht, enttäuscht zu sein. Sie sei zumeist in Feranas bei ihrer Familie, sagte man ihm früh und das war keine große Überraschung. Natürlich war sie meistens beim Kaiser und ihren Geschwistern, ihrer Mutter und den anderen Oberen des Reiches. Sie war schließlich des Kaisers Erstgeborene, sie würde einst ihrem Vater nachfolgen.
Allerdings hätte niemand gedacht, dass es so früh dazu kommen sollte, doch hier nun marschierten sie. Unter ihren Füßen wirbelten sie den Staub der Straßen auf, während ihnen der Geruch von Metall, Schweiß und Pferden vorauseilte. Die Trommler gaben den Takt ihrer Schritte vor, die schwarz-roten Fahnen, viele mit dem Symbol des zweiköpfigen Drachen versehen, wurden überall in die Höhe gehalten. An jedem Dorf, an dem sie vorbeikamen, winkte man ihnen zu, Kinder und Frauen zumeist. Manche gaben ihnen Blumen, Lebensmittel und Tücher, andere holten sich Küsse ab. Die meisten von ihnen hier waren Männer, doch mindestens neunzigtausend Frauen waren auch unter ihnen, nicht weniger stark von jenem eisernen Willen erfüllt, der besonders in den Gesprächen im Schein der Lagerfeuer zutage trat, die sie des Nachts entzündeten.
"Mathalier", musste nur jemand sagen und fast alle hatten Flüche auf der Zunge.
"Ich sage, man hätte diese dreißig Mordgesellen schon töten müssen, als sie ihre dreckigen Füße auf unser Land gesetzt haben!"
"Sie wurden von unserem Kaiser bestens behandelt, ja, man sprach ihnen gar die heiligen Rechte der Gastfreundschaft zu. Und was hat man davon, wenn man diesen Ratten Vertrauen schenkt?"
"Zwei Schwerter in den Bauch unseres Kaisers!", rief jemand.
"Ein Dolch durch die Kehle unserer Kaiserin!", eine andere.
"Ein Dolch in den Rücken eines Säuglings!", rief ein dritter und auch wenn sie alle dem Kaiserehepaar gleichsam nachtrauerten, diese feigste aller Taten vermochte ihre Empörung stets zum Siedepunkt zu bringen.
'Die Blutnacht von Feranas' wurde das Attentat, dieser Angriff auf alles, was die Gesetze von Moral, Anstand und Glauben besagten, inzwischen überall genannt. Nicht nur hatten sie das Kaiserehepaar und den Säugling an die feigen und hinterlistigen Mathalier verloren, auch der ältere Sohn Zistans, Tristan Feror, lag im Sterben, manche sagten gar, er sei schon tot. Hifalon betete für ihn, wie auch für seine jüngeren Schwestern, die den Berichten nach die Hölle erlebt haben mussten und den Männern und Frauen der Palastwache, die in dieser Nacht ebenfalls ihr Leben ließen. Beten tat er auch für seine Anführerin, die Generalin, die nicht mit diesem Titel angesprochen wurde. 
Mochte sie auch schon all die Jahre vor diesem Attentat im vergangenen Monat einen Ruf gehabt haben, nachdem in der Armee und dem Volk langsam bekannt wurde, mit welch harter Hand sie und ihre Schwester Sheila auch über jene ihrer Landsleute gerichtet hatten, die sich als Versager und Verräter entpuppten, stand immer wieder eher Furcht als Verehrung in vielen Gesichtern, die er sah. Tochter des Feuers, Göttin des Zorns wurde sie genannt, nie erschienen ihm und seinen Kameraden diese Namen passender. 
Das wunderschöne und zornige Mädchen, das er einst in Tiflan sah, nun ritt es an der Spitze von ihnen. An der Spitze einer Armee, die nach dem Eintreffen von General Ramon von Rabensteins Streitkräften mit über fünfhunderttausend Soldaten zur Mauer marschierte. Zehntausende dabei auf Pferden, wie er selbst, viele zudem auf Wagen und Kutschen, die sie mit sich führten. Schnell mussten sie vorankommen, das hatte man ihnen befohlen.
"Die Mathalier haben keine Ahnung, was auf sie zukommt", hatte sein Kamerad und Freund Nerlon vor zwei Nächten zu ihm gesagt, während sie um das Lagerfeuer herum saßen.
"Die denken bestimmt, ihre tolle Mauer beschütze sie vor allem, was wir zu bieten hätten. Die gehen sicher davon aus, dass wir die Schlacht auf dem Meer suchen, anstatt ihnen direkt auf dem Land gründlich in den Arsch zu ficken. Ja, ich kann diese Kytrasi, Tarlasi und was-auch-immer förmlich sehen, wie sie in aller Ruhe hinter der Mauer ihre Pläne schmieden und uns auslachen, unsere Generäle und die Kaiserin verspotten und ihren schwarzen Wein trinken. Oh, ihr Erwachen wird schnell kommen und es wird ein böses werden!"
Hifalon wie auch alle anderen Zuhörer stimmten ihm mit einem grimmigen Lachen zu. Die Gerüchte, dass die Mathalier eine neue Handwaffe entwickelt hätten, die kleine Eisenkugeln abfeuern könnte, waren nichts im Vergleich zu dem Schrecken, den ihre Feinde erfahren sollten, wenn sie aus der Ferne jene Maschinen erblicken würden, die ihre Kaiserin aus dem Norden abgezogen hatte.
Fünfzig schwarze Auerochsen, jeder über zwei Tonnen schwer und drei Meter vom Schulterblatt bis zum Erdboden messend, zogen jene Ungetüme, die die große Mauer zermalmen würden. Minenkanonen waren es, dafür gedacht, ganze Berge zu sprengen und die Arbeiter so selbst an die tiefsten Schätze des Erdreichs zu führen. Trafen ihre Geschosse auf den harten Fels erzitterten der Berg, die Erde und die Menschen, die sich Zeugen dieser Macht nennen durften.
Nun aber waren sie auf das Reich des Feindes gerichtet. Die Rohre aller vier Geschütze waren dreißig Meter lang, die Eisenkugeln, die auf speziell vorbereiteten und verstärkten Transportwagen mitgezogen wurden, wogen jede bis zu neunhundert Kilogramm. Neunzig Zentimeter betrug das Kaliber, sechshundert Tonnen wog jedes der Geschütze, die die nachtschwarzen Stiere hinter den Reihen der Soldaten mit sich zogen. Das Rohr auszurichten, die Kanone zu beladen und abfeuern zu lassen, dauerte bei jedem einzelnen Schuss bis zu eine Stunde. Sechshundert Soldaten waren für die Bedienung zuständig. Ursprünglich nur mit Nummern versehen, trugen diese größten und mächtigsten Waffen der Welt nun die Namen 'Zistan', 'Zastra'. 'Filian' und 'Tristan'. Manch einer sah es als schlechtes Omen für die Genesung des Prinzen an, wenn die anderen Minenkanonen nach Toten benannt wurden. Doch die Kaiserin hatte es so angeordnet. Und was diese Frau anordnete, dem wurde Folge geleistet.
Hifalon erlaubte sich einen Blick über die Schulter, als das Heer anfing, etwas langsamer voranzuschreiten. Selbst auf zwei Meilen Entfernung und in der einsetzenden Dunkelheit waren die gigantischen Geschütze gut zu erkennen und das Röhren der Auerochsen auch über das Keuchen seiner Kameraden hinweg zu hören.
Ich bin Teil der Streitmacht, die den Kaiser und unser Reich rächen wird. Ich bin Teil der Streitmacht, die das große Reich Mathalien niederwerfen wird. Geschichte, ja, ich bin Teil der Geschichte.
Die Schwärze der Nacht legte sich über die weiten Steppen des östlichen Tror. Der Himmel war wolkenlos und mit unendlich vielen Sternen bestückt. Doch alle Augen richteten sich seit langem nur noch auf einen großen Hügel in der Ferne vor ihnen, an der Spitze des Heeres. Ein blutroter Mond zeigte sich am Horizont, als würde der Herr im Himmel schon den Tod seiner Kinder betrauern. 
Es war ein höchst seltener Anblick, wie Hifalon und jeder Mensch wusste, ein Zeichen Gottes, dass ihre aller Zukunft in Blut getaucht war. Und dort, wo der rote Mond einen großen Hügel strich, erkannte er die Silhouette. Ein Pferd, das selbst auf diese Entfernung hin mächtig wirkte und sich kraftstrotzend aufbäumte; und seine Reiterin, deren langes Seidenschwert selbst in der Finsternis noch zu glänzen vermochte. Gen Himmel streckte Sharon Feror ihre Waffe und dann meinte er ihre roten Augen erkennen zu können, ihr Haar, das schwärzer als die Nacht war und ihren Mund, der sie alle zum Kriegsschrei aufforderte.
Ein Sturm wird über diese Welt hereinbrechen. Und mit ihr an unserer Spitze werden wir es sein, die seinen Kurs bestimmen.  




~Personenregister~

Taron Tarlas......................................Nördlicher Waldmensch
Nira Tarlas......................................Nördlicher Waldmensch
Aaron Tarlas.................................Nördlicher Waldmensch, Vater von Taron und Nira
Tiroh von Tarlas..........................................Oberst der tarlasischen Armee, Neffe des Fürsten Matthias von Tarlas
Levon Tarlas.........................................Oberstleutnant unter Tiroh
Amiah Tarlas................................................Leutnant unter Tiroh
Tanja Tarlas..............................................Leutnant unter Tiroh
Norwin Tarlas..............................................Leutnant unter Tiroh
Orios Tarlas..........................................General der tarlasischen Armee
Florian Tarlas..................................Major der tarlasischen Armee

Taisha Lohras.......................................Lohrasisches Mädchen
Izuna von Lohras...........................Generalin der lohrasischen Armee
Woran Lohras.....................................Oberst der lohrasischen Armee 
Marina Lohras................................................Oberstleutnant unter Woran                                                                                                                                     Wilmar Lohras...................................In Tarlas lebender Lohrasi; Meister von Nira Tarlas im Seidenschwertkampf

 
Friedrich von Nessau...............................Major der nessauischen Armee; Sohn des Fürsten
Friedhelm VIII. von Nessau               
Wilhelm Nessau....................................Oberst der nessauischen Armee
Karl Alexander IV. von Nessau..........................General der nessauischen Armee
Marloh Nessau....................................Turnierteilnehmer in der Disziplin Bogenschießen
Friedhelm VIII. von Nessau............................Fürst von Nessau 

Antonius III. von Altenas.....................................Kaiser Mathaliens; Oberhaupt der Fürstenfamilie derer von Altenas
Trojan von Altenas................................Sohn des Kaisers Antonius
Annamaria von Altenas.............................Kaiserin Mathaliens;
Mutter von Trojan
Alfred Peras von Altenas..................................Admiral Mathaliens; Vetter des Kaisers Antonius
Ziro Altenas.......................................Kaiserlicher Turnierbote
Arminian Altenas.....................................General der altenasischen Armee; Kind aus Efalas
Jeran Altenas......................................Oberst der altenasischen Armee                            
Urian Altenas....................................Schatzkanzler von Altenas
Inora Altenas..............................................Freudenhausbesitzerin; Kind aus Efalas 
Kyla und Talisha Altenas.......................................Freudendamen im Dienst von Inora Altenas
Kalian Altenas..............................................Kind aus Efalas
Zenja Altenas........................................Kind aus Efalas                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                          
Soras Altenas...........................................Spion in Feranas; handelt im Auftrag von Jeran Altenas


Eusebian von Kytras.................................Zweiter
Sohn des Fürsten Ishio von Kytras
Tonjo Kytras..............................................Knappe Eusebians
Davonos von Kytras.................................Kapitän der kytrasischen Marine; Erster Sohn des Fürsten Ishio 
Haranos von Kytras.................................Oberst der kytrasischen Armee; Dritter Sohn des Fürsten Ishio              
Boros von Kytras.....................................Major der kytrasischen Armee; Vierter Sohn des Fürsten Ishio              
Lilia von Kytras.................................Tochter des Fürsten Ishio 
Mirios von Kytras..................................Kapitän der kytrasischen Marine; Fünfter Sohn des Fürsten Ishio

Leon Gregori von Kytras............................Generalfeldmarschall Mathaliens; älterer Bruder des Fürsten Ishio
Raleon von Kytras...............................General der kytrasischen Armee; Vetter des Fürsten Ishio
Alaryas Kytras.....................................Hauptmann in der Stadtwache Hohenfurts
 
Vater Yares.........................................Hohepriester der Kirche Mathaliens
Vater Xillian...........................................Hohepriester der Kirche Mathaliens
Vater Leonas....................................Hohepriester der Kirche Mathaliens
Vater Marcellus.........................................Hohepriester der Kirche Mathaliens
Vater Bonitius.....................................Hohepriester der Kirche Mathaliens


Zistan Feror...............................................Kaiser von Tror
Zastra Feror...............................................Kaiserin von Tror
Sharon Feror...........................................Erstes Kind und älteste Tochter Zistans; Generalin der fünften Armee Trors
Tristan Feror.....................................Zweites Kind und ältester Sohn Zistans
Sheila Feror...........................................Drittes Kind und zweite Tochter Zistans
Trixa Feror.............................................Viertes Kind und dritte Tochter Zistans
Filian Feror........................................Fünftes Kind und zweiter Sohn Zistans
Zoron Feror...............................................Ehemals Kaiser von Tror; Vater von Zistan 
Xenon Feror.....................................Vater von Zoron, ehemals Kaiser von Tror
Johres Feror.....................................Vater von Xenon, ehemals Kaiser von Tror
Stephania Koras...................................Generalin der ersten Armee Trors
Foras Arlan....................................General der zweiten Armee Trors
Elena Tarosh............................................Generalin der dritten
Armee Trors
Ramon von Rabenstein.......................................General der vierten Armee Trors
Janos Zirin...............................................Schatzkanzler Trors
Nirios Paran.............................................Lehrmeister aller Kinder von Zistan und Zastra mit Ausnahme von Sharon
Mohrin Illinas............................................Zauberer; Meister von Tristan 
Raxon Irios................................................Hauptmann der Palastwache von Feranas
Adrian Tarosh.................................................Erbe des trorschen Hauses derer von Tarosh; Vetter von Elena Tarosh
Hifalon....................................................Soldat der fünften Armee Trors
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